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1 Planlos
Es war circa halb drei Uhr nachts, als Gloria plötzlich draußen ein Auto und Türenschlagen hörte. Die 17-jährige hatte es allen Sicherheitsmaßnahmen zum Trotz geschafft, sich in der berühmten Anna-Amalia-Bibliothek in Weimar zu verschanzen. Sie wollte in Ruhe schmökern und die Nacht zum Tag machen. Doch genau diese Nacht sollte alles andere als ruhig werden… und ihr Leben für immer verändern!
Mit dem Buch, das sie gerade las, war sie fast fertig. Gloria hörte Stimmen, die von draußen zu ihr drangen. Sie streifte die Decke beiseite und ging quer durch den großen Saal zum Fenster. Auf dem Platz vor der Bibliothek holten vier junge Männer Plastikbehälter aus dem Kofferraum. Die Dunkelheit schluckte jedes Detail, so dass Gloria nichts Genaues erkennen konnte. Der Größte holte plötzlich aus und ehe Gloria sich versah, zerbrach klirrend eine Fensterscheibe der Bibliothek! Geschockt blickte Gloria durch den Saal, als scheppernd genau jene Scheibe zerbrach, hinter der sie stand. Neben ihrem Fuß lag ein großer Wackerstein!
 Gloria verschanzte sich hinter einem Vorhang und beobachtete, wie die Typen Benzin in Flaschen füllten, als das erste brennende Geschoss auch schon Richtung Bibliothek flog. Gloria bekam Angst! Als hätten die Kerle den Bogen raus, flogen plötzlich drei Feuerfackeln gleichzeitig herein. Ein Bücherregal fing sofort Feuer. Gloria packte sich augenblicklich ihre Decke und versuchte die Flammen zu ersticken, als erneut eine Glasflasche direkt neben ihr explodierte! Das Benzin spritzte brennend in alle Richtungen. In Nullkommanichts fingen ganze Reihen von Bücherregalen Feuer und auch ihre eigene Decke begann plötzlich zu brennen. Der Qualm biss Gloria in den Augen. Mit Adrenalin in den Adern rannte sie Richtung Ausgang – verschlossen! Gloria rüttelte verzweifelt an der Tür zum Treppenhaus. Rauch quoll an ihr empor. Sie musste hier raus!
Zurück durch die brennenden Bücher hastete sie auf ein Fenster zu. Es roch nach Benzin, der Boden lag voller Scherben. Panisch riss Gloria das Fenster auf – sie befand sich im dritten Stock! Ein Baum ragte an das Gebäude heran. – Ihre letzte Chance? Ein letztes Mal drehte Gloria sich um und blickte in das grenzenlose Feuer. Das Knacken der lichterloh brennenden Regale gab ihr Mut, das einzig Richtige zu tun: Sie holte Luft und stieß sich mit aller Kraft ab!
Freier Fall – dicke Blätter fetzten durch ihr Gesicht und da bekam sie plötzlich an einem schmalen Zweig Halt. Ihr Abwärtsgang stoppte abrupt! Oh Gott – sie war noch am Leben. Mit einem gezielten Sprung landete Gloria im Gras. Augenblicklich hörte sie einen aufheulenden Motor, ehe das Geräusch des wegfahrenden Wagens verebbte. Insgeheim fragte sie sich, wie viel Zeit verstrichen war. – Gefühlt eine Ewigkeit; gedauert hatte es bestimmt nur einen Bruchteil davon.
Gloria griff zu ihrer Hosentasche, um ihr Handy herauszuholen, als ihr noch im gleichen Moment einfiel, dass es irgendwo oben in der Bibliothek lag! Ihre Sachen hatte sie ganz vergessen… Sie lief zur Vorderseite des Gebäudes und bemerkte die Menschentrauben auf der Straße. Die Feuerwehr war bereits alarmiert. Gloria hielt sich bedeckt im Hintergrund. Sie dachte an ihren Personalausweis im Rucksack, den man sicher finden würde und dann… brachte man auch sie mit dem Brand in Verbindung; wie dumm! Gloria – die mutmaßliche Brandstifterin!
Die Feuerwehr fuhr mit vollem Gerät an. Schaum und Wasser spritzte aus ihren Schläuchen. Schaulustige verfolgten die Löscharbeiten, während Gloria auf die Absperrung zuschritt. Wenn sie ihre nächtliche Eskapade einfach beichtete? Sie bat einen Feuerwehrmann zu sich. »Ich hab´ die Typen gesehen, die mit Molotowcocktails die Bücherei in Brand gesteckt haben.« Gloria schaute ihn unsicher an. »Hast du das genau gesehen?« Sie nickte. Der Mann wies sie an, unter der Absperrung hindurchzugehen. Er geleitete sie zwischen Feuerwehrautos hindurch bis direkt vor den Eingang zur Bibliothek. »Warte kurz hier, ja?« Der Mann verschwand. Gloria starrte auf den Eingang der Bücherei. Niemand befand sich in der Nähe. Ihr Blick wirkte wie erstarrt auf die offene Tür gerichtet. Vielleicht konnte sie unbemerkt ihre Sachen aus dem Brand holen und so allem Ärger entgehen? Ein letztes Zögern umfasste ihr Herz, ehe sie flink durch den Eingang sprang!
Es war dunkel. Gloria stakste das Treppenhaus hinauf und spähte nach Feuerwehrmännern, die ihr jederzeit entgegenpreschen konnten… Wie durch ein Wunder blieb sie unentdeckt. Das Feuer war bereits eingedämmt und wirkte bei Weitem nicht mehr so bedrohlich. Blitzschnell huschte Gloria die letzten Meter bis zu ihren Sachen. Sie stopfte alles schnell zusammen. In dieser Ecke hatte scheinbar noch niemand nachgesehen. Gloria wollte gerade ihren Rucksack überstreifen, als ihr Blick auf ein zusammengefallenes Bücherregal fiel, das noch brannte.
Von weitem hörte sie das Getöse der Feuerwehr. Irgendetwas war seltsam an diesem brennenden Regal und Gloria ließ sich kurz Zeit, um darauf zuzugehen. Obwohl sie auf der Hut war, nicht entdeckt zu werden, zog Gloria dieses kleine, übrig gebliebene Feuer an. Inmitten der gelben Flammen lag ein dickes Buch. Gegen alle Gesetze dieses Universums sah es jedoch so aus, als würde es nicht brennen! Das monotone Brüllen der Feuerwehrmänner drang kaum mehr in Glorias Bewusstsein. Wie gebannt starrte sie in das Feuer. Das konnte doch gar nicht sein: Dieses Buch schien zu glühen, nicht aber zu brennen!
Glorias Blick wanderte suchend durch den Raum. So viel Zeit musste sein: Sie fand eine Holzstange, mit der man normalerweise an die oberen Regale gelangte. Kurzerhand schnappte sie sich die Stange und zog das Buch aus dem Feuer. Es glühte und qualmte. Vorsichtig fasste Gloria es an. Entgegen ihrer Vermutung war es kühl! Wie war das möglich? Irritiert strich sie über den Einband. Dieses Buch passte zu diesem seltsamen Abend! Kurzerhand stopfte Gloria es in ihren Rucksack und huschte Richtung Ausgang. Die letzte Treppe war geschafft; jetzt musste sie nur noch schnell um die Ecke, bevor noch jemand durch den Eingang kam. Aber… baff – Gloria prallte mit voller Geschwindigkeit gegen einen Körper. Es war ein Mann, mindestens so breit wie hoch. »Was machst du denn hier?« Seine Stimme donnerte Gloria entgegen wie ein Kanonenschlag. Sie sah ihn mit hochrotem Kopf an. »Was du hier machst, will ich wissen!«
Ehe Gloria sich versah, packte er sie und bugsierte sie unsanft nach draußen – direkt in die Richtung eines Streifenwagens. Was nun folgte, war der normale Standard jedes Polizeieinsatzes: Die Aufnahmen der Personalien, das mehrfache Wiederholen ihrer Geschichte und die Ablieferung bei den Eltern… Der Polizeiwagen parkte direkt vor ihrem Elternhaus und das Surren des Motors verstarb, als die Polizistin den Schlüssel umdrehte. »Sind deine Eltern zu Hause?«
Es traf Gloria mitten ins Herz… Anstatt zu antworten, starrte sie der jungen Frau nur ins Gesicht und schnallte sich ab. Zu dem Begriff ‹Eltern› gehörten immer zwei Menschen, doch vor exakt drei Monaten war Glorias Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen! Seitdem hatte sich alles verändert. Die Traurigkeit um ihre Mum erstickte sie nahezu. Genau dies war auch der Grund, weshalb sich Gloria nachts in der Bibliothek verschanzte. Denn Bücher bildeten die einzige Ablenkung, die half, den nächtlichen Alpträumen zu entfliehen. Und das Adrenalin, das bei solchen Eskapaden durch ihren Körper strömte, ließ sie spüren, selbst noch am Leben zu sein.
»Mein Vater ist bestimmt schon wach.« Woran Gloria noch gar nicht gedacht hatte, war das Donnerwetter, das sie nun von ihrem Vater erwarten durfte! Eins hatte sie ganz vergessen: Er glaubte noch immer, dass sie bei ihrer Freundin Manu die Nacht verbrachte. Ihr Vater öffnete die Haustür… Nach ein paar ernsten Worten zischte die Polizistin schließlich ab – gleich würde er Luft holen…
Wahrscheinlich koppelte Herr Truhst seine Ansprache mit dem Versuch, erneut den Tod ihrer Mum zu thematisieren und ihr ins Gewissen zu reden, dass es so nicht weitergehen konnte. Gott bewahre! Gloria zog den Kopf in Alarmbereitschaft ein. »Kannst du mir mal verraten, was heute Nacht passiert ist?!« Glorias Augen suchten zögernd seine. Anders als erwartet, hörte er sich nicht so an, als würde ihm jeden Moment der Kragen platzen. Sie wollte die Sache so glimpflich wie möglich beenden. »Ich habe gar nicht bei Manu geschlafen, sondern in der Bibliothek.« »Wie kommst du auf so eine Idee?!« Gloria zuckte mit den Schultern. »Und was wolltest du nachts in der Bibliothek?« »Lesen.« Seine Stimme wurde noch ernster: »Willst du mich verkaspern?« »Die Bücherei ist der einzige Ort, an dem ich mich noch wohlfühle.« Er sah sie hilflos an und Gloria merkte, dass auch
er keine Puste hatte für eine ordentliche Ansprache.
»Alles erinnert mich an Mum.« Als hätte Gloria ihm den Wind aus den Segeln genommen, stand er vor ihr und erwiderte nichts. »Aber mit dem Brand hab´ ich nichts zu tun!« Und nachdem Gloria ihre Geschichte ein letztes Mal wiederholte, standen sie hilflos voreinander. Es war halb sieben Uhr morgens. Die Müdigkeit packte Gloria und ließ sie frösteln. »Ich gehe ins Bett.« Das Donnerwetter, das keines gewesen war, fand endgültig sein Ende. Gloria drehte sich um und verschwand in ihr Zimmer.
Der Tod ihrer Mutter lähmte sie regelrecht. Am liebsten hätte sie alles hinter sich gelassen; Hauptsache raus aus dieser endlosen Sackgasse! Es war wie in einem schlechten Traum, bei dem man fortlaufen wollte, jedoch nicht von der Stelle kam. Der einzige Unterschied: Dies war die Realität, die Gloria nach den vergangenen drei Monaten so unwirklich erschien, dass sie sich fragte, ob sie irgendwann durchdrehte.
Es war schon halb drei Uhr nachmittags, als sie aufwachte. Die Sonne schien; dennoch zeigte sich der Mai heute von einer kühlen Seite… Gloria schnappte sich kurzerhand ihre Jacke und schlenderte durch die Stadt zum Bahnhof. Zu gern würde sie fortfahren – frei nach dem Motto ‹Auf die Plätze, fertig, los!› Ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht… Natürlich könnte sie in den nächstbesten Zug steigen und abhauen. Aber was würde dann aus ihrem Vater werden? Sie war gerade in der elften Klasse; immerhin wollte sie Abitur machen. Gloria ärgerte sich: Immer schön ins Schema F passen, mitschwimmen und nach den Regeln spielen! Fakt war: Nichts trug dazu bei, dass ihr Vater und sie ein Stück Harmonie zurückgewannen. Gloria setzte sich auf eine Bank und holte einen Zettelblock samt Stift aus ihrer Jackentasche, um ihre Gedanken niederzuschreiben.
Anschließend las sie ihren fertigen Text durch. Es klang, als wollte sie sich vor sich selbst rechtfertigen. War das ihr Leben? Gloria starrte auf die Treppe zu den Gleisen. Es wäre nur zu klischeehaft, wenn sie jetzt einfach irgendwo einsteigen würde. Einen guten Brief an ihren Vater hätte sie allerdings schon parat…
Gloria schob diesen Gedanken schnell beiseite. Energisch griff sie nach ihrer Tasche und ging. An den Fahrradständern entlang, über die Ampel, geradewegs zu ihrem Elternhaus. Hier gehörte sie hin; das war ihr Zuhause! Gloria bog um die Ecke und sah einen Polizeiwagen direkt vor der Haustür stehen. Sie zögerte. Sollte sie wirklich hineingehen? Leise steckte sie den Kopf durch die Haustür und huschte vom Windfang in den Flur. Im Wohnzimmer brannte Licht, die Tür war zu.
»Ich kann Ihnen nur sagen, dass mir alles über den Kopf wächst und meiner Tochter auch.« Ihr Vater klang entmutigt. Gloria verstand nicht jedes Wort. Doch je länger sie das Gespräch verfolgte, desto klarer wurde: Ihrem Vater ging es nicht gut. »Wir müssen davon ausgehen, dass ihre Tochter mit dem Brand der Bibliothek etwas zu tun hat.« Gloria konnte kaum glauben, was sie belauschte! »Ich weiß aber nicht, was ich noch tun soll. Seit dem Tod meiner Frau ist sie wie von Sinnen und lehnt jede Hilfe ab. Sie verschanzt sich hinter Büchern, isst fast nichts mehr und reden möchte sie auch nicht.« »Dann kann es doch aber nicht so weitergehen!« »Nächste Woche hat sie einen Termin in der psychiatrischen Klinik in Dresden. Ich habe es ihr nur noch nicht gesagt.«
Was? Gloria fühlte sich wie versteinert. Wenn jemand eine solche Klinik brauchte, dann wäre er es! Das war´s, das ging zu weit! Hinter ihrem Rücken!
Gloria hastete in ihr Zimmer, warf wild durcheinander ein paar Klamotten in ihren Rucksack; ein paar Fotos und Geld, das in der Schublade lag und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Einen letzten Blick ließ sie durch die Wohnung schweifen, zog die Haustür hinter sich zu und rannte die Straße entlang. Es fuhren so viele Buslinien zum Bahnhof, dass sie nie länger als fünf Minuten warten musste. Wenn sie eines wusste, dann – dass es über diese Angelegenheit keine Diskussion gab. Sie kannte ihren Vater. Aber sie war kein Kind mehr! Und der ihr vorhin so abstrus vorgekommene Gedanke, in den nächstbesten Zug zu steigen, klang nicht mehr abenteuerlich, sondern ganz real!
Gloria hastete mit dem Rucksack über der Schulter durch die Bahnhofspassage. Die nächstbeste Treppe zum nächstbesten Gleis würde sie einfach nehmen. Sie schaute nicht einmal auf die Display-Anzeige, in welche Richtung es sie verschlug. Da stand ein ICE. Sie machte noch einen letzten Satz, die Türen schlossen: Gloria fühlte das Leben in ihren Adern pulsieren. Wenn es Freiheit gab, dann lag sie jetzt vor ihr. – In diesem Moment, in diesem Zug, wo auch immer er sie hinbringen würde!
 


2 Auf die Plätze, fertig, los
Um jeglicher Fahrkartenkontrolle aus dem Weg zu gehen, verschanzte sich Gloria auf der Toilette. Sie begutachtete sich im Spiegel. Ihre braunen Haare wirkten gepflegt und fielen ihr geradewegs über die Schultern. Hübsch sah sie aus. Gloria riss ein Blatt Papier aus ihrem College-Block, schrieb ‹Defekt› in großen Buchstaben darauf und klebte es schließlich an der Außenseite der Tür fest. Den Toilettendeckel klappte sie hinunter und hockte sich mit angezogenen Beinen auf das Klo.
Gloria dachte an die gestrige Nacht und zog das Buch aus ihrem Rucksack. Seit sie es aus den Flammen rettete, hatte sie noch nicht hineingesehen. Der Einband schimmerte braunbläulich und in der Mitte umrahmten metallene Verzierungen eine Art Wappen. Es sah uralt aus. Gloria schlug das Buch in der Mitte auf. Die Seiten wirkten zerbrechlich, noch älter als der Einband selbst. Sie fragte sich, aus welcher Zeit es stammte. Die Zeichen, die auf den Seiten standen, konnte sie nicht lesen. So etwas hatte sie vorher noch nie gesehen: Es waren weder Buchstaben einer europäischen Sprache, noch sah es aus wie chinesische oder arabische Zeichen. Gloria schlug ein paar Seiten um, doch auch diese zeigten sich übersäht mit seltsamen Linien.
Schade – das Buch hatte so schön zu ihrer gestrigen Aktion gepasst. Glorias ganzes Leben kam ihr seit drei Monaten irreal vor; da wäre eine mysteriöse Geschichte aus einem alten Buch genau das Richtige gewesen! Trotzdem wollte Gloria es als Trophäe für immer in Ehren halten.
Sie dachte an ihren Vater. Wie würde er reagierte, sobald er ihr Verschwinden realisierte? Ein schlechtes Gewissen machte sich breit. Sie konnte ihren Vater nicht so abservieren – das hatte er nicht verdient. Andererseits wollte sie ihm zuliebe nicht noch länger in Weimar ausharren, wo sie alles erstickte. Gloria suchte in ihrer Jackentasche nach dem Text, den sie vorhin eigentlich für sich selbst geschrieben hatte. Sie las die Zeilen nochmals durch, bevor sie ‹Lieber Papa› in den Kopf setzte und den Inhalt um ein paar Sätze ergänzte. Sie schrieb ihm, dass es ihr leid tat, sie aber dringend einen Neuanfang benötigte. Es ging ihr nicht so schlecht wie er dachte; vielmehr sorgte sie sich um ihn. Gloria würde wieder nach Hause kommen, aber so wie die letzten Wochen ging es einfach nicht weiter.
‹Bitte sei mir nicht böse. Ich melde mich, Deine Gloria!› Zufrieden begutachtete sie ihr Werk. Am Frankfurter Hauptbahnhof steckte Gloria ihren Zettel in einen Umschlag und warf ihn ein. Jetzt war es schwarz auf weiß besiegelt! Das einzige, was nun zählte, war die Frage, wo es als nächstes hingehen sollte. Auf Gleis Sechs wartete ein ICE. Sie schaute nach dem Display: Hauptbahnhof Düsseldorf… Warum nicht? Gloria stieg ein, schaffte es erneut, sich vor der Fahrkartenkontrolle zu drücken und setzte schließlich den Fuß auf den Düsseldorfer Bahnsteig.
Es war verrückt: Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich entspannt, fast schon fröhlich. In einem Internetcafé suchte Gloria nach einer Bleibe und fand bei den Last-minute-Anbietern ein sagenhaft günstiges 4-Sterne-Hotel. Gloria freute sich über ihre Entdeckung und buchte gleich zwei Nächte. Mit einem Stadtplan bewaffnet lief sie über die Hauptstraße Richtung Innenstadt. Kreuz und quer durch Gassen und Straßen fand sie schließlich den Rhein. Es war dunkel und der schwarzgraue Teppich spiegelte die Lichter der Laternen. Gloria gefiel diese Stadt vom ersten Augenblick an: Unzählige Bars und Kneipen, reges Leben und eine Vielzahl von Cafés direkt an der Rheinpromenade.
Der Wind wehte Gloria ins Gesicht, als sie gedankenverloren auf den Rhein blickte. Kaum vorstellbar, dass diese Unmengen an Wasser nie aufhörten. Alle Flüsse mündeten seit eh und je ins Meer, das nie überlief. Es war ein gigantischer Kreislauf, der Gloria viel mächtiger erschien, als das Leben der Menschen und ihre Sorgen. Gloria lief die lange Promenade entlang, ehe sie ihr Hotel erreichte. Der heutige Tag würde ihr für immer in besonderer Erinnerung bleiben. Sie war stolz! – Auf sich selbst, auf ihre Entscheidung und auf ihren Mut.
Als sie die Zimmertür öffnete, zauberte sich ein Staunen auf Glorias Gesicht. Es sah toll aus! Ein Fernseher, gemütliche Möbel… Und das Bad war ein echter Traum. Gloria sprang schnurstracks unter die Dusche. In ein großes Badetuch gehüllt, machte sie es sich auf dem Bett bequem. Geschafft! Sie war in einer fremden Stadt und konnte tun und lassen, was sie wollte.
Kurzerhand griff sie nach ihrem Rucksack, als ihr Blick wieder auf das Buch fiel. Es wirkte sonderbar! Gloria zog es heraus und begann erneut, darin zu blättern. Die Schrift bestand aus in sich verwachsenen Buchstaben – Schlingen und Zeichen. Eines schien klar: Dies war keine Sprache. Was auch immer es sein sollte, wer auch immer diese Seiten geschrieben hatte – er wollte damit nichts überliefern. Welcher Sinn ging mit einem Buch aber sonst einher? Enttäuscht klappte sie es zu. Gloria betrachtete das metallene Siegel, in dem zwei Ranken eingraviert waren. Sie strich mit den Fingerkuppen darüber. Das gesamte Buch wirkte altertümlich. Gloria starrte auf das Wappen. Zu gern hätte sie gewusst, welche Bedeutung es besaß.
Gloria war gerade im Begriff, das Buch beiseite zu legen, als sie aus den Augenwinkeln eine Art Gleiten wahrnahm. Ihr Blick fiel erneut auf das Siegel, das nicht länger eine Ranke, sondern ein verziertes ‹G› formte, das in ein ‹T› floss! Wäre sie nicht felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ausschließlich Verzierungen die Buchvorderseite geprägt hatten, hätte sie eins zu hundert gewettet, dass die beiden Buchstaben ‹M› und ‹V› ganz unten rechts auch noch nicht dort gestanden hatten! Mit klopfendem Herz schlug sie den Deckel auf und sah auf die erste Seite. Hier stand ein Text! – Auf deutsch – mit der Überschrift »Einst«.
 
Einst
Einst fiel ein Engel hinab in die Tiefen der Meere. Seine Trauer war größer als die Finsternis der Schatten, die sich fortan über ihn legten. Und seine Tränen der Verbitterung durchspülten Täler und Felder, Wiesen und Dörfer. Gefangen in seiner eigenen Schmach begrub er sein ewiges Geheimnis zum Schutze derer, die wahrhaft selbstlos sind!
 
Gloria runzelte die Stirn und blätterte die Seite um, doch auf den darauf folgenden standen nur schwarze Schlangenlinien, wie Gloria sie schon zuvor angesehen hatte. Irritiert klappte sie das Buch zu. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Wie hatte sie diesen Text zuvor nur übersehen können?
Das Buch war alt und seine Erscheinung wirkte einzigartig, umgeben von einer goldenen Aura. Wieder und wieder las Gloria den kurzen Abschnitt durch. Meistens besaßen solche Texte eine bildhafte Sprache, die zwar eine Moral in sich verbargen, jedoch nicht wahrheitsgetreu waren. Das hieß, einen solchen Engel gab es nicht, vielleicht aber einen guten Mensch, der etwas getan hatte, das er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren konnte. Doch viel sonderbarer: Wie konnten sich um Himmels Willen die Verzierungen auf dem Buchdeckel verändern?! Und war der seltsame Text über jenen Engel vorher noch gar nicht lesbar gewesen?
Gloria lief es eiskalt den Rücken hinunter! Konnte es tatsächlich möglich sein, dass sich aus willkürlichen Linien lesbare Zeichen formten?! Gloria glaubte nicht an abnormale Geschehnisse! Schockiert schaltete sie das Licht aus; für heute würde sie keinen zweiten Blick in dieses Buch werfen. Und ehe Gloria noch lange nachdenken konnte, schlief sie schließlich ein.
 


3 Willkommen in der Realität
Mit einem Ruck öffnete Gloria die Augen und starrte an die Zimmerdecke. Der immer gleiche Alptraum von ihrer Mutter hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Gloria brauchte einen kleinen Moment, um in die Realität zurück zu gelangen. Sie befand sich in Düsseldorf – noch dazu in einem 4-Sterne-Hotel! Der Morgen begann mit strahlend schönem Wetter und einem Besuch der Bäckerei um die Ecke. Ihr erster Tag in Freiheit! Jetzt sollte es besser werden, da war sie sich sicher!
Heute würde sie zum ersten Mal wieder Spaß haben. Mit diesem Vorsatz ging sie durch die Altstadt. Hier herrschte ein Wirrwarr unterschiedlichster Menschen. Neben hektischen Büroleuten in feinen Anzügen liefen Punks mit zerrissenen Strumpfhosen durch die Einkaufspassage. Top gestylte Frauen in kurzen Röcken und hohen Schuhen telefonierten gestikulierend mit dem Handy und Familienväter schoben auf Inline-Skates ihren Sprössling im Kinderwagen vor sich her.
Gloria goss noch etwas Soja über ihren Reis und schob sich das letzte Stück Entenfleisch in den Mund. Der Mittagstisch war sehr günstig. – Genauso wie ihr Hotelschnäppchen. Wenn sie für die nächsten Nächte ebenso viel Glück bei der Buchung haben würde, schien das Geld kein Problem zu sein. In drei Wochen bekam sie per Dauerauftrag ohnehin neues Taschengeld auf ihr Konto überwiesen…
Heute war es schön warm. Gloria schlenderte zum Rhein. Ganz am Ende der Promenade gab es eine Wiese, auf der sich bereits viele Leute ein Plätzchen gesucht hatten, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Gloria zog ihren Rucksack ab und legte sich auf die Wiese; herrlich. Hier konnte man es aushalten. Bis jetzt lief der Tag super. Allerdings konnte sie die Gedanken nicht verdrängen, die ihr vehement im Sinn blieben: Was dachte ihr Vater jetzt? War er sauer? Machte er sich Sorgen und hatte er bereits die Polizei informiert?
Gloria hielt die geschlossenen Augen Richtung Sonne. Doch die wohltuende Wärme schien trügerisch. Die Gedanken in ihrem Kopf wurden immer lauter, je mehr sie versuchte, zu entspannen. Fünf Minuten lag Gloria gerade mal da, als sie sich mit einem Ruck aufsetzte und ihren Blick angespannt auf den Rhein richtete. Es war nichts Halbes und nichts Ganzes, hier rumzuhocken und sich die große Freiheit vorzuspielen. Sie selbst bildete den Dreh- und Angelpunkt. Und sie konnte hier genauso wenig abschalten wie in Weimar!
Gloria ärgerte sich und starrte auf das Wasser. Es musste doch möglich sein, sich abzulenken! Nicht der Ort war das Problem, nicht die Menschen um sie herum… Gloria
allein bildete das Problem und sie kotzte sich so was von an! – Schade, dass man nicht auch vor sich selbst weglaufen konnte! Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken… Das seltsame Buch!
Gloria schnappte sich ihren Rucksack und zog es heraus. Als sie den Einband aufklappte, hielt sie inne. Wieder las sie den kurzen Text von gestern durch und blätterte um, als ein Adrenalinstoß durch ihren Körper zuckte! Das war kein Zufall: Wenn sie es jemandem erzählen würde – man hielt sie für psychisch gestört, aber auf dieser Seite stand ein neuer Text!
Es kam ihr seltsam vor; geisterhaft – bedrohlich; auch wenn es eher den Anschein hatte, als gehörte dieses Buch in die Rubrik ‹schlechte Scherze›. Was würden andere machen, wenn ihnen plötzlich ein uraltes Buch in die Finger fiel, das seinen Inhalt änderte?! Ihre Augen überflogen die Seite. Es war ein Gedicht und Gloria zählte sechs Strophen, ehe sie zu lesen begann.
 
Was würde ein Mensch sagen,
hätte er einen letzten Moment?
Es liegt in der Natur des Menschen,
sein Herz zu verschenken.
So halten sie fest an den Herzen, die sie lieben
und trauern, sobald sie werden geschieden.
Mag also sein, dass dies ist eine Schwäche,
wie so verbittert und leer ihre Seele verstummt.
Doch wer so tief trauert, der wahrhaft liebt und ist grenzenlos reich,
die Spanne des Lebens – sein Geltungsbereich.
Doch ohne die Trauer zu kennen, ist das Glück nicht zu spüren,
der Wert der Liebe und Unbekümmertheit.
Erst wenn wir vermissen, was wir lieb gewonnen, bleibt die Leere;
das Glück durch die Finger zerronnen.
 
Gloria starrte auf die Zeilen. Was war das für ein Gedicht über den Tod?! Und warum stand es ausgerechnet in diesem Buch? Glorias Augen wanderten über die nächsten Strophen und sie las langsam weiter.
 
Es ist das Leben, das den Mensch zerreißt – nicht der Tod.
Es ist sein Herz, das weint und das ist sein Recht.
Doch du wirst lernen – die Toten, sie nehmen dich in den Arm,
ihre Stärke ist bei dir, ihre Seele, ihr Charme.
Denn die Menschen – sie hinterlassen Spuren,
Abdrücke auf deinem Herz.
Die Zukunft aber liegt in deinen Händen.
Nutze, was der Tote zuvor dir gegeben,
vertrau auf dich, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.
Ihr Antlitz streichelt dir über die Seele,
lässt dich nicht allein mit deinem Schmerz.
Worte und Verse – zerbrechlich und klein,
so groß wird dein Mut zum Neuanfang sein!
 
Gloria starrte fassungslos auf die Worte, die das Durcheinander in ihren Gedanken unheimlich genau trafen. Zwar hätte sie es selbst niemals so ausdrücken können, aber es war schon was dran an dem, was da stand. Immer und immer wieder las sie das Gedicht durch. ‹Doch ohne die Trauer zu kennen, ist das Glück nicht zu spüren.› Wusste man nicht, wie es sich anfühlte, traurig zu sein, konnte man im Umkehrschluss auch die schönen Momente nicht genießen – so tickte nun mal das Leben.
Gloria gehörte eher zu der Kategorie ‹Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt›. So formulierte es damals ihre Mutter. Gloria las die Verse erneut. ‹Was der Tote zuvor dir gegeben, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.› Ihre Mutter hatte ihr so viel gegeben. Sie war nicht nur ihre Mum, sondern auch ihre Freundin. Von beiden – ihrer Mutter wie ihrem Vater – hatte sie sehr viel gelernt. Aber bei Gloria woben sich keine Fetzen neu zusammen. Das Loch, das der Tod ihrer Mutter gerissen hatte, würde nie wieder zusammenwachsen!
Schon komisch, dass ihr ausgerechnet solch ein Buch in die Hände fiel. Aber es war ein schönes Gedicht. – Weil es sich mit ihren Sorgen auseinandersetzte, sie aber selbst nichts von sich preisgeben musste – so wie es zu Hause alle von ihr erwarteten. Gloria klappte das Buch zu und sah wieder auf den Rhein. Als es halb sechs Uhr abends wurde, wirkte sie endgültig frustriert. Diesen Tag hatte sie sich grundlegend anders vorgestellt. Gloria fand eine Cocktail-Bar und ging hinein. Sie bestellte einen Caipirinha und beobachtete die Leute um sich herum. Fast eineinhalb Stunde saß sie dort. Für gewöhnlich lernte Gloria rasch nette Leute kennen. Doch hier in Düsseldorf, wo es nur so wimmelte vor jungen Mädels und Typen, kam sie mit niemandem ins Gespräch. Sie bestellte ihren vierten Cocktail. Und nach insgesamt zwei Stunden merkte Gloria, dass sie keinen einzigen Schluck mehr trinken durfte, wenn sie noch in der Lage sein wollte, sich zurück zum Hotel zu schleppen!
Ihr erster Tag in Düsseldorf war einfach nur mies! Besser konnte man es nicht ausdrücken. Gloria krochen die Gedanken zäh durch den Kopf und sie konzentrierte sich auf die Reling, die den Rhein entlangführte. Dieser Reling musste sie einfach nur folgen bis es nicht mehr weiterging… Auf dem Hotelzimmer angekommen, legte Gloria sich aufs Bett und schloss die Augen. Dieser Tag war geschafft – oder hatte der Tag sie geschafft?
Am nächsten Morgen erwachte Gloria spät – es war schon halb elf. Sie hatte sich noch nicht darum gekümmert, wo sie die nächste Nacht verbringen konnte. Kurzerhand rief Gloria über das Zimmertelefon bei der Rezeption an und erkundigte sich, wie viel es kostete, zu verlängern. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie den regulären Preis hörte: 113 Euro! Oh Gott. In Nullkommanichts checkte sie aus und lief Richtung Altstadt, um dort ein Internetcafé aufzustöbern.
Dieses Mal hatte sie wenig Glück: Wegen einer Messe waren bereits alle günstigen Unterkünfte ausgebucht. Gloria fand ein 3-Sterne-Hotel in der Nähe des Bahnhofs. Leider war es nicht möglich, gleich zwei Tage zu reservieren. Notfalls würde sie einfach die Nacht durchmachen und sich mittags in die Sonne legen. Als Gloria zufällig an einem Laden namens ‹Stone› vorbeikam, stach ihr ein Plakat ins Auge: Gleich mehrere Bands gaben Konzerte – ab 20:00 Uhr. Keiner der Bandnamen sagte ihr etwas, aber Live-Musik bildete einen Garant, um neue Leute kennen zu lernen und somit war der Abend geritzt. – Hierher würde sie zurückkommen… 
Gloria schlenderte zu einem Park und setzte sich in die Sonne. Auf der Mailbox ihres Handys befanden sich neun Anrufe ihres Vaters. Er war außer sich! Sie schickte ihm kurzerhand eine SMS, denn er sollte zumindest wissen, dass es ihr gut ging. Gloria griff nach ihrem Rucksack und nahm erneut das mysteriöse Buch zur Hand. Sie schlug die dritte Seite auf, las das letzte Gedicht noch einmal durch und blätterte um. Doch es stand nichts Lesbares auf dieser Seite. Und so blöd es sich anhörte; Gloria war zwar irritiert, rechnete jedoch fest damit, dass sich in den nächsten Tagen auch auf jener Seite etwas tat.
Sie steckte das Buch zurück in den Rucksack und nutzte es als Kopfkissen. Auf einer Parkbank ließ sie sich die Sonne wohltuend ins Gesicht scheinen… Die Zeit verging, tausend Gedanken kurvten durch ihren Kopf und Gloria machte sich früher als geplant auf den Weg zurück in die Altstadt.
Im Stone war anfangs nicht viel los. Doch allmählich füllte sich der Laden. Es herrschte eine nette Atmosphäre und als es losging, standen alle dicht gedrängt vor der Bühne. Ein stilechter, alter Punk hing die Gitarre um den Hals und wurde mit Jubel und Beifall empfangen. Der Mann brachte mehr Power auf die Bühne als Gloria gedacht hätte. Sein erster Song hieß ‹Only one flavour› und so wie das Publikum von Anfang an mitfeierte, war der Gitarrist kein Unbekannter. Gloria klatschte begeistert mit! Sie genoss die Stimmung und war sich hundertprozentig sicher, mit ihrer Reise nach Düsseldorf das Richtige getan zu haben. Das Publikum wirkte wie eine große Familie. Anschluss zu finden, war kein Problem mehr. Gloria kaufte ein Bier und lehnte sich an den Bühnenrand.
Es war schon ziemlich spät; halb zwei Uhr nachts. Das Konzert endete und Gloria schaute kurz auf ihren Stadtplan, um den kürzesten Weg zum Hotel herauszufinden. Sie überlegte, sich ein Taxi zu rufen. Ach, was soll´s! Gloria zog den Rucksack über die Schulter und ging nach draußen. Sie bog zielgerichtet in die nächste Straße ein und orientierte sich an den Schildern… als sie in eine weniger belebte Gegend kam. Obwohl Gloria für gewöhnlich nicht ängstlich war, ging sie automatisch einen Schritt schneller. Der Karte nach hatte sie die Hälfte der Strecke bereits geschafft. In fünf Minuten müsste Gloria am Hotel sein.
Dunkelheit – sie war vollkommen allein. Gloria versicherte sich erneut auf dem Stadtplan, dass sie richtig war und bog in eine Gasse ein… als sie eine Person am anderen Ende stehen sah. Auf der Stelle bereute sie es, sich gegen ein Taxi entschieden zu haben. Gloria drehte sich um und starrte in die Dunkelheit, als sie plötzlich irgendwo weit hinter sich Stimmen hörte. Augenblicklich schnellte sie herum und entdeckte zwei Personen, die in die Gasse einbogen. Gloria bekam es mit der Angst zu tun!
Die lässige und bedrohliche Gangart verriet nichts Gutes. Blitzartig setzte Glorias Fluchtinstinkt ein. Sie rannte gerade los, als plötzlich ein Dritter aus der gegenüberliegenden Gasse auftauchte und sich ihr locker 20 Meter entfernt in den Weg stellte. Das war kein Zufall! Einen weiteren Ausweg gab es nicht. Panisch drehte sie sich um – wo die beiden anderen auf sie warteten – nicht weit entfernt. Falls sie jemals in ihrem Leben Angst gehabt hatte, dann war das nichts im Vergleich zu diesem Moment, als Gloria die vehemente Frage im Kopf hämmerte, was diese Kerle mit ihr vorhatten…
Sie wendete ruckartig, als sich der Dritte langsam näherte. Gloria atmete hastig ein und aus. Das war es also: Gleich würde geschehen, was unzähligen Provinz-Deppen vor ihr auch schon widerfahren war… Die Angst ließ sie nahezu erstarren. Immer wieder drehte Gloria sich nach hinten um, wo der Dritte den letzten Fluchtweg versperrte, während die anderen Zwei langsam auf sie zukamen und grinsten. Trotz einer entfernt scheinenden Straßenlaterne wirkte es dunkel. Gloria entschied, dass es sinnlos sei, zu schreien. Bis ihr jemand zu Hilfe kam, war wahrscheinlich schon alles vorbei. Wenn, dann würde sie den Typen mit einem Anflug panischen Schreiens nicht noch mehr Spaß lassen. Im gleichen Moment fiel Gloria auf, dass einer der Zwei eine Frau war: Sie besaß kurze, braune Haare, die wild zu den Seiten abstanden. Der andere Typ hinter ihr wirkte groß mit blonden Haaren.
Gloria schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Kehle war trocken. Was sollte sie bloß tun? »Hallo-oh«, panisch schwenkte Gloria nach hinten. Der Typ hinter ihr war schneller näher gekommen, als sie es vermutet hatte. Am liebsten hätte sie jetzt doch geschrien, aber noch nicht einmal einen kleinen Piep brachte sie über die Lippen. Während Gloria merkte, wie ihre Knie unkontrolliert zitterten, schrak sie bei der rauen Stimme der Frau noch mehr zusammen: »So spät noch unterwegs?« Ein selbstgefälliges Grinsen zog sich über ihr Gesicht. Als sie noch näher kamen und Gloria die einzelnen Nuancen ihrer Gesichter ausmachen konnte, durchfuhr sie der Gedanke, dass diese Nacht alles ändern würde: Der stolze Ausbruch aus ihrer harmlosen Welt sollte für immer eine neue Richtung nehmen!
»Du hast nicht zufällig ein bisschen Kleingeld für uns?« Gloria starrte das Mädchen panisch an. Sie war mit Sicherheit nur knapp älter als sie selbst, wirkte aber um Längen erfahrener. Der Typ hinter ihr hingegen war wesentlich älter. »Was wollt ihr?« Eigentlich sollten noch die Worte ‹von mir› aus ihrem Mund kommen, aber bis dahin hatte es ihr schon die Sprache verschlagen. Glorias ganzer Körper fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. Das Mädchen sah an ihr vorbei den Typ an…
»Was wollen wir wohl?« Gloria wich ihm aus und drängte mit dem Rücken an die Hauswand. Der Typ zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. »Weiß auch nicht.« Jetzt sahen sie Gloria abschätzend an. Das Mädchen war ihr in höchstem Maße verhasst. Ehe sie sich versah, stand einer der Männer links von ihr und die Braunhaarige direkt vor Gloria. Der große Blonde wiederum wartete unbeteiligt hinter dem Mädchen. Sie kam noch näher auf Gloria zu – viel zu nah.
»Na, was wollen wir wohl?« Sie zog naiv ihre Augenbrauen hoch und wartete auf eine Reaktion. Die Drei wollten mit ihr spielen, so viel schien klar. Und sie gierten nach Geld, auch das war sicher. Gloria fühlte mit den Fingerkuppen über die Hosentasche ihrer Jeans. Hier befanden sich die Scheine, die sie aus der Schublade ihrer Kommode genommen hatte. »Wir haben keine Zeit für Spielchen!« Ihre Worte packten Gloria mit einer Wucht unbändiger Angst. Die Miene vor ihr wirkte eiskalt und – daran bestand kein Zweifel – gefährlich! »Ich hab´ nicht viel!« Es klang nach einer simplen Rechtfertigung, mit der sich dieses Mädchen niemals abgeben würde.
Konnten Frauen genauso brutal sein wie Männer? »Na mach´ schon!« Ihre Stimme hallte laut und bedrohlich. Noch im gleichen Moment schubsten Gloria zwei Hände gegen die Hauswand und pressten sie dagegen. Ängstlich glitten Glorias Finger in ihre Hosentasche und holten die Scheine darin hervor: 45 Euro. Der junge Typ neben ihr schubste sie heftig zur Seite. »Willst du uns verarschen?« Noch im selben Moment packte er Gloria an der Schulter und riss ihr den Rucksack vom Rücken. »Auspacken!« Er warf ihn vor ihre Füße.
Nachdem Gloria nicht schnell genug nach ihrem Rucksack gegriffen hatte, erledigte das schon das Mädchen. Kopfüber schüttete sie den Inhalt auf das dunkle Kopfsteinpflaster. Demonstrativ behielt sie den leeren Rucksack in den Händen und schaukelte ihn langsam wie ein Pendel, ehe sie ihn zur Seite fortwarf. Mit den Schuhen traten sie ihre Sachen auseinander. Aber bis auf das alte Buch und ein paar anderen Kleinigkeiten war nichts dabei. Das Mädchen hob das Buch auf und betrachtete es. Der Blonde dahinter nahm es ihr aus der Hand, um es zu begutachten… »Was willst du mit dem alten Schinken?« Er blickte Gloria in die Augen, ehe er das Buch auf den Boden fallen ließ.
Mit einem heftigen Ruck packte sich das Mädchen plötzlich Gloria und stieß sie erneut – nur dieses Mal noch fester – gegen die Wand. Ihr Kopf klaffte dabei gegen den harten Putz. »Rück´ sofort deine Kohle raus, du Miststück!«
Sie schrie es Gloria ins Gesicht, der daraufhin Tränen in die Augen schossen. Schnell suchte sie mit zittrigen Fingern nach ihrem Portemonnaie, klappte es auf und holte zwei Zwanziger Scheine, zwei Zehner und einen Fünfer heraus. Ehe Gloria sie überhaupt in die Hände nehmen konnte, grabschte ihr das Mädchen diese aus den Fingern. »Ist das alles, oder was?« Sie klang extrem aggressiv. »Ich hab´ nicht mehr…« Und dann passierte es – ohne Vorwarnung erfasste sie ein heftiger Schlag ins Gesicht! Augenblicklich schoss ihr Kopf nach hinten und sie hielt sich schützend die Hände davor. Erneut kamen ihr die Tränen.
Gloria fühlte, wie Hitze durch ihren Körper strömte. Ihre Lippe tat entsetzlich weh und noch im selben Moment nahm sie den Geschmack des eigenen Blutes wahr. Jemand riss ihr das Portemonnaie aus den Händen, ehe man von ihr abließ. Gloria blinzelte und sah leicht benommen, wie die Gruppe den Inhalt ihrer Geldbörse auf den Kopf stellte. Krankenkassenkarte, Perso – alles steckten sie ein. Nur die Fotos, die Gloria immer bei sich trug, warfen sie desinteressiert auf den Boden.
»Hey…« Ein strahlendes Lächeln durchflutete das Gesicht des Mädchens. Sie hielt Glorias EC-Karte zwischen Ring- und Zeigefinger und wedelte damit in der Luft herum. Glorias Gedanken krochen zäh durch ihr Hirn. Irritiert sah sie die Drei an. »Du willst doch bestimmt nicht noch einmal eine Kostprobe haben, dass wir es ernst meinen, oder?« Dieses Mal hatte sich der Typ zu Wort gemeldet. Ängstlich schaute Gloria in seine ausdruckslosen Augen. »Wir haben keine Lust, ewig zu warten!« Das war wieder die Stimme des Mädchens. Als würde jemand sämtliche Nervenbahnen in Glorias Kopf abklemmen, begriff sie nur zeitverzögert, was sie von ihr wollten. Und selbst, als Gloria es kapiert hatte, wusste sie nicht, ob sie sich von der Stelle rühren sollte. Zu festgewachsen schienen ihre Füße mit dem Bürgersteig zu sein.
»Na, mach´ schon!« Das Mädchen zog Gloria an ihrer Jacke und schubste sie in die Richtung, die sie ihr eben noch gemeinschaftlich versperrten. Kaum am Ende der schmalen Straße angekommen, zog sie der Blonde eng an sich und presste sie sachte gegen eine Hauswand. Er sprach ganz leise und langsam: »Du gehst jetzt da rein, holst 200 Euro, kommst wieder hierher zurück und wir lassen dich in Ruhe.« Während der Typ schon wieder von ihr abließ, krallte sich das Mädchen sie: »Aber wehe, du machst was anderes!« Gloria drehte sich zur Seite und registrierte die kleine Sparkasse. Sie besaß nicht mehr viel Geld auf ihrem Konto und hoffte inständig, dass es reichen würde. Denn überziehen konnte sie nicht – dafür war sie noch keine Achtzehn.
Das Mädchen ließ von ihr ab, steckte Gloria ihre Karte zu und gab ihr einen Schwung Richtung Straße. Sie musste nur auf die andere Seite gehen und das Geld holen. Bis jetzt hatten sie ihr 110 Euro abgenommen. Wenn sie nun einfach loslief, um abzuhauen, würden sie sie trotzdem kriegen! Gloria überquerte die einsame, schmale Straße und trat durch die Eingangstür. Die Situation kam ihr unwirklich vor. Sie ging wie fremdgesteuert zu einem der Automaten und steckte ihre Karte in den Schlitz. Unendlich lange tanzten die Punkte auf dem Display im Kreis.
‹Bitte geben Sie Ihre Geheimzahl ein.› Gloria drückte die ihr vertraute Zahlenkombination. 95,38 Euro. Mist! Normalerweise sparte Gloria immer locker vier- bis fünfhundert Euro zusammen, aber nach dem Chile-Urlaub vor drei Monaten hatte ihr Konto die Renaissance erlebt! Gloria starrte auf die Zahl, die ihr das Display anzeigte und hob 70 Euro ab. Das Foyer der Sparkasse war hell erleuchtet. Aus den Augenwinkeln sah sie zum Fenster. Sie stand in voller Sichtrichtung. Gloria zog die Karte aus dem Automaten, als ihr ein Plastikständer mit Flyern auffiel. Ungeschickt warf sie den Ständer um und kniete sich auf den Boden, um ihn wieder aufzuheben.
»Was macht die da drin so lange?« Ungeduldig formten sich die Augen des jungen Typen zu schmalen Schlitzen. »Bleib´ hier«, der Blonde hielt ihn am Arm fest. »Sie kommt gleich raus.« Gloria umfasste den Plastikständer und schob blitzschnell die EC-Karte unter ihre Fußsohle im rechten Schuh. Augenblicklich stand sie wieder auf und richtete den Flyer-Ständer aus. Was sie jetzt brauchte, war Mut und Glück! Mit wackligen Beinen ging sie langsam auf die Glastür zu. Die kühle Nachtluft atmete sie durch Nase und Mund ein und fühlte die wieder aufflammende Panik in jeder Faser ihres Körpers. Die Straße wirkte leblos. Langsam ging sie auf die schmale Gasse gegenüber zu, als sie bereits einen Schubs erhielt – in das Dunkel hinein.
Die Augen des Mädchens wirkten kalt und aggressiv. Gloria fragte sich, ob sie womöglich unter Drogen stand. Der andere Typ drängte Gloria weiter ins Dunkel, während der große Blonde abseits und unbeteiligt wartete. »Ich habe keine 200. Ich hab´ sie einfach nicht.« Gleichzeitig streckte sie ihnen die Scheine entgegen, die sie gerade geholt hatte; ein Fünfziger und ein Zwanziger. Es sah entsetzlich wenig aus. Hätte der Automat nicht wenigstens eine andere Stückzahl ausspucken können?
Das Mädchen riss ihr das Geld aus der Hand, betrachtete kurz die Scheine und trat drohend vor Gloria. »Willst du uns verarschen?!« Das Mädchen ging auf sie los, als wäre es die größte Routine; nicht aber für Gloria. Mit voller Wucht schlug sie ihr seitlich auf den Hals und anschließend gegen die Schläfe. Es traf sie wie ein Hagelmeer! Gloria strauchelte nach hinten und fiel auf den Boden, als sie zeitgleich fühlte, wie jemand sie sofort wieder aufhob und nach wenigen Sekunden das Knie in ihren Magen rammte. Gloria rang stumm nach Luft! Zum ersten Mal in ihrem Leben durchströmte sie das bittere Gefühl, für immer aufgeben zu müssen. Nichts konnte ihr jetzt noch helfen – in der gnadenlosen Wut, mit der dieses Mädchen auf sie einschlug.
Nur entfernt vernahm sie jemanden etwas sagen. »Lass sie gehen, es reicht!« Es war ein Satz mit Nachdruck und gleich ließ das Mädchen von ihr ab. Gloria rang immer noch nach Luft. Für unsagbar lange Sekunden dachte sie, ersticken zu müssen und krümmte sich auf den kalten Steinen unter ihr. Jemand zog sie hoch und drückte sie sachte gegen die Wand. Luft – einfach nur Luft! Sie schmeckte ihr Blut und starrte ängstlich in das Gesicht des Großen mit den blonden Haaren.
Er sah sie einfach nur an. Seine Augen waren so tief, als würde sie sich gleich darin verlieren. Gloria spürte den Schmerz in ihrem Bauch und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein Lastwagen darüber gerollt. Was sollten ihr diese Augen sagen? War sie schon so weggetreten, dass sie die Wirklichkeit nicht mehr als solche wahrnahm? Seine Augen wurden schmal, sein Griff hielt sie fest an den Schultern. Irgendetwas stimmte nicht. Warum sah er sie so seltsam an? Oder war es doch ihrer geringen Zurechnungsfähigkeit zuzuschreiben, dass sie die Dinge anders wahrnahm als sie eigentlich waren? »Warum treibst du dich eigentlich hier rum?« – Das war doch wohl keine ernst gemeinte Frage; als ob das wichtig erschien. Sie hatten doch schon alles – das Geld, ihren Spaß…
Gloria öffnete zaghaft den Mund und atmete die klare Luft ein. Warum konnten sie sie nicht einfach hier liegen lassen und abhauen? Die Gedanken ratterten ihr mühevoll durch den Kopf. Sie holte Luft, um zu sprechen, als sie merkte, dass sie keine passenden Worte parat hatte. Was trieb sie hier? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fragte sie sich das nun auch.
»Ich wohn´ hier.« »So?« Er grinste und sah belustigt zu den anderen, ehe er sie von neuem musterte. Gloria fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt haben könnte. Aber so viel Sinn steckte doch gar nicht in ihren Worten… »Freitag um eins auf der Ober-Kasseler Rheinbrücke!« Was? Sie würde doch nie im Leben freiwillig noch einmal in die Nähe dieser Drei kommen! Er ließ sie los und sah Gloria ein letztes Mal eindringlich an. »Ein Uhr mittags!« Er drehte sich um und ging zusammen mit den anderen lautlos fort. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie hinter der Straßenecke verschwanden.
Sie waren weg; es war vorbei! Gloria stand noch immer an der Hauswand und obwohl sie niemand mehr dagegen drückte, bewegte sie sich keinen Millimeter. Alles tat weh. Irgendwo mussten noch ihre Sachen liegen. Ihr Blick schweifte durch die dunkle Gasse und fixierte einen kleinen Haufen in circa zehn Meter Entfernung. Langsam löste Gloria ihre Füße von der Stelle, auf der sie wie festgenagelt schien und ging zu dem leeren Rucksack mit ihren wenigen Habseligkeiten hinüber. Gloria bückte sich und las alles auf, stopfte es in ihren Rucksack und verließ nicht annähernd so lautlos die Bühne, wie dies die Drei zuvor getan hatten…
Ihre neue Freiheit schlug Gloria im wahrsten Sinne des Wortes ins Gesicht: Sie befand sich in einer fremden Stadt – kaum noch Geld auf dem Konto. Nach Hause konnte sie nicht, denn dort wartete eine psychiatrische Klinik. Sie war buchstäblich allein! Mit einem kraftlosen Schlurfen transportierte Gloria ihren Körper zum Hotel. Sie mühte sich ins Zimmer, sackte auf das Bett und weinte stumm ins Kopfkissen… ehe sie schließlich irgendwann traurig einschlief.
 


4 Alles anders als gedacht
Es war halb elf, als Gloria die Augen aufschlug – schon wieder verschlafen! Als sie mit einem energischen Ruck aufstehen wollte, wurde ihr schwindlig. Ihr Bauch schmerzte. Gloria versuchte es noch einmal einen Tick langsamer und ging ins Bad. Der Blick in den Spiegel zeigte eine gehörige Schramme am Auge, während ihre Lippe dunkelrot angeschwollen war. Mein Gott, sah das furchtbar aus!
Im Handumdrehen putzte sich Gloria die Zähne, auch wenn dabei die Lippe noch mehr schmerzte. Sie schminkte sich, um die Blessuren zu übertünchen; sinnlos. Gloria sah schrecklich aus! Als sie das Hotel verließ, spürte sie die Blicke der Leute auf sich kleben. Gloria überquerte die Hauptstraße und kam zu der kleinen Sparkasse von letzter Nacht. Alles wirkte ruhig. Sau blöd – sie war nur ein paar Meter vom Hotel entfernt gewesen! Gloria ging zu der Stelle, an der sie gestern gegen die Hauswand gedrückt wurde und dachte nach.
Sie besaß kaum noch Geld. Der genaue Kontostand: 25,38 Euro! Wütend und traurig zugleich hob Gloria am Automaten 5 Euro ab und steckte ihre EC-Karte wieder ein. So kam sie nicht mehr über die Runden! Der Abend gestern war so schön… und fand ein hässliches Ende! Sie ließ das Szenario Revue passieren und war insgeheim froh, dass es trotzdem glimpflich ausging. Gloria bekam Hunger und lief in die Altstadt. Ein Döner für 3,50 Euro und eine große 1,5 Liter-Flasche Wasser sollten für heute reichen. Sie musste so schnell wie möglich zu Geld kommen, sonst würde Gloria weder irgendwo schlafen können, noch die Möglichkeit haben, etwas zum Essen zu kaufen. Deprimiert schob sie diesen Gedanken aus ihren Kopf und knüllte das leere Dönerpapier zusammen. Auf ging´s. Sie konnte ja nicht Ewigkeiten hier herumsitzen. Als erstes musste sie einen Job finden – am besten, sie ging kellnern. Immerhin gab es jede Menge Kneipen und Bars in der Altstadt und mit ein bisschen Glück sollte es kein Problem sein.
Als die Kneipen peu à peu öffneten, ging Gloria in die erste hinein und peilte zielstrebig die Theke an. Sie fragte nach einem Job, doch das Mädchen am Tresen verwies sie, später noch einmal wiederzukommen. Gloria machte auf der Stelle kehrt. Gegenüber befand sich eine Cocktailbar… Warum nicht? Sie ging hinein und steuerte erneut die Theke an. Ein Mann stand dahinter und blickte auf Glorias zerschundenes Gesicht; ein ‹Nein› schien vorprogrammiert!
Sie versuchte es in zig Kneipen, Bars und Cafés, doch anscheinend klebte das Pech an ihr. Gloria lief zum Rhein und setzte sich auf eine Bank. Vielleicht stand etwas Neues in dem Buch… Sie holte es aus dem Rucksack; aber nichts! Frustriert starrte Gloria auf die Schiffe, die den Rhein entlangfuhren. Am liebsten hätte sie geweint, aber dann könnte sie auch gleich zum Bahnhof laufen, um nach Hause zu fahren. Auch wenn es ihr nicht gefiel – dies war ihre ach so tolle Freiheit, die sie wählte! Gloria dachte an ihre Mutter und fragte sich, was sie ihr raten würde, könnte sie sie jetzt sehen. Steck´ den Kopf nicht in den Sand! Das hätte sie gesagt. Immer einmal mehr aufstehen, als man hinfällt! Gloria wischte sich eine Träne von der Wange und las das Gedicht vom letzten Mal…
 
Denn die Menschen – sie hinterlassen Spuren,
Abdrücke auf deinem Herz.
Die Zukunft aber liegt in deinen Händen.
Nutzen, was der Tote zuvor dir gegeben,
vertrau auf dich, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.
Ihr Antlitz streichelt dir über die Seele,
lässt dich nicht allein mit deinem Schmerz.
Worte und Verse – zerbrechlich und klein,
so groß wird dein Mut zum Neuanfang sein!
 
Das Gedicht klang schön und es half, sich an den Zeilen festzuhalten. Gloria erinnerte sich an die glücklichen Tage, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte. Es tat gut, an sie zu denken, auch wenn es schmerzte. Eines hatte Gloria mittlerweile gelernt: Sie konnte nicht vor ihren eigenen Gedanken fortrennen. – Auch nicht, wenn sie dafür von Weimar bis nach Düsseldorf fuhr. Es verschaffte ihr Freiheit, keine Frage. Egal wie schlecht ihre Situation gerade zu sein schien, Gloria war einen Funken schlauer als vorher: Sie wusste, dass es nichts half, sich abzulenken oder wegzulaufen, sich in einer Bücherei zu verschanzen oder auf ein Konzert zu gehen. – Sie musste sich ihren Gedanken stellen und erst dann ging es ihr einen Hauch besser.
Gloria blieb bei ihrem Entschluss: Die Flucht nach Düsseldorf war gut! Sie legte das Buch zurück in ihren Rucksack und begann erneut, die Kneipen abzuklappern. Immer einmal mehr aufstehen als man hinfällt! Doch entgegen aller Hoffnung erhielt sie in jeder Bar eine Absage. – ‹Mit dem Gesicht›, dabei deutete man stets auf ihr Auge und die geschwollene Lippe… hatte es keinen Sinn! Gloria verließ deprimiert die Altstadt.
Es wurde allmählich dunkel. Wenn sie sich etwas zum Essen kaufen würde, reichte es nicht mehr für die nächsten Tage. Außerdem besaß Gloria für diese Nacht keinen Schlafplatz! Sie dachte an den nächtlichen Überfall: Was würde wohl erst passieren, wenn sie auf einer Parkbank schlief? Gloria wog sämtliche Nächtigungsmöglichkeiten gegeneinander ab. Am besten wäre es, sich am Bahnhof ein Eckchen zu suchen. Gesagt – getan… Doch in dieser Nacht machte sie kein Auge zu!
Immer wieder dachte Gloria an ihre Mutter, immer wieder an ihren Vater. Und allmählich merkte sie, dass es ihr gut tat, mit etwas Abstand über alles nachzudenken. Gloria war nicht mehr so genervt wie zu Beginn. Zwar schienen ihre Probleme nicht kleiner, sondern eher größer zu werden, doch sie hatte ein Stück innere Balance zurückgewonnen. Hier gab es niemanden, der sich in ihr Leben mischte oder den sie vor den Kopf stoßen konnte. Gloria war allein und sie wirkte – zumindest was diesen Punkt betraf – glücklich darüber. Die Zeit verging… Als es draußen endlich hell wurde, schnappte sich Gloria ihren Rucksack und verließ den Bahnhof. Obwohl sie Hunger verspürte und zu wenig Geld in ihrem Portemonnaie war, versuchte sie zuversichtlich in den Tag hineinzuleben. Der Durst war kein Problem: Gloria füllte sich auf den Gäste-WCs der Kneipen Wasser in ihre leere Plastikflasche. Ganze zwei Tage vergingen auf diese Weise.
Gloria setzte sich auf eine Bank in der Altstadt. Und urplötzlich sah sie den blonden Kerl – den Typ von neulich Nacht! Adrenalin schoss durch ihre Adern! Sein Blick verriet, dass er sie schon einen kurzen Moment zuvor bemerkt haben musste. Blitzartig packte Gloria ihren Rucksack und spurtete quer durch die gesamte Fußgängerzone! Sie stieß einige Leute an und ein kleines Mädchen hätte sie fast über den Haufen gerannt, als sie sich umdrehte, um zu sehen, wo er war… Nichts!
Außer Atem ließ Gloria ihren Blick durch die vielen Leute schweifen. – Kein Großer mit blonden Haaren; keiner, der so aussah wie der Typ eben. Aufgewühlt ging sie weiter und drehte sich mehrfach um die eigene Achse. Gloria ging langsam rückwärts und spähte in die Fußgängerzone; Schritt für Schritt. Als sie sich gerade umdrehen wollte, knallte sie plötzlich mit voller Fläche gegen etwas – und das war er! Weglaufen zwecklos. Der Kerl grinste sie an; ein Moment, der eindringlicher nicht sein konnte. Gloria erkannte sein Gesicht, die blonden Haare und die Augenpartie – aber vor allem seine Mimik wirkte so prägnant wie sie es selten zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.
»Ich hab´ schon gedacht, du hättest dich auf und davon gemacht.« Er sah sie selbstsicher an. Verwirrt blickte Gloria in sein Gesicht und antwortete nicht, als er weitersprach: »Ich dachte, wir hätten eine Verabredung…!« Er trat einen Schritt zur Seite und ging in einem schmalen Bogen um sie herum. »Am Freitag!« Als er noch weiter um sie herumschritt und fast schon hinter ihr war, richtete Gloria sich wieder zu ihm aus. Ihr Blick verriet Ablehnung und Furcht. Gerade als sie den Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht ausmachen wollte, verebbte dieses zu einer bedrohlichen Maske. »Mmmh…« Seine Stimme klang abschätzend. »Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«
Dass er es genoss, schien unumstritten. »Was willst du?« Glorias Stimme klang fremd. Ohne etwas zu sagen, sah er sie nur an; Grinsen und kalte Augen im Wechselspiel. Gloria wurde nicht schlau aus dieser Mimik. »Ich frag´ mich nur…« Er kippte den Kopf auf seine Schulter, »was so ein Mädchen wie du auf der Straße sucht?« Er ging noch einen halben Schritt auf sie zu, was Gloria eindeutig als zu nah und damit noch bedrohlicher empfand. Automatisch wich sie zurück. Sein Blick wirkte kalt und ernst. Gloria funkelte den blonden Kerl an: »Du wirst mir nichts tun! Wir sind hier nicht allein.« Doch sie bereute diesen Satz schon im selben Moment, als sie ihn ausgesprochen hatte.
Noch bevor er näher kommen konnte, drehte sie sich ruckartig um und sprach willkürlich einen Typen mit Bierbauch an. »Können Sie mir bitte helfen? Ich…« Dabei drehte sie sich wieder um. »Ich…« Der Typ vor ihr wirkte nett. Er hätte ihr mit Sicherheit auch geholfen, wenn Glorias Blick nicht gerade ins Leere geschweift wäre. Denn wo bis vor wenigen Schritten noch er gestanden hatte, war jetzt niemand mehr. Zugegeben – bei den vielen Leuten ringsherum, war dies kein Kunststück.
»Was denn?« Der Typ vor ihr wäre aus retterischer Sicht definitiv der Richtige gewesen. Glorias Blick schweifte erneut durch die Menge, ehe sie sich mit den Worten »Ach nichts, sorry« von dem Mann entfernte und fortging. Ihr Blick suchte jedes Detail ab. Gloria wusste genau, dass er noch irgendwo hier war – lausiges Versteckspiel! Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Quer durch die Altstadt ging Gloria zielstrebig Richtung Rhein. Sie war sich felsenfest sicher, dass er sie beobachtete. Gloria lehnte sich an die Reling und ließ ihren Blick durch die Menschen schweifen. Immer wieder sah sie sich um, aber es passierte nichts – lange nicht. Sie stand nun bestimmt schon fünf Minuten dort und allmählich entspannte sich ihr Körper.
Gloria hörte Kindergeplärre und ihr Blick fand ein kleines Mädchen. Blitzartig schoss ihr plötzlich das Adrenalin durch die Adern: Da war er… Lässig an eine Wand gelehnt! Und er sah sie an… Drüben zwischen unzählig anderen Leuten… Er grinste! Nun, da sie seinem Blick begegnete, kam er langsam auf sie zu. Er blieb direkt vor ihr stehen. Und obwohl der Kerl einen normalen Abstand einhielt, fühlte sie sich bedrängt. Auf Gloria wirkte seine ganze Körpersprache bedrohlich. Fast schon samten hingegen hörte sich seine Stimme an: »Du läufst doch nicht etwa vor mir weg, oder?« Der Klang seiner Stimme passte nicht zum Rest. Auch wenn er jetzt sogar lächelte, alarmierte es Gloria nur noch mehr und sie wusste nicht annährend, was sie von ihm halten sollte. Eines lag auf der Hand – er und seine zwei Freunde hatten ihr jede Menge Geld abgenommen; nahezu alles, was sie besaß. Und das nicht gerade zimperlich!
»Macht es dir Spaß, mich zu verfolgen?!« Gloria versuchte, möglichst selbstsicher zu klingen. In Wahrheit aber konnte sie ihre Angst nicht abstreifen. Er schmunzelte. »Ja…« Seine Mimik wirkte herausfordernd. Als sein Grinsen erneut zu einer eiskalten Maske verebbte, schlug Gloria das Herz bis zum Hals. Er wendete seinen Blick von ihr ab und schaute auf den Rhein. Gloria wusste sein Schweigen nicht einzuordnen; ganz im Gegenteil: Es machte sie noch nervöser.
»Wie heißt du?« Jetzt drehte er sich wieder zu ihr. So wie er fragte, fühlte es sich an, als würde er über ihr stehen, sie abschätzen; als könnte sie ihm nicht das Wasser reichen und in der Tat – das konnte sie nicht. »Gloria.« Er betrachtete sie süffisant, stieß sich von der Reling ab und nahm den Schwung mit – im Bogen um sie herum. Glorias Bauchgefühl verhieß nichts Gutes. Einerseits wirkte er lässig – andererseits bedrohlich. »Mmmh.« Er musterte sie. »Hübsche Schramme.« Dabei deutete er auf ihre rechte Augenbraue, die eine schmale Linie geronnenen Blutes umzog und lila leuchtete. Glorias Augen wurden schmal. Was für ein Arschloch! Er musterte sie weiter. Das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein – zumindest solange sie in dieser Stadt blieb – machte sich klammheimlich breit. Woher nahm der Kerl diese Macht?
»Was willst du?« Es platze regelrecht aus ihr heraus. Er schätzte sie ab, ließ sich Zeit. »Ich frag´ mich, was du so für eine bist.« Er drehte sich wieder der Rheinseite zu, was Gloria ihm nachtat, um ihn besser im Auge behalten zu können. Ihre Finger umkrallten die Eisenstange vor ihr. »Was soll ich schon für eine sein!« »Mmmh – du hattest ziemlich viel Geld bei dir. Gut für Kitty, schlecht für dich.« »Kitty? So heißt die?« »Jip«, er sah sie herausfordernd an. »Ihr habt das Geld – also lass´ mich in Ruhe!« Glorias Worte kamen knapp und monoton über ihre Lippen. Abwechselnd wog er kurz den Kopf nach links und rechts, ehe ein Lächeln auf sein Gesicht trat…
Er schaute sie von der Seite an, doch Gloria starrte stur auf die zwei Schiffe, die hintereinander gedrängt den Rhein entlangfuhren. Aus dem Augenwinkel nahm sie plötzlich eine Bewegung wahr und ehe sie sich versah, umfasste rechts von ihr eine Hand die Eisenstange, während seine linke neben ihr blieb. Zwar achtete er darauf, dass sein Körper sie nicht berührte, doch er stand nun direkt hinter ihr. Sie spürte seine Wärme und konnte ihn sogar riechen, als er viel zu nah mit seinem Gesicht bei ihrem Nacken und ihrem Ohr war. »Angst?«
Das war zu viel! Bis hierhin und nicht weiter. Was hatte sie noch zu verlieren? Ruckartig stieß Gloria ihren Ellenbogen nach hinten und traf ihn in die Seite. Ihre Stimme überschlug sich regelrecht, so laut schmetterte sie ihm diese entgegen: »Spinnst du?!« Er wirkte augenblicklich überrascht, aber schon eine winzige Sekunde später verschloss sich seine Mimik erneut zu einer eiskalten Maske.
»Temperament…!« Es klang wie eine amüsierte Feststellung. Gloria bekam Panik. »Was willst du?!« »Das hab´ ich dir doch schon gesagt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. »Wissen, wer du bist. Woher kommst du?« »Aus Weimar.« »Und was treibt dich hierher?« Gloria schaute sich um. »Was soll das – wird das ein Verhör?« Er betrachtete sie schweigend. »Lass mich in Ruhe!« Gloria griff nach ihrem Rucksack und ging. Schon nach ein paar Metern wurde sie schneller und schließlich rannte Gloria die Promenade entlang. Dieses Mal war er ihr anscheinend nicht gefolgt – zum Glück. Gloria setzte sich in einen Park und holte das Buch hervor. Langsam wich das Adrenalin aus ihrem Körper.
Sie versuchte, nicht länger daran zu denken, dass der Unbekannte ihr womöglich doch gefolgt sein könnte und widmete sich dem rätselhaften Buch. Jedes Mal, wenn sie über den Einband strich, verspürte sie das Gefühl, als strahle es eine eigene Aura aus. Sie blätterte auf die vierte Seite; und da war etwas…! Glorias Herz klopfte. Sie begann zu lesen…
Willst du´s riskieren?
Wahrheit ist Leben, Leben ist Glück,
des Menschen Bestreben,
voll Kummer bestückt.
Gepaart mit der Zukunft und der Frage danach,
entgegen Vernunft
eine Stimme leis sprach.
Ins Herz man sich stieß,
wo doch so schön sein kann das Leben.
Willst Du´s riskieren, so lies, so wird Dir gegeben.
 
Gloria starrte auf das Gedicht. Sie blätterte um, doch wie schon vermutet, konnte sie die nächste Seite nicht lesen. Darum las Gloria das Gedicht gleich ein zweites Mal durch und dachte über den Sinn nach, den diese Zeilen innehaben sollten. Die ersten beiden Strophen schienen einigermaßen verständlich. Natürlich wollten die Menschen immer wissen, was die Zukunft brachte – egal, ob das vernünftig war oder nicht. Und die allererste Strophe sagte im Prinzip etwas Ähnliches aus, wie das Gedicht zuvor: Glück und Leid gehörten stets zusammen. Das eine kam ohne das andere nicht aus. Glück konnte nicht wertgeschätzt werden, solange man nicht wusste, wie es sich anfühlte, traurig zu sein.
Aber die letzte Strophe verstand Gloria nicht: ‹Ins Herz man sich stieß, wo doch so schön sein kann das Leben. Willst Du´s riskieren, so lies, so wird Dir gegeben.› Das Leben konnte schön sein, aber wenn man mehr wollte, als einem zustand, schoss man sich oftmals ein Eigentor. War so etwas mit den ersten beiden Zeilen gemeint? Gloria dachte nach. Was wurde einem denn gegeben, wenn man las? Eines schien klar – sie war zu allem bereit, was sich Neues in ihren Weg stellte! Genau deswegen kam sie ja überhaupt hierher. Und das bildete den Grund, weshalb sie nicht schon längst ihre sieben Sachen zusammengepackt hatte und wieder nach Hause gefahren war!
‹Willst Du´s riskieren, so lies, so wird Dir gegeben.› Ja, verdammt. Sie würde es riskieren – was auch immer und egal, ob man sich damit ins Herz stieß oder nicht. Gloria blätterte um, damit sie das Buch in Ruhe wegstecken konnte, doch wo eben noch ein Wirrwarr aus Zeichen geherrscht hatte, standen nun ganze Sätze… Ohne zu lesen, blätterte sie weiter und auch die nächsten Seiten waren mit leserlichen Buchstaben beschrieben!
Gloria begann hektisch zu lesen… Doch was sie las, stimmte sie skeptisch: Da standen die Todesdaten von Personen, deren Namen sie nicht kannte! Es las sich wie die Todesanzeigen in den Zeitungen. Gloria sah die Einträge genau an, als ihr plötzlich die Daten auffielen: Sie hatte völlig die Zeit vergessen. Dort stand bei allen Anzeigen der 21. Mai. Gloria hielt inne und suchte ihr Handy. Sie blickte prüfend nach dem heutigen Datum in der Displayanzeige. Heute war erst der 19. Mai!
Erschrocken starrte Gloria wieder auf die aufgeschlagene Seite. Langsam blätterte sie um und ihr Blick tastete sich von Anzeige zu Anzeige. Es waren ganze Romane – überfüllt von Todesdaten, verziert mit kleinen Kreuzen. Und immer wieder standen die Namen der Angehörigen dabei, die um ihre Lieben trauerten! Erschrocken musterte Gloria das Buch. Eine solche Anzeige hatten sie und ihr Vater damals für ihre Mum auch aufgegeben. ‹Durch einen tragischen Unfall› hieß es damals. Gloria sah sich die Todesursachen der aufgelisteten Personen genau an.
Ein Herr war wegen einer langen Krankheit verstorben, der nächste wegen… Was hieß eigentlich verstorben? Gloria vergewisserte sich erneut mit einem Blick auf ihr Handy, dass heute erst der 19. Mai war: Das hieß – wenn sie es richtig las – dass diese Menschen erst noch sterben werden! Gloria klopfte das Herz. Es war schon spät und eigentlich sollte sie sich nach einem geeigneten Schlafplatz umsehen. Doch was sie hier schwarz auf weiß in den Händen hielt, konnte sie nicht einfach abschütteln!
Zum Glück besaß sie an ihrem Schlüsselanhänger eine kleine Taschenlampe. So war sie in der Lage, auch noch weiterzulesen, als es dunkel wurde. Gloria stöberte jede einzelne Anzeige durch. Sie konnte nicht fassen, dass das Gedicht die Zukunft aller Menschen gemeint hatte. – Dass es den Tod meinte?! In dieser Nacht machte Gloria lange kein Auge zu, bis sie ihr schließlich so brannten, dass sie nicht mehr weiterlesen konnte. Sie starrte in die Dunkelheit und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun! – Allein auf einer Parkbank… mit dem Wissen um den Tod fremder Schicksale. Konnte das wirklich wahr sein?
Es dauerte lange, bis Gloria endlich in den Schlaf fand. Dies war die erste Nacht seit drei Monaten, in der sie keinen Alptraum vom Tod ihrer Mutter bekam. Stattdessen träumte sie von ihm, dem großen Unbekannten, dessen kalte Miene sie abwechselnd angrinste und herausforderte. Als sie aufwachte, wusste sie nicht, welche Träume schlimmer waren – diese oder die von ihrer Mutter. Sie richtete sich auf und schaute sich um.
Die Vögel zwitscherten und die Sonnenstrahlen suchten sich ihren Weg durch die hohen Baumkronen. Sofort schnappte Gloria sich wieder das Buch und blätterte die Seiten mit den Todesdaten auf. Dort stand der 21. Mai auf dem Papier. Gloria schaute sich den Buchdeckel an und starrte auf die metallenen Initialen: ‹GT›. Diese Abkürzung war ihr vertraut, denn… Oder konnte es möglich sein…? War es vielleicht kein Zufall, dass diese Initialen in Wahrheit ihre eigenen darstellten? – Dass sie für nichts anderes als für ‹Gloria Truhst› standen?
Wer verbarg sich dann aber hinter ‹MV›, die unteren Initialen? Gloria dachte nach, doch es wollte ihr nichts Passendes einfallen. Sie schlug wieder die Seiten mit den Anzeigen auf und studierte diese wie am Abend zuvor. Ähnlich den Todesanzeigen in der Zeitung war die Anschrift eines jeden Betroffenen aufgeführt. Gloria fuhr mit dem Zeigefinger über die einzelnen Todesursachen und fand schließlich eine Person, deren Tod ‹plötzlich und unerwartet› eingetreten war. Gloria las sich die Anzeige genau durch: Herr Dipl. Ing. Reinhold Kragenheld. Die Anschrift stand gleich darunter. Bei dem Gedanken, dass sie in diesem Buch womöglich wirklich las, welche Menschen morgen sterben werden, wurde ihr speiübel. Denn heute war immerhin schon der 20. Mai!
Gloria klappte das Buch zu und dachte nach. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Erneut durchflutete sie Angst. Gloria musste herausfinden, ob jene Personen tatsächlich zum Tode verurteilt waren! Sie stand auf, schnürte sich ihren Rucksack auf den Rücken und ging zum Bahnhof. Gloria fand eine der selten gewordenen Telefonzellen und schlug das Telefonbuch auf. Sie schaute unter ‹K›, um den Namen Kragenheld zu suchen und verglich die Adresse mit der in dem Buch. Sie fand auch einen Kragenheld – und die Anschriften waren identisch! Gloria wurde flau im Magen. Was hatte sie da nur für ein Teufelsbuch ausgegraben? Sie beschloss, die Straße zu suchen, in der dieser Mann wohnte. Gloria wollte feststellen, wer er war. Sie sah auf ihrem Stadtplan nach der entsprechenden Straße. Doch sie müsste bis zum anderen Ende der Stadt fahren; das war zu weit! Gloria klappte das Buch erneut auf und suchte jemand anderes heraus. – Eine Frau, die laut Buch einen Tag später – am 22. Mai sterben würde; wohnhaft in Flingern. Das war immerhin zu Fuß zu erreichen.
Der Weg zog sich. Ganze 45 Minuten musste Gloria laufen, bis sie vor dem richtigen Haus stand. Es handelte sich um ein Mehrfamilienhaus und sie überlegte, wie sie herausfinden sollte, welche von den vielen Frauen, die darin lebten, ihre Kandidatin war. Laut Buch würde sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben kommen; furchtbar! Es erinnerte sie an ihre Mum und Gloria bereute es, sich ausgerechnet diese Todesursache ausgesucht zu haben. Ob ihre eigene Mutter auch in diesem Buch gestanden hatte? Gloria kam der leise Gedanke, jene unbekannte Frau beschützen zu können. – Konnte es sein, dass dies eine Art persönliche Aufgabe für Gloria war?
Nachdem sie auf den Klingelschildern den richtigen Namen gefunden und ihn vorsichtshalber noch einmal mit dem in ihrem Buch verglichen hatte, setzte Gloria sich auf den Bürgersteig. Wie sah sie aus – jene Frau? In dem Buch waren die Angehörigen aufgeführt. Ihre Kandidatin besaß einen Sohn namens Mark. Gloria entschied sich, an der Tür zu klingeln…
Nach einem kurzen Augenblick meldete sich eine Frauenstimme an der Sprechanlage: »Ja, bitte?« »Hallo. Ich heiße Gloria. Ist Mark da?« »Tut mir leid, nein.« »Darf ich trotzdem hinaufkommen?« Es herrschte Stille und erst tat sich nichts, doch dann summte die Tür und Gloria ging ins Treppenhaus. Sie jagte die Stufen im Laufschritt empor, ehe sie plötzlich eine Frau den Kopf aus der Wohnungstür strecken sah. Das musste sie sein! »Hallo.« Gloria schätzte die Frau auf Mitte 40. Sie trug kurze, braune Haare – hatte Sommersprossen im Gesicht. Mehr musste Gloria gar nicht wissen. »Was möchtest du von Mark?« »Ähm, sagen Sie ihm doch bitte einfach nur, dass ich hier war.« Die Frau wirkte verdutzt und schaute Gloria hinterher, als diese auf dem Absatz kehrtmachte.
Gloria fasste den Entschluss, übermorgen in Herrgottsfrühe zurückzukehren. Doch wenn jene Frau durch einen Verkehrsunfalls sterben sollte, wie sollte sie diesem vorbeugen? Glorias Blick schweifte durch die Straße und fiel auf die parkenden Autos. Welcher der Wagen gehörte ihrer Kandidatin? Am besten, sie legte sämtliche Fahrzeuge in der gesamten Straße lahm! Aber wie? Gloria könnte etwas in den Auspuff stecken, doch das würde wahrscheinlich gleich wieder herausfliegen, sobald man den Motor startete. Oder man hielt einen Schlauch in den Tank und stahl das Benzin. Allerdings besaß Gloria weder einen Schlauch, noch kam sie an den Tank! In einem Film hatte sie mal gesehen, wie man den Reifen die Luft entzog… Das war eine gute Idee!
Gloria ging zu einem der geparkten Autos – ein modernes Modell. Sie sah bei den Felgen nach dem Ventil, doch dieses wirkte unvollständig. Zumindest war dort kein Nippelchen angebracht, mit dem sie die Luft aus dem Reifen lassen könnte. Gloria ging enttäuscht zu einem in die Jahre gekommenen Wagen und sah dort nach. Sie löste die Kappe des Ventils und entdecke auf der Rückseite den Nippel, an den sie sich aus dem Film erinnerte. Mit dem hatte der Typ aus der Sendung damals die Luft aus den Reifen gelassen. Gloria fummelte mit der umgedrehten Ventilkappe an der Felge herum und merkte, dass sie das komplette Ventil herausdrehen konnte… Ideal – das war perfekt! Gloria freute sich wie eine Schneekönigin.
Im Handumdrehen wich die Luft aus den Reifen. Auf diese Weise konnte Gloria jeden Wagen in der gesamten Straße lahmlegen, ohne dass sie die Fahrzeuge ernsthaft beschädigte. Man musste sich nur einen Luftdruckmesser von der nächsten Tankstelle holen und den Reifen wieder aufpumpen. Doch darauf würde in der allgemeinen, morgendlichen Hektik niemand kommen. Es war bemerkenswert, dass die ganzen neuen Autos keinen solchen Nippel auf der Rückseite der Ventilkappe besaßen! Doch mit dem Teilchen des ersten Reifens war Gloria in der Lage, sämtliche Räder zu plätten… Vorsichtshalber steckte sie es ein und würde bis morgen Nacht warten, damit ihr niemand auf die Schliche kam.
Zufrieden schlenderte sie zurück zur Altstadt. Dort angekommen, öffnete Gloria erneut das Buch, um weiterzulesen, doch außer Todesdaten war nichts darin zu finden. Sie blätterte die Seiten um, bis schließlich wieder verwobene Linien das Blatt zierten. Offensichtlich war die Anzahl der Toten für die nächsten Monate beschränkt, denn im September hörten die Anzeigen plötzlich auf. Als es endlich halb fünf Uhr nachmittags war, erlaubte Gloria sich, eine Pizza zu holen. Normalerweise hätte sie zu dieser Zeit in der Schule gesessen. Sie bekam ein schlechtes Gewissen…
All zu lange durfte Gloria nicht wegbleiben. Sie setzte sich eine Frist von vier Wochen. Ärger bekam sie ohnehin; also wollte sie ihre Freiheit für diese Zeit auskosten. Doch ihr Vater wurde sicher wahnsinnig vor Sorge. – Das wollte sie nicht. Kurzerhand schrieb Gloria ihm eine SMS. Sie versuchte, ihre Flucht zu erklären und hoffte, ihren Vater beruhigen zu können. Einerseits tat es Gloria leid, andererseits war dies der einzige Weg, einen neuen Anfang zu finden.
Die Hitze des heutigen Tages sank auf erträgliche Temperaturen und läutete den Feierabend ein. Gloria ging in eine Kneipe, um sich auf dem Damen-WC frisch zu machen. Als Schlafplatz wählte sie aufs Neue den Hofgarten und hoffte, die Nacht unversehrt zu überstehen. Gloria besaß ohnehin nichts mehr, das man ihr hätte stehlen können; abgesehen von ihrem Buch und dem Stückchen angebissener Pizza. Die Nachtluft wurde mild und sie fasste sich ein Herz – es würde schon nichts passieren. Gloria schloss die Augen und schlief ein.
Am nächsten Tag versuchte sie erneut, in dem Buch zu lesen. Doch wie schon befürchtet, tat sich nichts Neues. Bei dem Gedanken daran, dass es heute vielleicht den armen Herrn Kragenheld erwischte, wurde ihr ganz schlecht. Doch wie sollte ein Buch die Zukunft verraten?! Gloria biss die Zähne aufeinander. Wenn sie nicht schon längst akzeptiert hätte, dass dieses rätselhafte Buch offenbar ein Eigenleben besaß, hätte sie sich erst gar nicht so viele Sorgen gemacht. Wenn es jedoch ihre Aufgabe sein sollte, all die Szenarien zu verhindert…?!
Dadurch, dass die Anzeigen stets zeitverzögert in den Tageszeitungen erschienen, erlangte Gloria keine neuen Kenntnisse. In der kommenden Nacht schloss sie kaum ein Auge und wälzte sich von der einen auf die andere Seite… als ihr plötzlich mit Schrecken einfiel, dass sie gar nicht wissen konnte, wie früh ihre Kandidatin das Haus verließ! Also machte Gloria sich auf den Weg… Ein banges Gefühl durchkämmte sie bei ihrer nächtlichen Wanderung. Die Strecke bis nach Flingern war weit und mit den Gedanken an ihren letzten, nächtlichen Spaziergang wurde ihr angst und bange. Schließlich rannte sie die Hälfte des Weges und kam außer Atem um halb fünf Uhr morgens in der Straße an, in der diese Frau wohnte.
Die Ventilkappe, mit der Gloria die Luft aus den Reifen lassen konnte, hatte sie beim letzten Mal eingesteckt und so machte sie sich an die Arbeit: Sieben Autos kamen in Frage und alle legte Gloria mit einem Rad tiefer! – Ein Kinderspiel. Sie brauchte nur ein paar Minuten für ihr Werk. Gloria kauerte sich an eine Hecke und wartete ab. Als die Straße endlich zu Leben erwachte, hallte stets ein heftiges Schimpfen durch die Wohnsiedlung, sobald einer der Autofahrer sich über seinen platten Reifen aufregte. Gloria durchfuhr ein Hauch schlechten Gewissens. Um halb acht war es soweit: Die Frau, die Gloria nur ein einziges Mal gesehen hatte, lief den Bürgersteig entlang – ganz dicht an Gloria vorüber, die sich hinter einer Mülltonne versteckt hielt. Insgesamt standen noch drei Wagen zur Auswahl. Am ersten ging sie vorbei. Langsam stieg Gloria aus ihrem Versteck, um die Frau besser beobachten zu können. Am zweiten Auto war sie gerade vorübergegangen und – verdammt – am dritten auch!
Gloria blickte ihr verärgert hinterher und folgte der Dame. Zwei Straßen weiter blieb sie endlich stehen – an einer Bushaltestelle. Na super! Der Bus ließ nicht lange auf sich warten. Nachdem die Frau eingestiegen war, huschte Gloria hinterher und hoffte inständig, nicht nach einem Ticket gefragt zu werden. Sie fuhren zehn Minuten lang – zurück Richtung Innenstadt. Gloria saß wie auf heißen Kohlen ein paar Sitzbänke hinter der Frau und wartete darauf, dass sie die Haltestelle erreichten, an der ihre Kandidatin aussteigen würde. Und nach weiteren fünf Minuten war es zum Glück soweit: Wieder im Eilschritt ging die Frau die Straße entlang und verschwand schließlich in dem Seiteneingang einer Boutique. Weg war sie! Das bedeutete, schon wieder warten zu müssen; und zwar den gesamten Tag!
Wenn die Frau heute Abend beispielsweise von ihrem Mann mit dem Auto abgeholt wurde – wie sollte Gloria das verhindern? Der Vormittag zog sich. Gloria überlegte, in das Geschäft zu gehen und der Dame mitzuteilen, dass sie für den Rest des Tages um Gottes Willen in kein Auto steigen sollte. Wahrscheinlich würde man sie verdattert anblicken und herauswerfen. Gloria zerbrach sich den Kopf. Auf der einen Seite wollte sie, dass die Zeit voranschritt, auf der anderen hätte Gloria die Frau am liebsten in diesem Laden eingesperrt, damit nichts passierte. Sie malte sich tausend Situationen aus, die geschehen konnten; eine unrealistischer als die andere. Wie sollte man schon jemanden retten, der mit einem Auto davonfuhr? Der Stundenzeiger des Kirchturms bewegte sich in Zeitlupentempo… Als es endlich halb fünf abends war, verabschiedete sich die Frau von ihrer Kollegin und ging.
Gloria war augenblicklich hellwach. In geringem Abstand folgte sie ihr. Als sie schließlich die Einkaufsstraße verließ, stieg in Gloria die Nervosität an. Sie versuchte, sämtliche Straßenbahnen im Blick zu behalten. Die Frau ging weiter und weiter – die Bushaltestellen ließ sie dieses Mal links liegen und Gloria folgte ihr auf Schritt und Tritt. Aber es tat sich nichts und die Frau hatte scheinbar auch nicht vor, ein Verkehrsmittel zu benutzen. Um sie herum – eine Traube von Menschen, so dass Glorias Verfolgung nicht auffiel. Die Fußgängerampel schaltete auf Grün und die Traube setze sich zäh in Bewegung, als Gloria mit einem Schrei, Entsetzen und schieren Glück gerade noch zur Seite hechten konnte!
Ein Lastwagen – um die Ecke gebogen… das Fußgänger-Grün übersehen…! Adrenalin schoss Gloria durch die Adern, ein heller Schmerz durchfuhr ihren Körper – mit dem Blick auf den Bürgersteig, zu dem sie gerade noch hechten konnte…
Sollte es das gewesen sein? Das konnte nicht wahr sein. Zu einfach, zu schnell. Das hätte niemand vorhersehen können! Um Gloria herum herrschte gelähmte Panik. Erst jetzt bemerkte sie, was geschehen war: Ein LKW-Fahrer hatte das Grün der Fußgängerampel übersehen und war inmitten mehrere Menschen gefahren. Einige schrien, manche waren verletzt. Gloria sah benebelt auf ihre Handflächen und Arme: Blut, aufgeschürfte Haut, Dreck! Doch sie spürte keinerlei Schmerzen. Alles an ihr fühlte sich seltsam taub an. Der Lastwagenfahrer stieg auf einmal hektisch aus und kam hinzu. Gloria starrte wie in Trance in die Gesichter der Leute. Schnell stand sie auf und blickte in die Mienen der anderen Menschen – im Kopf den Impuls, einer vehementen Wahrheit ins Auge blicken zu müssen!
Wie fremdgesteuert suchte ihr Blick nach der Frau – und sie fand sie. Einige hielten sich erschrocken die Hand vor den Mund, andere knieten bei ihr und versuchten hilflos etwas zu tun. Aber Gloria wusste, dass es zu spät sein würde! Wie in Trance schaute sie in ihr Gesicht. Hätte Gloria nicht doch zu ihr in den Laden gehen sollen?
Ihr wurde speiübel! Wäre Gloria auch nur einen Tick schlauer gewesen, würde diese Frau vielleicht noch leben. Verzweiflung stieg in ihr empor. Sie hörte, wie jemand sagte, dass die Frau noch atmete und augenblicklich zog ein anderer sein Handy aus der Tasche, um einen Krankenwagen zu rufen. Andere Menschen waren ebenfalls verletzt – ein Mann sogar schwer. Der Lastwagenfahrer saß schockiert abseits der Leute. Das ganze Szenario wirkte unecht. Als sei sie gar nicht richtig da, schaute Gloria den Rettungskräften dabei zu, wie sie die Frau versorgten. Doch sie wusste: Es würde nichts mehr helfen!
Die meisten Personen standen unter Schock. Ein kleines Mädchen, das Gloria bislang nicht aufgefallen war, weinte bitterlich. »Kommen Sie…« Ein Mann fasste Gloria sanft am Arm. Panisch drehte sie sich um und wusste nicht, was sie tun sollte. Es war ein Polizist. Ihr Vater ließ bestimmt nach ihr suchen…
»Was haben Sie denn? Haben Sie Schmerzen?« Gloria hörte ihn nur gedämpft, als ihr plötzlich ein quälender Gedanke durch den Kopf schoss: Sie hatte versagt! Mehr noch: Sie war die einzige, die es vorher wusste und sie hatte nichts unternommen! Zugegeben – es zu verhindern, war schwierig. Aber wie einfältig konnte man überhaupt sein? Hatte Gloria etwa allen Ernstes geglaubt, der Tod würde in fünf Meter Entfernung vorher noch einmal freundlich winken, so dass sie genügend Zeit gehabt hätte, etwas zu unternehmen?! »Hören Sie…« Das war erneut die Stimme des Polizisten, der sie am Arm festhielt und sie sachte zu einem der Polizeiwagen führte. »Nein!« Gloria blickte ihn panisch an. »Lassen Sie mich!« Sie riss sich von ihm und spurtete plötzlich los, als müsste sie um ihr Leben laufen – immer schneller, immer weiter. Gloria rannte ganze Straßenzüge entlang, ehe sie schließlich nicht mehr konnte und ihre Lungen hilflos nach Luft rangen. Sie hatte versagt, einfach nur versagt!
 


5 Ohne jeden Cent
Gloria war geschockt! Traurigkeit, Fassungslosigkeit und schiere Verzweiflung machte sich in ihr breit. Alles kam wieder hoch: Der Tumult am Unfallort, die Männerstimme, die sich genauso angehört hatte, wie damals, als man ihr erzählte, was passiert war… Sie hatte es doch vorher gewusst – dass etwas Furchtbares geschehen würde. Aber Gloria glaubte allen Ernstes, etwas dagegen ausrichten zu können!
In dieser Nacht konnte Gloria nicht schlafen. In der nächsten auch nicht. Stattdessen machte sie im Laufe der Nachmittage immer mal die Augen zu. Sie grübelte; über das Buch, über den Tod und über die Rolle, die sie innehatte. Was sollte sie nur tun? Das Buch zeigte sich weiterhin voll mit Daten. Doch Gloria wollte nicht erneut um das Leben eines Menschen kämpfen und versagen. Es schien unmöglich zu sein, einen Unfall wie jenen zu verhindern. Schließlich konnte sie nicht um die Ecken sehen. Und um ein Haar hätte es Gloria selbst erwischt – der pure Reflex, zur Seite zu hechten, rettete ihr das Leben!
Die Zeit verging und ihren letzten Euro hatte Gloria schon ausgegeben. Jegliche Zeitung, die Gloria aus dem Müll fischte, druckte das ab, was sie schon Tage zuvor gelesen hatte. Eines schien klar: Das Buch war ein Teufelsding und es behielt Recht mit dem, was es von der Zukunft verriet. Das musste Gloria erst einmal verkraften. Ihr war elend zumute. Durch den Unfall hatte Gloria sich an den Händen und am Kinn Schürfwunden zugezogen. – Ihre letzten Wunden waren gerade erst verheilt. Einen Job besaß sie noch immer nicht, dafür aber unerträglichen Hunger. Als Gloria sich gar nicht mehr zu helfen wusste, tat sie schließlich das, was sie sich vorher nie zugetraut hätte: Sie postierte sich in der Nähe einer Schule und zockte einen 13-jährigen Jungen ab!
Gloria bedrohte ihn nur mit Worten, aber das reichte aus. Wie durch ein Wunder konnte sie ihm 25 Euro abnehmen. Es tat ihr entsetzlich leid und sie konnte ihr Handeln schon im gleichen Moment nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, aber andererseits war sie unendlich dankbar, endlich wieder Geld zu besitzen! »Sorry, es tut mir wirklich leid, aber ich brauche die Kohle!« Mit diesen Worten machte sie sich aus dem Staub und rannte verschämt in die Altstadt.
Als erstes würde sie sich etwas zum Essen holen; am besten einen Döner, denn davon wurde man wenigstens satt. Gesagt – getan; lecker!
Voll auf das Fladenbrot fixiert, blickte sie plötzlich in ein Gesicht mit strahlend blauen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde hätte sie diese Augen sogar hübsch gefunden, würden sie nicht zu einem Typen gehören, der sie in jener Nacht mit zwei Freunden abzockte! Zu allem Überfluss verschluckte Gloria sich. Und noch während sie den lahmen Versuch startete, ihm aus dem Weg zu gehen, rempelte Gloria so ungeschickt gegen eine Frau, dass die Hälfte ihres Döners auf deren Jacke und die andere auf dem Boden landete. Sie hätte ausrasten können! Warum jetzt noch weglaufen? Dieser Typ würde nun sein blaues Wunder erleben. Gloria schritt auf ihn zu, ehe sie zum moralischem Kreuzzug ausholte – hätte sie nicht im gleichen Moment den Text vergessen. Statt eines intelligenten, verbalen Hagels platzten nur noch abgedroschene Schimpfwörter aus ihr heraus. »Warum verfolgst du mich? Und was grinst du überhaupt so dämlich, du Super-Arschloch!«
Während sich die Frau hinter ihr noch immer über ihre versaute Jacke beschwerte, fuhr Gloria herum und beschimpfte auch diese auf eine Weise, wie sie sich selbst nicht kannte. Der blonde Unbekannte entschuldigte sich höflich bei der Frau. »Tut mir leid, eigentlich war es meine Schuld.« Verdutzt blickte Gloria ihn an: »Ja, allerdings!« Die Leute sahen schon zu ihnen hin. Gloria wusste nicht, wie ihr geschah, als er ihr plötzlich die Hand auf den Rücken legte und sie aus dem Szenario heraus an den Rand der Fußgängerzone führte. Was bildete sich dieser Sonstwer überhaupt ein?!
Der Typ sah sie missmutig an. »Warum gehst du eigentlich so hoch? Es hat dir doch keiner was getan!« »Wie bitte?« Gloria rang nach Luft. Das war jawohl die Spitze. Sie war so wütend, dass sie gar nicht wusste, was sie ihm als erstes vor den Latz knallen sollte. »Ich hatte 180 Euro, verdammt. Und ich hab´ seit Tagen nichts gegessen!« Gloria wirkte so aufgebracht, dass es sie nicht einmal interessierte, was er dieses Mal von ihr gewollt hatte. Sie schaute ihn düster an.
»Und warum…« Gloria wurde plötzlich so selbstsicher, wie sie es schon Ewigkeiten nicht mehr gewesen war. »Warum verfolgst du mich auf Schritt und Tritt, hä?« »Nicht auf Schritt und Tritt. Ich hab´ dich nur grad zufällig gesehen und da dacht´ ich mir, ich schaue mal vorbei.« Eingeschnappt stand Gloria vor ihm. In Wahrheit trauerte sie ihrem sauer verdienten Döner hinterher. Kaum vorstellbar, dass dieser Typ ihr beim letzten Mal so viel Angst eingejagt hatte! Sein Blick musterte sie. Gloria gewann allmählich wieder ihre Selbstbeherrschung zurück.
»Hast du dich langsam mal wieder beruhigt?« Trotzig schaute sie ihn an. Er besaß strahlend blaue Augen, dazu eine ungewöhnliche Frisur; blonde Haare. Insgesamt wirkte er sehr maskulin, war groß und mit Sicherheit durchtrainiert. Der Kerl trug eine blaue Jeans und ein T-Shirt. »Du hast mich um mein Essen gebracht!« Er zog die Augenbrauen hoch, den Kopf ungläubig nach vorn gestreckt. »Um deinen Döner?« Er konnte ein Lachen nicht zurückhalten und blickte ungläubig zur Seite, ehe er sie erneut ansah. »Hast du Hunger?«
Natürlich, aber das würde sie ihm nicht sagen. Immerhin besaß sie wenigstens noch ein bisschen Stolz. Nachdem von Gloria keine Antwort kam, schüttelte er belustigt den Kopf, ging an ihr vorbei und nahm direkten Kurs auf den Dönerladen. Gloria blickte ihm irritiert hinterher. Sie trat nervös auf der Stelle, bis er wiederkam. Sein blödes Grinsen hätte sie ihm am liebsten sonst wohin gehauen, als er ihr ohne zu fragen einen neuen Döner in die Hand drückte. »Zufrieden?«
Mit einem Mal wurde ihr diese Aktion peinlich. Gloria entschied sich, schweigend in das Fladenbrot zu beißen. Er betrachtete sie amüsiert und ließ sie zu ihrer Zufriedenheit in Ruhe essen. Über den Rand des Dönerpapiers luchsend, schaute Gloria ihm dabei zu, wie er sein Handy aus der Tasche zog und anfing, eine SMS zu schreiben. Schnell blickte Gloria in eine andere Richtung, als er sie ansah. Den halben Döner hatte sie runter, aber den ganzen schaffte sie nicht. Gloria wickelte das Fladenbrot ins Alupapier und stopfte es in ihren Rucksack.
 »Schon fertig?« Verschämt blickte sie den Blonden an. Jetzt war es wieder soweit: Er taxierte sie amüsiert und gleichermaßen abschätzend. Nur wirkte Gloria dieses Mal nicht so beeindruckt davon. »Hast du schon mal einen Preis für besonders blöd gucken bekommen oder warum zelebrierst du das so?« Für diesen Spruch beglückwünschte Gloria sich selbst, so irritiert wie er sie daraufhin ansah. Aber er legte seinen Kopf schon wieder schief auf die Schulter; scheinbar war das so seine Masche. Eigentlich sah es mehr danach aus, als käme er gerade aus dem Schwimmbad und hatte noch Wasser in den Ohren!
Sie grinste und er sah sie fragend an. »Was?« Gloria merkte, dass sie zum ersten Mal in seiner Gegenwart gelächelt hatte. Das verdiente er nicht! Und sie versuchte auf der Stelle wieder einen düsteren Ausdruck auf ihr Gesicht zu zaubern, als er plötzlich ernst wurde und sie erneut abschätzend ansah. »Was bist du für eine?« Er machte eine kurze Pause. »Und was treibst du auf der Straße?« Gloria schaute ihn unsicher an. »Fragst du das alle Touris, die kurz mal nach Düsseldorf kommen?« Er grinste und kam in seiner bekannt bedrohlichen Art näher. »Nee…« Er näherte sich ihr noch mehr, so dass Gloria zurückwich. Die lässige Stimmung von eben wirkte wie weggewischt. »Du hast also nicht vor, in Düsseldorf zu bleiben?« Gloria war auf der Hut, etwas zu sagen, was sie später bereuen könnte. »Was willst du von mir?« »Gar nichts.« »Und warum habt ihr mich dann ausgeraubt?« »Das war rein geschäftlich!« Ärger machte sich in Gloria breit. So nannte er das also. Warum machte sie eigentlich nicht auf der Stelle kehrt? – Wahrscheinlich weil er der einzige Mensch weit und breit war, den sie annährend kannte; wenn man das überhaupt so nennen konnte.
»Rein geschäftlich, ja? Ihr habt doch wohl `ne Macke!« Er drehte sich bedächtig vor sie, so dass nicht länger er, sondern Gloria mit dem Rücken zur Wand stand. Auf diese Weise hatte es erneut etwas Bedrohliches. Gloria wich zurück. »Machst du das eigentlich gern?« »Was?« Dabei zog sich wie so oft ein Schmunzeln über seine Lippen. »Anderen Leuten Angst einjagen.« Auf eine abstruse Weise schien ihm das sogar zu schmeicheln. »Oder ist das immer nur die Vorstufe – bevor man brutal verprügelt wird!?« Sein Blick wurde ernst, kein Mienenspiel, kein Lächeln – wie eine eiskalt eingefrorene Maske. »Ich schlage keine Frauen!«
Gloria schaute ihn unbeeindruckt an. »Nee, dafür hast du ja auch Kitty. – So hieß sie doch.« Sein Blick wirkte starr auf Glorias Augen gerichtet. »Ich hatte ihr gesagt, sie soll aufhören.« »Ach, soll ich jetzt auch noch dankbar sein, oder was?« Darüber lächelte er selbstgefällig. »Das wäre zu viel verlangt.« Das glaubte Gloria allerdings auch!
»Was willst du also von mir?« Wie idiotisch – diese Frage hatte sie ihm jetzt oft genug gestellt. Er betrachtete sie von oben herab. Erneut fühlte sich sein Blick an, als würde er sie damit durchbohren. »Du besitzt kein Geld, du kommst nicht von hier. Du hast nur diesen Rucksack und scheinbar auch keinen Plan.« Er machte kurz eine Pause und hielt seine Arme angewinkelt nach oben… »Ungewöhnlich!« Sein Blick wirkte abschätzend, als wollte er mit ihr spielen. »Du lebst allen Anschein nach auf der Straße, siehst aber weder danach aus, noch kennst du offenbar die Regeln und Gesetze.« Für diese Analyse hätte sie ihn wohl fast schon beglückwünschen sollen. Er machte eine schöpferische Pause und wartete, dass sie etwas auf seine Worte erwiderte. Sollte sie ihn jetzt aufs Neue fragen, was er eigentlich wollte?
»Und?« Gloria sah ihn selbstbewusst an. Er lachte kurz. »Warum?!« »Du fragst mich, warum ich hier bin und was ich hier mache?« Anscheinend war er ernsthaft auf eine Antwort fixiert. »Warum interessiert dich das?« Er zuckte mit den Schultern und schmunzelte. »Weil es ungewöhnlich ist?« Was sie davon halten sollte, wusste Gloria nicht. Außerdem hatte er ihr – rein geschäftlich – 180 Euro abgenommen. Das machte auch der beste Döner nicht wett. Jetzt war es Gloria, die ihren Kopf leicht zur Seite kippte und Luft holte.
»Du schuldest mir 180 Euro! Das ist der Grund, warum ich hier planlos durch die Gegend laufe.« Er lachte kurz. »Das ist jawohl nicht dein Ernst!« Das war sogar ihr voller Ernst und warum er das in Frage stellte, schien Gloria ein Rätsel. Er ließ sich viel Zeit, bis er sich eine passende Antwort zurechtlegte: »Das gehört zu den Regeln und Gesetzen.« Er lächelte und fuhr fort: »Die dir ja scheinbar fremd sind.« »Was sind das für dämliche Regeln, die rechtfertigen, einen zu verprügeln und auszurauben?«
Er sah sie ernst und vielleicht sogar etwas nachdenklich an. Gloria fragte sich, ob er gerade über ihre an den Tag gelegte Naivität nachdachte – denn dieser Meinung war er ja offensichtlich – oder ob er sich einen erneuten Schachzug zurechtlegte, der sein Verhalten rechtfertigte.
Jetzt lächelte er wieder überheblich und kam noch einen halben Schritt näher. »Und warum hast du dann den armen Jungen abgezockt?« Gloria holte Luft – er hatte sie beobachtet! »Seit wann verfolgst du mich?!« Innerlich war sie entsetzt. – Zum einen, weil es ihr peinlich war, den Jungen um 25 Euro gebracht zu haben und zum anderen, weil sie natürlich keinen privaten Spanner brauchte! »Ich beobachte dich nicht. Zumindest nicht direkt. Du bist mir nur aufgefallen. Es hat mich… interessiert.« Es amüsierte ihn. Mit Sicherheit sah er ihr verborgenes Entsetzen. »Deine Schlafplätze sind übrigens nicht gerade originell!« »Wa – was?« Gloria wusste gar nicht, wie ihr geschah. Oh Gott. Dabei hatte sie gedacht, für sich gewesen zu sein. Kaum auszudenken, dass dieser Typ ihr beim Schlafen zugesehen hatte. Gloria wusste noch nicht wie, aber sie musste sich dringend etwas Neues ausdenken.
»Streng genommen habe ich nur ein bisschen achtgegeben. Es ist ziemlich dämlich, im Park zu schlafen. Du könntest deinen Rucksack auch direkt auf die Fußgängerzone legen. Das kommt unterm Strich aufs Gleiche raus.« Das war jawohl nicht sein Ernst! Ein verbaler Konter schien fast schon unmöglich. Gloria kam einfach nicht darüber hinweg, dass sie ihm die ganze Zeit ausgeliefert war; sogar im Schlaf. Entsetzlich!
Er fuhr fort: »Im Park laufen nachts vor allem Penner rum.« Gloria sah ihn verärgert an. »Streng genommen habe ich ja nichts mehr, was man mir klauen könnte!« Das amüsierte ihn erneut. »Hör´ auf, so überheblich zu grinsen!« Gloria wirkte fassungslos. Scheinbar würde dieser Typ sie überall hin verfolgen. »Lass´ mich in Ruhe, hörst du?!« Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er stellte sich vor sie. Ihre Augen reichten ihm gerade mal bis zu seinem Kinn. Sein Oberkörper strahlte Stärke aus.
»Was willst du?!« Er sah sie ernst an. »Wenn du so weiter machst, hast du am Ende nur noch die Klamotten, die du gerade trägst.« So ein Arschloch – jetzt spielte er sich als großer Retter auf. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen. Mir wäre es nur ganz lieb, wenn mir nicht ständig jemand hinterhergaffen würde!« Dieses Mal zog sich nur ein kurzes Schmunzeln über seine Lippen. »Hätte ich nicht ein bisschen auf dich aufgepasst, würdest du jetzt schon nicht mehr deinen Rucksack besitzen. Und ich weiß ja nicht, was dir so lieb ist von dem Zeug da drin.« Er griente übers volle Gesicht und zog eine Augenbraue hoch: »Zum Beispiel der Döner.« Traurig und zornig zugleich sah Gloria ihn an und drückte ihn zur Seite fort.
»Wie dankbar ich dir doch bin! Mein Geld wär´ mir allerdings lieber. Und ich wäre dir auch sehr zu Dank verpflichtet, wenn du mir in Zukunft nicht nachgaffen würdest!« »Bei mir ist es wenigstens in guten Händen!« Es dauerte einen kurzen Moment, bis Gloria verstand, dass er damit ihr Geld meinte. Sie wirkte stinksauer und zog verärgert den Riemen ihres Rucksacks über die Schulter. »Arschgeige«, murmelte Gloria ihm noch entgegen, während sie an ihm vorbei das Weite suchte – fassungslos über die Dreistigkeit, die dieser Typ an den Tag legte. Er rief hinter ihr her: »Ich hab´ übrigens ganz vergessen, mich vorzustellen.« Doch Gloria drehte sich nicht um. Lieber wäre sie gestorben!
Stinksauer und schier fassungslos verschwand sie im Gewühl der Leute. Gloria lief durch die Fußgängerzone. Sie kochte regelrecht vor Wut. Was für ein Arschloch! Sie bog in eine andere Gasse ein und steuerte die Treppe zum Rhein an. Als sie gerade an einem kleinen Kiosk vorbeikam, tauchte der Blonde schon wieder auf und stellte sich ihr in den Weg. Fassungslos starrte sie ihn an, als er auch schon das Wort ergriff:
»Warum schläfst du eigentlich im Park?« Gloria antwortete nicht und ging an ihm vorbei. Sie nahm auf den Treppenstufen platz und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Er setzte sich wie eine Klette neben sie. Keine Frage, dieser Kerl sah wirklich gut aus, aber er ließ auch keinen Zweifel daran, arrogant und selbstherrlich zu sein.
»Ich würde sagen, du solltest mal dringend überlegen, wo du als nächstes schläfst. Ich hab´ nämlich bald keinen Bock mehr, achtzugeben, dass dir keiner an die Gurgel springt!« Erschrocken sah Gloria ihn an. Ihr wurde ganz schlecht. Sie musste sich tatsächlich dringend Gedanken um eine neue Nächtigungsmöglichkeit machen. – Aber weniger, weil sie sonst angeblich von jemandem überfallen wurde, sondern vielmehr wegen ihm! »Sag bloß! Ich schlafe auf Parkbänken, weil ich rein zufällig kein Geld mehr besitze!« Sie war sauer und fuhr fort: »Und da seid einzig und allein ihr dran schuld!« Er lächelte. »Das hatten wir schon.« Entgeistert blickte Gloria ihn an. »Hast du sie eigentlich noch alle?!« Sie fand ihn einfach nur frech und arrogant.
Als er sie musterte, stand Gloria schließlich auf und wollte gehen, doch er hielt sie am Arm fest. »Hast du eigentlich gar keine Ahnung von der Straße?« Sie wirkte so sauer und wütend: Alles in ihr kochte! Wie arrogant konnte ein Mensch eigentlich sein?! Gloria starrte ihm in seine tiefblauen Augen, holte wie ferngesteuert aus und schlug ihm mit der Handfläche eine runter! Die hatte gesessen! Und augenblicklich tat sich ein Gefühl der Genugtuung in ihrem Bauch auf. Als Gloria jedoch an ihm vorbei zur Rheinpromenade fortging, schlotterten ihr plötzlich die Knie. Aber diese Ohrfeige war wohl mal bitternötig!
»Bist du jetzt zufrieden?« Er packte sie von hinten am Arm und drehte sie mit einem Ruck zu sich um. Gloria wollte sich losreißen, kam aber nicht von ihm weg. Als sie aufhörte, sich zu wehren, ließ er von ihr ab und funkelte sie böse an: »Hat´s Spaß gemacht?« Gloria antwortete nicht. Ihr war die ganze Sache zu blöd… als er plötzlich auf sie einredete: »Pass´ mal auf – wenn du weiterhin auf der Straße leben willst, dann darfst du zumindest nicht so aussehen, klar?!« Was sollte das denn heißen?
Er fasste sich mit der Hand reibend an die Wange und musterte sie. »Willst du, dass ich dir helfe oder nicht?« Was? Hatte sie ihm das nicht schon tausend Mal gesagt: Er sollte sie in Ruhe lassen – wie oft denn noch? Ihr Blick verriet Ablehnung und Gloria wollte sich gerade erneut drehen und weggehen, als er schon wieder nach ihrem Arm griff. »Tja, dann lass´ dich doch abzocken von denen im Park…« Er zog eine sarkastische Grimasse. »Und wie war das, als du nachts bis nach Flingern gelaufen bist?« Gloria blickte ihn schockiert an! Hatte er sie auf Schritt und Tritt verfolgt? »Wie blöd kann man eigentlich sein, als Mädchen mitten in der Nacht durch halb Düsseldorf zu laufen?!« Sie schaute ihn beleidigt an, während er amüsiert lächelte. »Sieh dich doch mal an! Überall Schürfwunden. Was hast du eigentlich gemacht?«
Wie? – Das wusste er nicht? »Ich dachte, du läufst mir dauernd hinterher? Und das Spannendste ist dir durch die Lappen gegangen? Ach, wie schade!« Sie sagte es mit einem gewissen Sarkasmus in der Stimme. »Glaubst du, ich hab´ nicht auch noch anderes zu tun!?« Gloria musterte ihn und wartete ab. Er schwieg ebenfalls und für ein paar Sekunden passierte nichts, als Gloria das Schweigen brach: »Warum gehst du mir überhaupt nach?« Der Kerl grinste. »Also…« Er holte Luft und Gloria war gespannt, was er sich ausdenken würde. »Entweder du lässt dir für heute von mir helfen oder du lässt es bleiben. Aber ich rette dir nicht weiterhin den Arsch, klar?!«
Was sollte sie dazu nur sagen? »Und darf ich vielleicht den Grund erfahren?« Gloria starrte ihn wütend an, doch er zuckte mit den Schultern: »Nein…« Er fand das offenbar lustig, aber kurze Zeit später wurde auch seine Miene ernst. Dieser Typ war ihr nicht geheuer. Andererseits schien es äußerst schwierig, sicherzugehen, dass er sie nicht von Neuem beobachten würde. Beim letzten Mal hatte sie es ja auch nicht bemerkt…! Andersherum wäre er wenigstens sichtbar vor ihrer Nase. Zwar misstraute sie ihm, aber zugegebenermaßen kam Gloria wirklich mehr schlecht als recht klar. Was sie allerdings nicht verstand, war sein Beweggrund. Sie zuckte mit den Schultern.
»Wie soll denn die ritterliche Hilfe aussehen?« Er schaute an ihr vorbei auf den Rhein. »Ich zeig´ dir einfach ein paar Kniffe und Tricks.« »Aha.« Gloria wusste nicht, was sie davon halten sollte und entgegnete mit bissiger Stimme: »Na, das ist ja nett!« Er schmunzelte. »Und wie kann ich sichergehen, dass ihr mich nicht noch
mal ausraubt?« Das belustigte ihn. »Du hast doch eh nichts mehr!« Er lachte. Gloria hingegen schäumte vor Wut! »Ha – ha, selten so gelacht!« Beleidigt sah sie ihn an. Einen Funken Stolz besaß sie immerhin auch noch. Und dieser Typ gehörte bislang definitiv nicht zu ihren Freunden. Sie wartete ab und fühlte sich zunehmend in Zugzwang.
»Also…?« Er wirkte kurz angebunden und einen Tick ungeduldig. Gloria konnte sich nicht entscheiden. Wenn sie einwilligte und seine Hilfe annahm, gab sie im Prinzip klein bei. Wenn Gloria sich dagegen entschied, würde er sich innerlich wahrscheinlich kaputtlachen. Sie traute ihm sogar zu, dass alles nur eine Verarsche war und er mal sehen wollte, ob sie ihm tatsächlich auf den Leim ging! Gloria zögerte. Noch immer sah er sie wartend an, als er sich plötzlich umdrehte und ging! Er spazierte einfach davon; nicht überheblich, nicht gekünstelt langsam… Er drehte sich noch nicht einmal um. Weiter und weiter – die Treppen hoch, bis er schließlich verschwand.
Oh, verdammt! Sie würde ihm jetzt wirklich nicht hinterherrennen! Gloria trat auf der Stelle. Dieser Typ war so ziemlich der seltsamste Kerl, den sie je kennen gelernt hatte. Ach, Mist! Gloria gab sich einen Ruck und lief die Stufen zum alten Schlossturm hoch. Ihr Blick schweifte ringsherum, doch er war nirgends zu sehen. Wenn er sich jetzt wieder versteckte, lachte er sich wahrscheinlich eins ins Fäustchen. Sie hasste Versteckspielchen. Gloria ging noch ein paar Schritte weiter und sah sich um, doch er war nicht zu entdecken.
Sie setzte sich erneut auf die Treppenstufen. Gloria dachte nach. – Sehr lange, während ihr großer Unbekannter nicht mehr auftauchte. Als allererstes fragte sie sich, ob sie wirklich irgendwann in Gefahr gewesen war und es gar nicht bemerkt hatte. Dieser Kerl spielte sich ganz schön auf! So, wie sie ihn einschätze, schien höchstens die Hälfte an dem dran zu sein, von dem er erzählte. Er hatte ihr tatsächlich nachspioniert, das war echt der Hammer! Und er wusste von ihrem Marsch nach Flingern. Für einen kurzen Moment stellte Gloria sich vor, wie sie eingerollt auf der Parkbank schlief, während er vor ihr gestanden und ihr dabei zugesehen hatte. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Oh Gott! Aber wo sollte sie bloß hin, um zu schlafen?
Gloria fiel auf, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte. Sie runzelte die Stirn – als ob das wichtig wäre! Dieser Typ war wirklich arrogant! Jedes Mal, wenn er den Mund aufmachte, hatte sie das Gefühl, ihm nicht das Wasser reichen zu können. Und von so einem wollte Gloria sich bei Leibe nicht helfen lassen. Immerhin – sie schlug ihre Faust auf den Boden – hatte der Kerl Gloria all ihr Geld abgenommen; rein geschäftlich verstand sich! Allein bei diesem Gedanken stieg schon wieder Wut in ihr auf. Ihre Ohrfeige hingegen war genial! Ein Lächeln zog sich über Glorias Lippen. Sie wirkte richtig stolz auf ihren Schlag und starrte auf den Rhein. Doch je länger sie so allein auf den Stufen saß, desto eher bereute Gloria, dass sie nicht einfach über ihren Schatten gesprungen war. Ach, verdammt!
Insgeheim hoffte Gloria plötzlich, dass ihr dieser blonde Kerl noch einmal über den Weg lief. So weit war es nun schon – wie tief wollte sie eigentlich noch sinken? Die Frage nach einem neuen, nächtlichen Schlafplatz ließ Gloria keine Ruhe. Ihr fiel nichts Gescheites ein und so machte sie sich am späten Abend erneut auf den Weg zu ihrer bekannten Parkbank im Hofgarten. Und wenn sie die ganze Nacht aufbleiben würde und so tat, als schliefe sie… Gloria würde ja sehen, wie viel dran war an seinen bedrohlichen Unbekannten.
Sie bog in den Park ein und lief zielstrebig hindurch. Gloria blieb augenblicklich stehen: Auf ihrer wohl vertrauten Bank saß er! Der Blonde blickte sie an und allem Anschein nach hatte er sie schon erwartet. Gloria blieb abrupt stehen. Zum Glück bildete ihre ganz spontane Reaktion die schlichte Überraschtheit. Dass sie sich in Wahrheit freute, ihn zu sehen, ärgerte sie allerdings mindestens genauso viel! Gloria ging auf die Bank zu und setzte sich wortlos neben ihn. Sie lehnte sich mit dem Rücken nach hinten und baumelte mit den Beinen. Auch er schwieg und wartete darauf, dass sie als Erste das Wort ergriff. Das ging bestimmt eine Minute so, bis Gloria die Geduld verlor und schließlich zuerst mit der Sprache herausrückte.
»Ich dachte, du hast keinen Bock mehr, dich mit mir abzugeben?!« Er schmunzelte. »Das hab´ ich nie gesagt.« »Aber du wolltest nicht mehr achtgeben.« Dabei äffte sie ihn nach, denn dies waren heute Nachmittag immerhin seine Worte gewesen. Mit einem skeptischen Blick begegnete Gloria seinem. »Wie heißt du überhaupt?« Er schmunzelte. »Kirt.« Ein Grinsen ragte über sein Gesicht, als er fortfuhr: »Und hast du dir nun überlegt, ob hüh oder hott?« Gloria sah ihn zögernd an. »Ja, klar – ich denk´ mir, ein paar Tipps wären ganz nützlich. Auch wenn ich sie vielleicht nicht unbedingt brauche.« Er prustete los.
»Mein Gott, bist du arrogant!« »Ich?« Das war doch wohl kaum zu glauben. Wenn das einer war, dann er! Kirt strich sich kurz durch die Haare und pustete eine Strähne beiseite, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Komm´ mit.« Gloria sah ihn überrascht an. Doch ohne langwierige Fragen zu stellen, tat sie es ihm einfach nach. Sie standen von der Bank auf und gingen durch den Park. Er führte sie durch den Hofgarten… »Wohin gehen wir?« »Auf die andere Seite des Rheins.« Gloria nickte und unterbrach das Schweigen zwischen ihnen mit der nächsten Frage: »Wer bist du eigentlich?« Er sah sie grinsend an. »Hab´ ich dir doch gesagt.«
»Du heißt Kirt, ja und?« »Was willst du denn wissen?« »Keine Ahnung. Du könntest ja auch mal etwas erzählen.« Er zuckte mit den Schultern. Gloria irritierte sein seltsames Verhalten. Sie liefen am Rhein entlang zu einer Stelle, die Gloria noch nicht kannte. Ein beklemmendes Gefühl durchschlich sie: Was wäre, wenn er sie irgendwo abseits hin lotste, um sie irrezuführen? Aber da ergriff er das Wort und seine Stimme hörte sich gelassen und entspannt an. »Ich bin 26 Jahre alt.« »Und kommst du aus Düsseldorf?« »Nein, aber ich war schon ziemlich oft hier. Eigentlich bin ich nirgendwo für lange Zeit zu Hause. Genau genommen gondel´ ich durchs ganze Land.« »Ach so.« Na ja, wie er dabei sein Geld verdiente, brauchte Gloria ihn nicht mehr fragen!
Sie liefen weiter und irgendwann wirkte es fast schon entspannend, mal nicht alleine durch die Gegend laufen zu müssen. Auf einer großen Wiese blieben sie schließlich stehen. Weit und breit befand sich kein Mensch und er stellte sich plötzlich vor sie, im Gesicht sein undurchdringliches Grinsen! Gloria sah ihn konfus an. Was sollte das? Ein zähes, dunkles Gefühl machte sich in ihrem Bauch plötzlich breit. Kirt sagte nichts mehr. Stattdessen ging er einen Halbkreis um sie herum und Gloria bekam es von jetzt auf gleich mit der Angst zu tun. Er sah sie abschätzend an – anders konnte man es gar nicht beschreiben. Sein Blick durchleuchtete sie regelrecht.
»Eine wunderschöne Stille hier, nicht wahr?« Sie trat auf der Stelle und wusste nicht, was sie tun sollte. Vielleicht hatten ihr das schlechte Gefühl und ihr Zögern von heute Nachmittag zur klügeren Entscheidung verholfen. Aber das nützte ihr nun nicht mehr viel. Wie konnte sie nur so blöd gewesen sein, mit ihm mitzugehen?! Sein Grinsen wurde noch breiter, vom einen bis zum anderen Ohr. »Was hast du denn plötzlich?« In seiner Stimme schwang dunkler Sarkasmus mit und das allein sagte Gloria, dass sie sich diese Situation als solche nicht einbildete.
Er schaute sie eindringlich an und ging erneut um sie herum. Gloria richtete sich nach ihm aus und funkelte ihn böse an: »Was hast du vor?« Aus seinem Grinsen wurde ein finsteres Lächeln; er antwortete nicht. Stattdessen kam er einen halben Schritt näher und Gloria fuhren bitterböse Ängste in den Magen. Hier befand sich weit und breit niemand. Selbst wenn sie weglaufen würde – er hätte sie im Handumdrehen eingeholt. Dies war sein ganz persönliches Spielchen und Gloria das naive Spielzeug. Beim letzten Mal waren sie zu dritt… Er allein schien immer noch tausendfach stärker und sie würde ihm nichts anhaben können. »Ich war mir ehrlich gesagt ziemlich sicher, dass du mit mir mitkommen würdest!« Gloria sah ihn missmutig an. Die Angst züngelte an ihren Knien, die wie Pudding begannen zu zittern. Es war unerträglich, wie er ihre Furcht ausreizte. »Was willst du?!« Sie schrie es ihm so laut entgegen, wie sie nur konnte. Und jetzt schien mehr als offensichtlich, wie aussichtslos ihre Situation war.
Kirt wartete ab und betrachtete sie. »Angst?« Sein Sarkasmus erstickte Gloria regelrecht. Sie löste ihren Blick von ihm und starrte angespannt auf den Boden. Er ging noch einen Schritt auf sie zu – Gloria wich mehr und mehr aus. Immer weiter nach hinten. Ihre Schuhe streiften durch das Gras und sie sah ihm ängstlich in seine blauen Augen, als ihr Rücken plötzlich gegen die Rinde eines dicken Baumes knallte. Nun stand er direkt vor ihr und seine Miene wirkte ernst. Eine schier endlose Zeit drängte er sie gegen den Baum. Kirt wartete auf eine Reaktion, aber Gloria wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Seine Augen – ernst. Seine Gestik – kühl. Die Schläge der nächtlichen Begegnung mit Kitty riefen sich Gloria ins Bewusstsein. Dieser Kerl hatte ihr viel Geld abgenommen! Innerlich krampfte sich alles in Gloria zusammen und es schnürte ihr die Kehle zu. Sie war naiv und dafür würde sie nun bezahlen. Kirt kam ganz nah – zu nah… und wartete ab. Panisch sah Gloria sich um. Sie hatte verloren!
»Das Allererste, was du dir merken solltest, wenn du auf der Straße überleben willst…« Seine Augen durchbohrten sie und jagten ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken, ehe er fortfuhr: »Vertraue niemandem!« Sie starrte ihn an. Gloria wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Es tobte ein heilloses Durcheinander in ihrem Hirn. Mit einem Schwung machte er plötzlich kehrt und ließ sich mit dem Rücken aufs tiefe Gras fallen. Kirt breitete die Arme aus und entspannte sich. Gloria hingegen schien immer noch wie festgewachsen und spürte die harte Baumrinde an ihrem Rücken. Sie starrte ungläubig auf die Figur, die sorglos und entspannt im weichen Gras lag, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah – gleichermaßen schäumte sie nur so vor Wut!
»Sag´ mal spinnst du?« Sie trat mit vollem Spann gegen seine Beine. Augenblicklich richtete er sich auf und wehrte ihre Tritte ab. Er bekam eines ihrer Handgelenke zu greifen, zog sie nach unten und trat mit seinem rechten Fuß sachte in ihre Kniekehlen. Im Handumdrehen hatte er sie auf dem Boden, setzte sich in den Schneidersitz und ließ ihre Handgelenke wieder los. »Gewöhn´ dir mal eins gleich ab – schlag oder tritt nicht auf mich ein, ja?!« Gloria war so sauer, so wütend! »Ach ja? Das sagt ja der Richtige. Hast du `se nicht mehr alle!« Was sie ihm entgegenschmetterte, interessierte ihn kaum. Kirt blickte sie nur an und wartete ab. Dass er wiederum schwieg und auf Glorias Reden nicht reagierte, machte sie nur noch rasender.
»Ich schlage keine Frauen, das hab´ ich dir schon mal gesagt.« Gloria fühlte sich ausgelotet und verraten. »Pass´ mal auf, deine Spielchen kannst du mit sonst wem spielen, aber nicht mit mir!« Sie stand auf und peilte den Weg an, den sie gekommen waren. Er ging schnellen Schrittes an ihr vorbei und stellte sich vor sie. Es war schon spät und der Himmel kündigte ganz allmählich die Dunkelheit an. »Ich hab´ dir doch gar nichts getan, oder?!« Gloria wirkte bitterböse. »Wie sehr ich dir doch zu Dank verpflichtet bin!« Sie ging an ihm vorüber, um das Weite zu suchen, als er sie am Arm festhielt und sachte zurückzog. Er legte seine Hand auf ihren Rücken und drückte Gloria in die Richtung, wo er vorher im Gras gelegen hatte.
»Du kannst hier schlafen.« Kirt zeigte mit dem Finger auf einen Baum. Glorias Blick schweifte nach oben und erst jetzt registrierte sie, dass in dessen dicken Ästen ein großes Brett eingebaut war, so dass es eine Art Baumhaus bildete. Gloria starrte Kirt an. Sie wirkte in der Tat überrascht. Der Baum war hoch; sie fragte sich, wie sie überhaupt dort hinaufkommen sollte. Aber ganz offensichtlich hatte er auch hierfür vorgesorgt und holte einen langen Stock aus einem nahegelegenen Gebüsch. Er stocherte damit in den Ästen des Baumes herum und fischte ein dickes Seil heraus. Als dessen Ende mit einem Ruck auf den Boden fiel, war klar, wie man den Baum heraufkraxelte. Mit überraschten Augen sah Gloria Kirt an und wusste nicht, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte. Er hielt ihr das Tau wortlos entgegen, das Gloria skeptisch in die Hand nahm.
Diese blauen Augen sahen sie noch einen kleinen Moment weiter an, bis er sich schließlich umdrehte und den Stock wieder im Gebüsch versteckte. »Ich geh´ dann mal. Keine Sorge – ich begaffe dich schon nicht.« Er machte noch eine kurze Handbewegung und verabschiedete sich mit einem knappen »Tschüss«. Gloria sah ihm solange nach, bis er endgültig verschwunden war. Noch immer hielt sie das Seil in der Hand und starrte es konfus an. Sie war total neben der Spur; vollkommen durch den Wind! In ihr drin hörte es nicht auf, zu zittern. Gloria hatte wirklich geglaubt, er tue ihr etwas an und sie war voll und ganz in die Falle getappt. So naiv konnte auch nur sie sein! Aber jetzt stand sie da; allein vor einem Baum mit einem Tau in der Hand, das Gloria wie einen Fremdkörper umfasste.
Diesem Kerl war sie einfach nicht gewachsen! Hoffentlich sah er ihr nicht heimlich dabei zu, wie sie versuchte, den Baum hinaufzukommen. Sicherheitshalber ging Gloria ein paar Schritte in die Richtung, in die er verschwunden war – aber nichts, er war weg. Sie lief wieder zurück. Ihr Blick schweifte nach oben und musterte den alten Baum. Gloria umfasste mit festem Griff das Seil und versuchte, die Füßen gegen den Stamm zu stützen. Doch es funktionierte nicht so gut, wie sie dachte. Ein nächster Versuch – dieses Mal umklammerten ihre Schuhe das Seil und sie probierte, sich am Tau hochzuziehen. Das ging auch ganz gut, aber nach ein paar Metern sah es schon verdächtig hoch aus. – Sehr hoch sogar! Der Ast, an dem das Seil festgebunden war, ragte nur noch einen Meter über ihr. Doch wie sollte sie den letzten Ruck nach oben schaffen? Glorias Kraft schwand. Der Baumstamm war zu dick, als dass sie ihn hätte umgreifen können und es gab auch keine geeignete Stelle, gegen die sie ihre Füße hätte stemmen können. Es half nichts. Entweder Gloria würde gleich abrutschen oder sie zog sich per Klimmzug an dem Ast hoch. Da baumelte sie – verdammt, war das hoch! Mit kläglich letzter Kraft wickelte sich Gloria schließlich um den Stamm und bugsierte sich auf das in der stabilen Gabelung eingehauene Brett. So viel dazu – ihre Kletteraktion gab definitiv Abzüge in der B-Note! Gloria war fix und fertig. Sie fragte sich inständig, ob sie es bei einem nächsten Versuch auch schaffte. Dabei war sie sonst gar nicht so schwächlich. Hätte sie hingegen die Nacht unten im Gras verbracht und Kirt tauchte morgen in einer Herrgottsfrühe auf, wäre sie vor Scham im Erdboden versunken!
Gloria setzte sich auf das Brett. Es war nicht bequemer als die Parkbank, aber daran konnte sie ja etwas ändern: Mit Sicherheit ließen sich irgendwoher Sitzkissen organisieren, um diese als Matratze zu verwenden. Hier konnte Gloria jedenfalls nicht hinunterfallen, denn das Holzbrett besaß eine Art Sicherheitswand und erinnerte an drei von vier Seiten an eine Kiste. Mit dem Kopf würde sie sich zur geschlossenen Richtung legen. Gloria spähte nach unten: Warum wirkten Höhen aus dieser Perspektive immer größer als von unten? Aber zumindest hatte sie es geschafft und war hinaufgekommen. Die Blätter raschelten im Wind und Glorias Blick wanderte empor. Ein riesiges Blättermeer formte ein schützendes Dach. Über einen möglichen Regenschauer musste sie sich hier keine Sorgen machen.
Die Anspannung fiel allmählich von Gloria ab. Sie zog die Knie an und umfasste diese mit den Armen. Jetzt besaß sie einen sicheren Schlafplatz! Bis auf das Zwitschern der Vögel war nichts zu hören und Gloria vergewisserte sich mit suchendem Blick rundherum, allein zu sein. Sie dachte nach: Das Buch, die arme Frau, der fürchterliche Unfall… und zuletzt noch dieser Kirt – Gloria wusste nicht, was sie von diesem Kerl halten sollte. Seit sie weggelaufen war, hatte sich viel verändert. Ob das Buch ihr genauso die Todesdaten der Menschen in Weimar verraten hätte? Das wäre noch viel schlimmer gewesen: Am Ende hätte sie vielleicht noch jemanden der Auserkorenen gekannt! Gloria wollte gar nicht daran denken. So wie jetzt, war es schon schlimm genug. ‹Willst du´s riskieren so lies, so wird dir gegeben.› Das waren die Zeilen, die sie so schnell gelesen hatte. Ihr wurde das Wissen über einen dunklen Teil der Zukunft gegeben. Aber es fühlte sich an wie ein Fluch, ganz nach dem Motto: Friss oder stirb!
Was half es, einen Schimmer von der Zukunft zu besitzen, wenn man eh nichts ändern konnte? Sollte man daraus lernen? – Wenn ja, was? Oder sollte sie diese Menschen beschützen? – Wenn ja, wie? Gloria schob die Gedanken über das Buch beiseite. Stattdessen dachte sie an ihren Vater und beschloss, sich morgen wieder bei ihm zu melden. Dieses Mal würde sie ihn anrufen. Wie unfair Gloria sich ihm gegenüber benahm… Verstehen konnte ihr Vater sie bestimmt nicht, aber Gloria verstand sich ja selbst kaum. Hoffentlich würde er ihr noch in die Augen sehen, wenn sie wieder nach Hause kam. Aber auf der anderen Seite wollte sie jetzt – genau in diesem Moment – am liebsten nicht so schnell wieder zurück nach Weimar fahren.
Die Zeit verging und Gloria hörte dem Rascheln der Blätter bei jedem Luftzug zu. Sie genoss die Stille und die Sicherheit, die sie in diesem Baumhaus besaß. Niemand würde ihr hier etwas antun können und seit langem konnte Gloria endlich einmal wieder in Ruhe einschlafen.
 


6 Die Gabe
Der Tag begann für Gloria früh am Morgen. Sie wurde von einem zwitschernden Orchester geweckt und schaute in den dunkelblauen Himmel. Sie beschloss, einfach noch einmal die Augen zu schließen. Doch Gloria konnte nicht mehr einschlafen, denn die Gedanken purzelten schon wieder durch ihren Kopf. Der erste galt ihrem Vater, der zweite Kirt und der dritte – tja, das waren die vehementen Fragen, die mit diesem Buch zu tun hatten. Gloria betrachtete die hunderttausend Blätter über ihr. Sie wogen sachte im Wind hin und her und gaben den Vögeln Schutz. Gloria musste schmunzeln – dieser Baum gab nicht nur den Vögeln eine sichere Schlafgelegenheit… Hoffentlich würde sie demnächst nicht mit Vogelschiss durch die Gegend laufen müssen. Jetzt musste sie sogar grinsen.
Kurzerhand schnappte Gloria sich wieder das Buch. Sie schlug es auf und las erneut die Todesdaten wildfremder Menschen durch. Warum gab dieses Buch nichts anderes mehr von sich preis? Wieso durfte sie nur noch diese tristen Todesanzeigen lesen anstelle eines schönen Gedichtes? Und warum musste alles immer so verworren und schwierig sein? Im Grunde genommen hatte Gloria viel zu schnell akzeptiert, welch mysteriöse Vorkommnisse das Buch begleiteten! Warum war sie nicht skeptischer gewesen, als sich die Zeilen mit scheinbarer Magie veränderten?
Gloria fühlte sich seit Wochen wie in einem schlechten Film. Manchmal besaß sie das Gefühl, als würde sie neben sich stehen. Sie selbst wirkte so irreal, dass sich das Buch wie ein Verbündeter in ihrer subtilen Welt darstellte. Aber durch die Todesdaten hatte es sie mit einer atemberaubenden Wucht ins Hier und Jetzt zurückgeworfen. Eines musste Gloria sich eingestehen: Sie fühlte das Leben wieder deutlicher in ihren Adern pulsieren – als in Weimar, wo sie schon gar nicht mehr an ihrem eigenen Leben teilgenommen hatte. Gloria strich mit den Fingern über die Buchseiten. Was war das für ein seltsames Ding? Warum hatte ausgerechnet sie es gefunden und wieso musste Gloria sich jetzt auch noch den Kopf über wildfremde Menschen zermartern, wo sie mit sich selbst und ihrer Familie genug zu tun hatte?
Sie las über die Daten, die das Buch schrieb und blätterte um. Ihre Finger glitten auf die nächste Seite und als Glorias Augen die Rückseite des Pergaments betrachteten, fand sie tatsächlich einen neuen Text!
 
Fluch
Verfluche, was du liest,
verfluche, was du siehst.
Was du weißt, kannst du nicht vergessen,
noch kannst du deine Kräfte mit den meinen messen.
 
Oh Gott! Gloria war schockiert. Anstelle eines netten Verses schmetterte es ihr eine Ohrfeige nach der anderen ins Gesicht. Was war das für ein Teufelsding?! Sie warf es mit einem Ruck von sich – bloß weg damit – und es glitt über das Holz, auf dem sie hockte bis zur vorderen Kante. Oh nein – Gloria versuchte noch schnell danach zu greifen, aber da kippte es schon und fiel hinab. Mit einem dumpfen Aufprall landete das Buch auf der Wiese und lag mit den verkrumpelten Seiten nach unten auf der Erde. Was hatte sie sich damit nur eingebrockt? Am besten, Gloria würde es künftig ignorieren oder sogar fortwerfen. Sie könnte es einfach in den Rhein schmeißen. Dann bekam es niemand mehr in die Finger! Gloria starrte auf die Äste vor sich.
Andererseits hatte sie damit begonnen, es zu lesen und immerhin hielt es auch schon ein sehr schönes Gedicht bereit, das Gloria jedes Mal aufs Neue las, wenn sie das Buch aufschlug: Das Gedicht über die Menschen, die man liebte. – Die einen im Herzen begleiteten und Mut zum Neuanfang gaben. Was das Buch hingegen nun von sich preisgab, schien furchtbar! Gloria sah erneut nach unten. Eigentlich war es unwahrscheinlich, dass jemand vorbeikam, aber wenn nun ausgerechnet Kirt das Buch aufhob und die Gedichte las…?
Gloria griff nach ihrem Rucksack, stopfte eine Wasserflasche hinein und setzte sich auf den vorderen Ast. Es war gar nicht so leicht, wieder hinunterzukommen. Gloria nahm das Seil fest in beide Hände und rutschte von dem Ast. Mit einem Ruck baumelte sie an dem Tau und ließ es durch ihre Finger gleiten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte. Runter ging es ja ganz gut, aber hoch…? Gloria griff skeptisch nach dem Buch und schaute, ob es etwas über seinen Fortschmiss zu berichten hatte. Wenn es jetzt sauer wäre – Gloria war es schon längst! Und tatsächlich – sie traute ihren Augen kaum, denn Gloria hatte nicht wirklich damit gerechnet, erneut lesbare Zeilen zu finden…
 
So willst du sie brechen, die Gesetze des Seins,
verstehe und lasse sie ruhen.
Niemals du erlangst eine Ruhe,
du nicht akzeptierst, was ich tue!
 
Zur Hölle mit dem Scheißding! Gloria starrte auf die Verse… Ein drittes Mal würde sie nicht mehr hineinsehen! Gloria dachte darüber nach, was ‹Verfluche, was du siehst› zu bedeuten hatte. Hoffentlich würde sie keine Toten sehen; das wäre so ziemlich das Schlimmste! ‹Niemals du erlangst eine Ruhe, du nicht akzeptierst, was ich tue!› Na, herzlichen Dank! Schnell klappte sie es zu und beschloss, es sobald wie möglich im Rhein zu versenken. Aber vorerst würde sie auf Kirt warten, der sich für heute schon angekündigt hatte. Gloria stopfte das Buch zurück in ihren Rucksack und überlegte, ihren Vater anzurufen. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Sie tippte die vertraute Zahlenkombination ein und wartete das Freizeichen ab. »Gloria?« – Das war die Stimme ihres Vaters und augenblicklich schnürte es ihr die Kehle zu. »Ja, ich bin´s.« »Geht´s dir gut?« Er hörte sich weniger verärgert als besorgt an. »Ja, es ist alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher gemeldet habe.«
Es war still und Gloria wurde immer unsicherer. »Was machst du in Düsseldorf?!« Gloria blickte irritiert auf ihr Handy und hielt es sofort wieder ans Ohr. »Woher weißt du, dass ich in Düsseldorf bin?« »Es steht auf deinen Kontoauszügen!« Oh – sie musste sich eingestehen, daran nicht gedacht zu haben und klang kleinlaut: »Bist du mir böse?« Schon wieder wurde es still auf der anderen Seite. »Kleines, warum läufst du überhaupt weg? Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir mache?!« »Tut mir leid.« »Was ist denn passiert, dass du bis nach Düsseldorf fährst?« – Das war doch wohl offensichtlich! Aber wahrscheinlich schien sich ihr Vater gar nicht bewusst zu sein, dass sie das Gespräch zwischen ihm und der Polizei mit angehört hatte.
»Ich geh´ in keine psychiatrische Klinik!« Gloria hörte ein Seufzen. »Darüber können wir doch reden. Hast du etwa gehört, was ich der Polizei erzählt habe?« »Du weißt besser als ich, dass es darüber nichts zu diskutieren gegeben hätte.« Wieder verstummte es auf der anderen Seite und Gloria wartete darauf, dass ihr Vater etwas sagte.
»Es tut mir leid, dass ich darüber nicht vorher mit dir gesprochen habe. Aber…« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Du warst ja kaum ansprechbar. Immer hast du gleich abgeblockt.« »Mit dir konnte man auch nicht reden!« Es war nicht leicht, mit ihrem Vater über all die Unstimmigkeiten zu sprechen, die zwischen ihnen lagen, doch es half Gloria ungemein. Sie telefonierten länger, als sie in all den letzten Wochen miteinander gesprochen hatten und auch für Gloria schien manches neu: Zum Beispiel, dass es weniger der Tod ihrer Mutter war, der ihn nachts mit Alpträumen quälte, sondern Glorias Zustand. Er wollte ihr eine Stütze sein, für sie da sein. Aber anstatt näher an sie heranzurücken, hatten sich beide stetig voneinander entfernt.
»Ich wollte dir nur helfen. Mir selbst hat es viel gebracht, mit anderen über deine Mutter zu sprechen. Vor allem hatte ich Angst, dich auch noch zu verlieren, weil du dich abgekapselt hast. Und dann hatte ich dich ja auch verloren – von jetzt auf gleich warst du weg, spurlos verschwunden!« In seiner Stimme lag Traurigkeit und Gloria bekam nur einen Schimmer von seiner Verzweiflung und dem mit, was er durchgemacht haben musste. Es tat ihr furchtbar leid und sie wusste, dass es nicht richtig gewesen war, einfach abzuhauen. Andererseits schien dieses triste Vakuum, das ihr alle Sinne zuschnürte, mit ihrem Ausbruch aus dem Alltag verschwunden zu sein.
Gloria ging es jetzt besser und anstatt permanent an ihre Mutter zu denken, musste sie sich plötzlich um elementare Dinge wie Essen, Trinken und einen geeigneten Schlafplatz kümmern. Auch das Buch hatte seinen Teil daran, dass Gloria sich aus einer anderen Perspektive mit dem Tod auseinandersetzte. Denn eines schien gewiss: In Weimar versuchte sie, den Tod ihrer Mutter zu verdrängen. Hier hingegen stellte Gloria sich aus irgendeinem Grund ihren Gedanken. Und seitdem ging es ihr besser. Von dem Buch allerdings wollte sie ihrem Vater lieber nichts erzählen.
»Soll ich dich holen kommen? Du sagst mir einfach, wo ich dich finde und dann bring´ ich dich nach Hause.« Seine Stimme klang sanft und Gloria war froh, ihn angerufen zu haben. Aber eine undefinierbare Panik züngelte im gleichen Moment in ihr auf. – Panik vor der Ohnmacht, die sie wieder einholen würde. Panik vor den Leuten, die sich besorgt um sie reihen werden und Panik vor dem luxuriösen Alltag, der ihr keinen Raum ließ, sich um die Basics zu kümmern, die sich ihr hier in den Weg stellten!
»Papa…« Glorias Nervosität stieg weiter und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. So verführerisch der Gedanke an ein warmes Bett und ein schönes Zuhause auch wirkte – sie wollte noch nicht zurück nach Weimar, zumindest nicht sofort. »Papa, hör´ mir zu… Ich kann nicht, ich…« »Gloria, weißt du eigentlich, was dir alles passieren kann? Wo schläfst du denn um Gottes Willen? Du hast doch gar kein Geld mehr auf deinem Konto!« »Papa, ich…« Sollte sie ihm etwa sagen, dass sie auf Parkbänken und am Bahnhof genächtigt hatte?
»Ich schlafe in einem Baumhaus.« Das hörte sich nach einer dämlichen Ausrede an, dies musste selbst Gloria zugeben. »Wo?« Ihr Vater wurde ungeduldig: »Gloria, sag´ mir auf der Stelle, wo ich dich finde.« »Wenn du mich jetzt holst, dann fängt für mich alles wieder von vorne an. Mir fällt die Bude auf den Kopf. Alles erinnert mich an Mum und sämtliche Leute ersticken mich regelrecht mit ihrem Gequatsche!« Er wurde still und wusste nichts zu sagen, also sprach Gloria weiter: »Es geht mir hier gut. Aber ich hab´ Panik, wenn ich daran denke, wie alles wieder auf mich einstürzt. Papa, ich…« Sie wusste nicht, was sie noch erwidern sollte.
»Ich will dir doch nichts Böses. Aber ich mache mir Tag und Nacht Sorgen. Wie soll ich denn wissen, dass es dir gut geht? Komm´ mit mir nach Hause!« Gloria atmete tief ein. »Ich komme wieder nach Hause – aber noch nicht sofort! Ich melde mich jeden Tag bei dir, okay?« Sie hörte seine Verzweiflung und auch eine Spur Ärgernis. »Papa, ich ersticke an den Leuten in Weimar!« Ihre Zerrissenheit schien auch für Herrn Truhst spürbar, doch verständlicherweise sorgte er sich um ihre Sicherheit. Es war mal wieder soweit; diesen Punkt kannte Gloria zu Genüge: Gleich würden sie wieder streiten. Und das, obwohl das Gespräch vorher so schön gewesen war, so neu und anders. Und es hatte gut getan, sich auszusprechen. Aber jetzt wirkten sie wieder ähnlich weit, wie vorher und Gloria wusste, dass dies nicht besser werden würde, wenn sie nach Hause käme.
»Papa, ich will nicht streiten. Bitte!« Seine Verzweiflung war ihm anzumerken, als Gloria noch ergänzte: »Hast du eigentlich die Polizei nach mir suchen lassen?« Sie hörte ein Seufzen auf der anderen Seite. »Nachdem du dich regelmäßig gemeldet hast und klar wurde, dass du keinem Verbrechen zum Opfer gefallen bist, hat man die Suche nach dir eingestellt.« Das war gut. Dann musste sie sich zumindest darum keine Sorgen machen.
»Ich melde mich jeden Tag mit einer SMS, okay? Ich hab´ dich lieb!« Sie drückte auf die rote Taste ihres Handys und legte auf, bevor er noch etwas sagen konnte. Erneut übermannte sie ein schlechtes Gewissen. Aber Gloria wusste ganz genau, dass sie jene Panik wieder einholen würde, für die sie hier wenig Zeit besaß: Hier kümmerte sich niemand um sie oder um ihre Sorgen. Hier wurde sie nirgends an ihre Mutter erinnert. Unweigerlich rannen ihr Tränen übers Gesicht. Kurzum schrieb sie ihrem Vater noch eine SMS. Die Handyrechnung würde er jawohl hoffentlich bezahlen, wenn sie mit der Post zu Hause eintrudelte. Taschengeld hingegen konnte sie sich abschminken; das war klar! Gloria verschickte gerade die SMS, als sie ein Geräusch hörte und sich umsah.
Da war er: Kirt! Schnell steckte sie das Handy weg und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen fort – so ein Mist! Hoffentlich zog er nicht die falschen Schlüsse daraus. Denn es war ihr Vater, der ihr leid tat – nicht sie selbst. Immerhin hatte Gloria gerade wählen dürfen zwischen der Straße und einem schönen Zuhause. »Hast du gut geschlafen?« Kirt ging an ihr vorbei auf den Baum zu, an dem immer noch das Seil herunterhing. Schnell rieb sich Gloria noch einmal mit den Fingern in ihren Augen und fuhr sich durch die Haare.
»Ja, klar – Baum steht noch.« Sie machte dazu eine passende Handbewegung und ging auf ihn zu. »Wer hat´s eigentlich gebaut?« »Ich.« Er drehte sich um und sah sie an. Sein Blick traf Gloria mit einer Wucht, die vorher nicht da gewesen war: Sein Lächeln und seine Augen strahlten. Gestern hatte er ihr noch richtig Angst eingejagt, aber das würde er ab sofort nicht mehr schaffen! »Kletter´ hoch«, er reichte ihr das Tau und Gloria blickte ihn fragend an. »Was willst du denn da oben?« »Na, mach´ schon!« Er hielt es ihr noch immer entgegen. Gloria dachte an ihren gestrigen Versuch, den Baum hinaufzukraxeln und war froh, keinen Zuschauer gehabt zu haben. – Die Blöße wollte sie sich nun wirklich nicht geben! »Mach´ doch selber!«
Er sah sie nur kurz an und wickelte schließlich seinen rechten Arm mehrfach um das Seil. Mit einem Satz hing er sich daran und hakte seinen Fuß elegant in eine Schlaufe des Taus, bei der Gloria gar nicht wusste, wo sie so schnell hergekommen war. Es dauerte nur einen kleinen Moment, dass er mit einem Schwung sein Bein über den Ast warf und einen kurzen Augenblick später auf dem Holzboden kniete, ehe er ihr das Tau wieder nach unten warf. Super! – Blöder konnte der Tag gar nicht beginnen. Kirt würde sich gleich eins in Fäustchen lachen. Warum wollte er überhaupt da hoch?!
Widerwillig nahm Gloria das Seil in ihre Hände und schlug es – genauso wie er – mehrfach um ihren Arm. Soweit, so gut – aber wie hatte er das mit der Schlinge gemacht? Gloria beschloss, sich so schnell wie es nur ging, hinaufzuziehen. Sie baumelte in luftiger Höhe unter dem Ast – ihre Kletterei entpuppte sich als genauso schwierig wie gestern. Gloria merkte, wie die schwindende Kraft dazu führte, dass ihre Arme zitterten. Konnte dieser Kerl ihr nicht einfach helfen!? Stattdessen wartete er sitzend auf dem Holzbrett und hatte bestimmt seinen Spaß. Aber eigentlich war genau das der Unterschied zu Weimar: Dort musste sie sich nicht allein durchkämpfen. Und so blöd es klingen mochte; Gloria würde mit Sicherheit bald den Bogen heraus haben, wie man diesen riesigen Baum hochkletterte.
Sie hielt sich mit der linken Hand fest und wickelte ihre rechte ein paar Mal um das Seil. Auf diese Weise schnürte es ihr zwar das Blut ab, aber Gloria musste sich nicht mehr komplett aus eigener Kraft halten, wenn sie sich baumeln ließ. Sie holte Schwung wie bei einer Schaukel und ließ sich immer stärker zu den Seiten pendeln. Als Gloria schnell genug schaukelte, warf sie am höchsten Punkt ein Bein über den Ast, doch es missglückte. Kirt streckte ihr schließlich doch die Hand entgegen und während ihr rechter Arm noch in dem Seil hing, kraxelte Gloria mit Kirts Hilfe das letzte Stückchen empor. Geschafft – sie war oben.
»Hast du letzte Nacht überhaupt hier geschlafen oder bist du gleich unten geblieben?« Sehr witzig! Gloria schaute ihn düster an. »Natürlich bin ich hochgekommen!« »War ja nur `ne Frage.« Gloria verschnaufte und setzte sich auf das Brett, während Kirt das Seil hinaufzog. »Was willst du eigentlich hier oben?« Er drehte sich zu ihr um und grinste sie an. Erneut bekam sie ein ungutes Gefühl. Woher nahm der Kerl diese Macht? – Dabei hatte Gloria sich fest vorgenommen, keine Angst mehr vor ihm zu haben! Um ihr etwas anzutun, hätte er schon allemal die Chance gehabt. Dass sie mit diesem Typen allerdings einmal zusammen in einem Baumhaus sitzen würde, hätte sie als Letztes vermutet, nachdem sie neulich mit einem Veilchen im Hotel aufwachte.
Mittlerweile hatte Kirt sich mit dem Rücken an das Holz gelehnt und hielt immer noch das Tau in der Hand. »Ich wollte nur mal sehen, wie schlecht du hochkommst.« Da war sie wieder – seine überhebliche Art. Wenn Gloria es sich genauer überlegte, fand sie ihn nun doch nicht mehr hübsch. Er wirkte einfach zu arrogant – da halfen auch keine schöne Augen.
»Ha, ha – selten so gelacht!« Er schmunzelte, sah sie aber nicht an. Stattdessen musterte Kirt das Seil in seinen Händen und schien sich zu konzentrieren. Gloria schaute ihm dabei zu, wie er eine breite Schlaufe formte und sie zwischen Daumen und Zeigefinger festhielt. Er griff nach dem Ende des Taus und zog es zu sich heran. Kirt formte eine zweite Schlaufe, lotste das Seil einmal von unten und einmal von oben durch eine weitere Schlaufe und zog mit einem kräftigen Ruck an dem Ende des Seils, ehe er es zufrieden begutachtete. Allem Anschein nach war ihm sein Knoten gelungen. Kirt warf ihr die festgezurrte Schlaufe zu und wartete auf eine Reaktion. Gloria betrachtete das Seil. Jetzt war ihr der Nutzen klar: Auf diese Weise konnte sie ihren Fuß bequem in die Schlaufe stecken und hätte zumindest eine Hand frei, um sich auf den Ast zu ziehen. Das war gar nicht so blöd!
»Danke.« Sie schien darauf bedacht, nicht gleich in Jubel auszubrechen. Gloria wollte nicht zu freundlich sein. Er nahm ihr das Seil wieder aus den Händen und begann erneut, eine Schlaufe zu formen. Dieses Mal ganz unten am Seil. »Das ist noch nicht alles.« Er konzentrierte sich auf seine Finger und die seltsame Technik; Schlaufe hoch und Seil runter, noch einmal links herum und schließlich festzurren… Gloria hatte noch nie jemanden gesehen, der so umständlich eine Schlaufe knotete. Als er aber fertig war, hielt er das Seil fest und konnte die Schlaufe ganz variabel größer und kleiner stellen! Das hätte Gloria nicht gekonnt. »Wie hast du das denn gemacht?«
»Das ist ein spezieller Knoten. Man benutzt ihn für eines der vorderen Segel auf Schiffen.« »Aha.« Gloria sah ihn überrascht an. Kirt stand auf und warf das Seil nach unten. »Probier´ mal.« Sie setzte sich auf den Ast, um den Fuß in die erste Schlaufe zu stecken. Dann kletterte Gloria hinunter und er tat es ihr nach. »Wenn du irgendetwas hast, was du mit nach oben nehmen musst, spannst du es einfach hier hinein.« Er zeigte ihr, dass die Größe der Schlaufe ganz einfach zu verstellen war. – Extrem praktisch; zumindest für die Polster, die Gloria sich besorgen wollte. »Woher weißt du, wie man solche Knoten bindet?« Kirt lächelte, antwortete aber nicht. Stattdessen holte er den langen Stock aus seinem Versteck und sorgte dafür, dass man von unten nicht an das Seil gelangte. Danach verstaute er ihn wieder im Gebüsch. »Gehen wir?« Gloria zog ihren Rucksack auf den Rücken und schloss sich ihm an.
Erst spazierten sie über die Wiese, dann am Rhein entlang… Eigentlich hatte Gloria beschlossen, das Teufelsbuch so bald wie möglich zu versenken, aber sie wollte es lieber in Ruhe fortwerfen – nicht, wenn Kirt daneben stand und ihr womöglich blöde Fragen stellte. Sie liefen also weiter und kamen schnell in belebte Straßen. »Wo gehen wir hin?« Er schmunzelte, als Gloria fortfuhr: »Kann ich denn überhaupt sichergehen, dass du mich nicht verschleppst und Tod und Teufel in Bewegung setzen wirst, mir Angst einzujagen?!« Er lachte…
»Ich sehe, du lernst.« Gloria sah ihm forschend ins Gesicht und sie selbst fand ihre Bemerkung gar nicht so witzig wie er. Ihn hingegen amüsierte es. Sie kamen an mehreren Firmen vorbei, als Kirt plötzlich stehen blieb und auf einen Seiteneingang zeigte. »Problem Nummer Eins: Wenn du Hunger hast, musst du so gegen halb eins hier warten. Bis auf freitags wird diese Firma immer mit Mittagessen beliefert. Die haben keine eigene Kantine und zur Altstadt sind es noch über zehn Minuten zu laufen. Die meisten Mitarbeiter bestellen sich ihr Mittagessen bei einem Unternehmen, das pünktlich um halb eins liefert.«
Gloria überlegte, was sie mit der Info anfangen sollte. »Der Lieferant fährt zwei große Rollwagen mit Essen rein. Wenn er das erste Mal verschwindet, musst du schnell genug ein Mittagessen aus dem Bus fischen, bevor er wiederkommt. So einfach ist das…« Gloria schaute ihn mit großen Augen an. »Aha.« Er lachte und Gloria wusste nicht, ob er sie auslachte oder sie ihn einfach nur amüsierte. Sie liefen weiter und bei zwei anderen Firmen nannte er ihr ebenfalls die Zeiten, zu denen ein Lieferservice kam und Gloria versuchte, sich alles genau einzuprägen.
Als sie die Altstadt erreichten, gingen sie an mehreren Restaurants vorbei. Es war mittlerweile halb elf und Kirt steuerte ein Kaufhaus an. »Was willst du denn in einem Kaufhaus?« Gloria sah verdutzt in sein Gesicht und lief an seiner Seite durch den Eingang. »Einkaufen, was sonst!« Kirt blickte sie grinsend an. Er sagte nie mehr, als unbedingt nötig und allmählich ging ihr diese Art auf den Senkel. »Kannst du auch ganze Sätze?!« Er drehte sich zu ihr und schaute sie verschmitzt an. »Ich hab´ dir gesagt, dass ich dir ein paar Tricks und Kniffe zeige…« »Und einkaufen gehört dazu?« Gloria hatte sich die Grundausbildung im Überlebenskampf auf der Straße irgendwie anders vorgestellt. Sie sah ihn ungläubig an, aber er lief zielstrebig in die Damenabteilung, was Gloria noch mehr verwirrte.
Kirt begutachtete ein paar Klamotten, obwohl er nicht gerade den Eindruck machte, als würde er sonderlich viel davon verstehen. Gloria sah rein aus Gewohnheit nach einer schönen Jeans; die richtige Größe war im Handumdrehen herausgesucht. Sie schaute auf den Preis und verdrehte die Augen: 79 Euro. Früher wäre es kein Thema gewesen, aber nun stand dieser Preis außerhalb jeglicher Möglichkeiten. Kirt kam zu ihr und betrachtete die Jeans. »Du siehst dir die falschen Klamotten an!« Sein Ton klang süffisant und Gloria verstand nicht, was er damit meinte. Hatte er etwa vor, die Sachen zu klauen?
Er sah sie eindringlich an und bugsierte Gloria vor sich her, bis sie bei den Ständern und Regalen ankamen, auf denen nur schicke Blusen und Hosenanzüge hingen. Ein paar modische Accessoires hier, ein paar farblich passende Ketten dort… Alles nicht Glorias Geschmacksrichtung! »Was für eine Größe hast du?« Sie blickte ihn verwundert an. »36, 38. Und was gibt das, wenn´s fertig ist?« Er schaute weniger auf die Farben und Muster, als auf die Etiketten und Größen. Kirt griff einfach nach zig Blusen und Röcken und drückte sie Gloria schließlich in die Arme. »Zieh´ mal an.« Was sollte sie um Himmels Willen mit dem Zeug? Sie gehörte nicht in ein schickes Büro. Eigentlich saß sie um diese Zeit in der Schule und besaß nur zwei schwarze Stoffhosen, die Gloria wahlweise anzog, wenn sie zu irgendeinem runden Geburtstag eingeladen war. »Na, probier´ schon an!«
Er zeigte auf eine der Umkleidekabinen. Wie ferngesteuert verschwand sie darin und hing den ganzen Krempel an einen Haken. Ihr Blick schweifte auf eines der Preisschilder, welches ihre Augen erstarren ließ: 55 Euro sollte allein der Rock kosten. Die Bluse – Gloria suchte nach dem Schildchen… 45 Euro! Das zog sie erst gar nicht an! Gloria stieß die Umkleidetür auf und ging auf Kirt zu. »Kannst du mir vielleicht mal verraten, wer das Zeug bezahlen soll?!« Sie wartete kurz ab und fuhr fort: »Ich werde den Krempel jedenfalls nicht klauen!«
Kirt schmunzelte, als er aufstand und sie wieder zurück zur Kabine bugsierte. »Ich hab´ doch gar nicht gesagt, dass du es klauen sollst, oder?« Sie funkelte ihn angriffslustig an. »Nee – du sagst ja auch nie etwas! Bei dir muss man mehr raten, als alles andere. Kannst du mir vielleicht mal erklären, warum ich den Quatsch überhaupt anziehen soll?« Er holte kurz Luft und betrachtete Gloria lächelnd. »Wenn du aussiehst wie von der Straße, wirst du auch so behandelt. Business-Style öffnet dir jede Tür… Vorausgesetzt du lächelst!« – Den Wink hatte Gloria verstanden, denn immerhin sah sie ihn gerade trotzig an.
Wie die Zeche bezahlt werden sollte, wusste sie nun trotzdem noch nicht. Gloria schloss die Kabinentür und begutachtete die Röcke und Blusen. Na super – keine einzige Hose hatte er herausgesucht; typisch! Röcke waren nicht so ihr Metier und als sie die erste Kombination angezogen hatte, betrachtete sie sich skeptisch im Spiegel. Gloria wurde unsicher und wollte es gerade wieder ausziehen, als sie Kirts Stimme hörte. »Komm´ aber zwischendurch raus, ja?« Sie blickte über die edle Holztür und erspähte ihn wartend auf einer Bank. Na klasse! Gloria ging den Gang zu Kirt entlang und schaute ihn trotzig an. Diese Klamotten wirkten an ihr wie ein Fremdkörper.
Er betrachtete sie. »Zieh´ mal das Nächste an.« Oh – Gloria schien überrascht. Sie hatte schon gemutmaßt, dass er sie dazu verdonnerte, den Scheiß in der Öffentlichkeit zu tragen! Schnell hatte sie die Klamotten wieder ausgezogen und überlegte, welche Bluse zu welchem Rock passte. – Der dunkelgraue mit dem dünnen, türkisfarbenen Streifen gefiel ihr am besten. »Welche Schuhgröße hast du eigentlich?« »38«, rief sie ihm zu und hörte wie Kirt mit einer Verkäuferin sprach. Gloria knöpfte die Bluse zu und musterte sich erneut im Spiegel, ehe sie vor die Kabine trat. Kirt betrachtete sie und stand auf.
»Dreh´ dich mal.« Aus seinem Blick konnte man – wie sonst auch – keinerlei Informationen lesen. Er war ihr einfach ein Rätsel. Dass Kirt sich mit schickem Styling auskannte, hätte sie nie erraten. Und dass er mit seiner gestrigen Überlebens-Hilfsbereitschaft ‹Einkaufen› meinte, erst recht nicht. Gloria drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse, als die Verkäuferin mit drei Paar Schuhen um die Ecke schoss und Gloria musterte. Als die Frau ihr in die Augen sah, packte es Gloria mit einer unerklärlichen Wucht! Es war, als würden sämtliche Erlebnisse dieser Frau durch Glorias geistiges Auge rasseln: Alle Gedanken, alle Gefühle; alles, einfach alles!!! »Hallo?« Die Frau sah Gloria entgeistert an. »Stimmt etwas nicht?« Es schien unfassbar!
Gloria wusste nicht, was geschah. Mit einem Mal erlangte sie die Kenntnis darüber, dass diese Frau extrem unsicher war. Wegen einem dominanten Chef hätte die Verkäuferin vor rund fünf Jahren fast gekündigt, aber dann kam alles anders und jetzt sehnte sie nur noch ihre baldige Rente herbei, die in – Gloria konnte es kaum glauben – drei Monaten anstand… Es riss ihr nahezu den Boden unter den Füßen fort! Was war das? Was sollte das? Was geschah hier?
»Ist alles okay mit dir?« Gloria fuhr herum und sah Kirt in die Augen. Nichts – wenn sie ihm in die Augen blickte, passierte nichts. Alles war wie sonst auch. Gloria schaute ihn geschockt an. »Ja, klar… Sorry.« »Geh noch mal eine andere Bluse anziehen.« Gloria nickte nur stumm und während sie in die Kabine verschwand, zog Kirt irritiert die Augenbrauen hoch und sah ihr hinterher. Fassungslos schloss Gloria die Tür hinter sich. Sie hatte in die Seele dieser Frau geschaut – direkt durch die Augen ins Herz! In Gloria stieg schiere Panik auf: ‹Willst du´s riskieren, so lies, so wird dir gegeben!› Diese Worte hallten in ihrem Kopf wider und schnürten ihr die Luft ab. ‹Verfluche, was du siehst. Was du weißt, kannst du nicht vergessen…› Irgendwie so hatte es geheißen. Mit zittrigen Händen suchte Gloria nach dem Buch in ihrem Rucksack, als sie Kirts Stimme hörte. »Mach´ mal ein bisschen schneller, ja?« Es klang vorwurfsvoll, aber Gloria hatte Wichtigeres zu tun! Hastig schlug sie die Seiten auf: Da stand das Gedicht, das sie beim letzten Mal gelesen hatte…
 
Verfluche, was du liest,
verfluche, was du siehst.
Was du weißt, kannst du nicht vergessen,
noch kannst du deine Kräfte mit den meinen messen.
 
Es war zu spät! – Selbst wenn sie das Buch fortwarf, sie würde nie vergessen, was sie schon jetzt alles wusste. Und nun ergab auch die zweite Zeile einen Sinn: Mit ‹Sehen› war keineswegs ein sterbender Mensch gemeint. Es konnte sich nur um eines handeln – und zwar um das, was sie eben gerade erlebt hatte! Gloria klappte das Buch zu und hielt inne.
»Was ist denn jetzt nun?« Kirt riss sie aus ihren Gedanken. »Bin gleich fertig.« Schnell schlüpfte sie in irgendeine Bluse und kam vor die Tür. Kirt sah sie prüfend an und Glorias Augen wanderten vorsichtig zu der Verkäuferin. Es war eine nette, ältere Dame und sie begutachtete Gloria schüchtern. Jetzt, nachdem sie vorgewarnt war, schlug ihr die Wucht all jener Gedankenbilder nicht mehr so entgegen wie zuvor. Gloria erkannte Unbehagen und Furcht in der Frau. – Furcht vor ihr… Gloria. Aber warum?
»Das sieht echt gut aus!« Gloria drehte sich zu Kirt, der sie anlächelte und stellte fest, dass sie selbst noch kein einziges Mal in den Spiegel gesehen hatte. Prüfend begutachtete Gloria ihr Spiegelbild und entdeckte eine top gekleidete, junge Frau – und das war sie! Gloria wirkte tatsächlich wie eine von den Business-Tussis. Ihr Blick wanderte erst fragend zu Kirt, der sie schmunzelnd ansah, und danach erneut zu der Verkäuferin, die Kirts Aussage bestätigte. Sie meinte es sogar ehrlich – das prüfte Gloria plötzlich wie selbstverständlich nach. Hey… dieses neue Sehen war vielleicht gar nicht so schlecht, wie sie zunächst dachte! Gloria musste lächeln. Schnell sah sie die Verkäuferin wieder an und versuchte, gezielt Informationen zu filtern.
Das war gar nicht so einfach, weil diese Frau eine scheinbar allüberflutende Angst vor den Kunden dieses Kaufhauses besaß. Als Gloria den Grund dafür erahnen wollte, fand sie schnell heraus, dass die Verkäuferin eine generelle Panik vor ihrem Job hatte. Sie kam schon mit einem Gräuel morgens ins Kaufhaus und dachte den gesamten Tag nur an ihren Feierabend; die Arbeit bildete eine unsägliche Last!
Kirt war plötzlich ganz nah und flüsterte Gloria etwas ins Ohr, als er sie zu sich umdrehte: »Könntest du mal bitte aufhören, die arme Frau dauernd so anzustarren!« Gloria blickte ihn entgeistert an. »Tschuldigung.« »Gefällt´s dir denn wenigstens?« »Äh…« Schnell warf Gloria einen zweiten Blick in den Spiegel und betrachtete sich darin. »Sieht ganz gut aus.« Kirt schaute sie schmunzelnd an und lachte Gloria schließlich sogar ein wenig aus. Dabei schüttelte er den Kopf. »Probier´ mal die Schuhe, die dir die Dame extra besorgt hat.«
Gloria sah erneut die Verkäuferin an. Schüchtern ging sie auf die Frau zu und lächelte. »Das ist ganz, ganz nett von Ihnen. Dankeschön.« Die Verkäuferin lächelte automatisch zurück – das hatte sie wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang so praktiziert – und betonte noch einmal, wie gut Gloria die Kleidung passte. »Sie haben die ideale Figur für diesen Rock und auch die Bluse steht Ihnen ausgezeichnet.«
Während Gloria sich die Sandalen anzog, versuchte sie herauszufinden, auf welches Alter die Frau sie schätzte, doch sie bekam es einfach nicht heraus. Stattdessen quoll ein einziger Gedankenmüll auf sie nieder. Das hielt doch kein normaler Mensch aus! Gloria konzentrierte sich auf den Riemen an ihrer Sandale. »Ich glaube, die passen.« Gloria betrachtete sich erneut im Spiegel. Sie gab tatsächlich eine gute Figur in diesen Klamotten ab! Die Bluse besaß hauchdünne, türkisfarbene Nähte, die farblich perfekt auf den Rock abgestimmt schienen. Die Verkäuferin kam wieder um die Ecke geschossen – Gloria hatte gar nicht mitbekommen, dass sie fortgegangen war. Die Frau legte ihr eine Kette mit drei türkisfarbenen Steinen um. Das sah wirklich schick aus. So konnte sie direkt zur nächstbesten Hochzeit gehen.
»Super – steht dir fabelhaft.« Kirt schaute sie zufrieden an. »Und die Schuhe passen?« Glorias Blick sank noch einmal prüfend auf die Füße, während sie die Beweglichkeit ihrer Zehen testete. »Sieht so aus.« »Alles klar…« Er wandte sich an die Verkäuferin. »Sie haben uns sehr geholfen. Dankeschön.« Die Verkäuferin lächelte ihn noch einmal an – wieder wie ferngesteuert – und verschwand schließlich lautlos um die Ecke. Kirt drehte sich zu Gloria. »Willst du´s gleich anbehalten?«
Was? – Natürlich nicht! Sie dachte daran, wie sie mit Rock und Bluse versuchen würde, das Seil zum Baumhaus hinaufzuklettern… Das hätte er wohl gern! Gloria schmunzelte und verschwand wieder in ihrer Kabine. »Und wer bezahlt jetzt die Zeche?« Sie rief es ihm zu, als sie gerade dabei war, die Bluse auszuziehen, doch sie hörte keine Antwort. Schnell zog Gloria sich wieder ihre normalen Klamotten an, stopfte das Buch zurück in ihren Rucksack und kam mit der auserkorenen Bluse samt Rock und den Schuhen über den Arm gehängt nach draußen. Die anderen Kleidungsstücke hing sie schnell fort und ging an Kirts Seite durch die Damenabteilung Richtung Kasse.
Kirt holte sein Portemonnaie aus der Tasche und bezahlte per Karte. Der Rock, die Bluse, die Schuhe und die Kette: zusammen 157,98 Euro. Gloria konnte es gar nicht fassen, als die Dame hinter der Kasse Kirt das Kartenlesegerät entgegenschob und er eine Kombination eintippte. Sie war in der Tat davon ausgegangen, dass er die Sachen auf irgendeine clevere Weise klaute. Stattdessen bezahlte er ganz selbstverständlich, wie es sich gehörte. Die Dame packte alles in eine große Tüte und Kirt drückte sie Gloria in die Hand. »Quitt!«
Er sah sie dabei eindringlich an und wartete auf eine Reaktion. Gloria schaute ihm in seine blauen Augen – bei ihm klappte das mit dem ‹Sehen› nicht. »Danke.« Gloria wirkte wie vor den Kopf gestoßen und Kirt lächelte verschmitzt. »Bitte!«
Sie gingen die Treppe hinunter zum Ausgang. Gloria dachte daran, dass sie der Dame an der Kasse ganz vergessen hatte, in die Augen zu sehen. Das würde sie bei der nächstbesten Person, die ihr über den Weg lief, nachholen. Sie gingen nach draußen und Gloria schien bis in die Haarspitzen gespannt. Aber alle liefen nur hektisch an ihr vorüber und Gloria merkte, dass sie von den meisten Leuten gar nicht richtig wahrgenommen wurde. Kirt schlenderte neben ihr her und schaute währenddessen auf sein Handy. Mittlerweile war es Mittag. Gloria musterte Kirt und lächelte ihn an. Er bemerkte ihren Blick: »Was ist?«
»Wo soll ich die Klamotten denn bitteschön anziehen?« »Das wirst du schon noch sehen.« Da war sie wieder: Seine dämliche Angewohnheit, etwas zu sagen, aber dabei nichts auszusagen. Das nervte ungemein. »Kannst du mir vielleicht auch mal eine richtige Antwort geben, wenn ich dich was frage?« Er zog eine selbstherrliche Grimasse. »Wirst schon sehen… Du kannst die Klamotten gleich heute Abend anziehen.« Sein Grinsen wurde breiter und Gloria sah ihn schockiert an. Was, wenn er in Wahrheit ein Zuhälter oder so was war?
Gloria blieb abrupt stehen und blickte ihn forschend an. »Sag´ mir sofort, was du vorhast, sonst kannst du das Zeug gleich wieder zurückbringen!« Ihre Stimme klang entschlossen und ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte. Kirt hingegen schaute sie nur gelassen an. »Vertraust du mir nicht?« »Nein!« Gloria antwortete so schnell und hart, dass es fast schon beleidigend klang. Mit ernstem Blick hielt Kirt an ihren Augen fest. »Das ist gut!« Er machte eine kurze Pause. »Dann hast du ja schon mal was gelernt.« Jetzt zog sich wieder ein Grinsen über sein Gesicht. Er wollte gerade weitergehen, als Gloria ihn am Arm packte. »Das war nicht die Antwort auf meine Frage!«
Kirt legte den Kopf schief auf die Seite, wie er es schon so oft getan hatte und sah sie überschwänglich an. »Ich zeige dir, wie man mit der richtigen Etikette am richtigen Ort mit den richtigen Leuten ins Gespräch kommt.« Er hielt seinen Kopf wieder gerade. »Zufrieden?« Gloria tat es ein bisschen leid, dass sie ihn so angegangen war. Aber sie wollte schon genau wissen, was er vorhatte. »Und welches ist der richtige Ort?« Kirt schaute sie süffisant an, ehe er ihr antwortete. »Wir gehen schlicht und ergreifend ins Kino.« »Ins Kino? So ein Quatsch!« Verarschen konnte sie sich auch selbst. Seit wann ging man mit solchen Klamotten ins Kino?!
»Heute ist eine Filmpremiere. Du kannst es dir aussuchen – es ist ständig was los. Du musst nur immer dorthin, wo sich die Reichen treffen: Modeschauen, Golfturniere, Premieren… vollkommen egal!« Er sah sie an und blickte in Glorias überraschtes Gesicht. Dann lächelte er. Offensichtlich wollte er das Spielchen damit beenden. »Na komm´ schon, wir gehen was essen. Ich hab´ Hunger.« Sie liefen durch die Altstadt. Wieder einmal schien Glorias Kopf vollgepfropft mit abertausenden Gedanken. Denn was vorhin beim Anblick der Verkäuferin geschehen war, ließ ihr einfach keine Ruhe. Sie überquerten den Burgplatz und schlenderten am Rhein entlang.
Kirt steuerte gezielt eines der Restaurants an. Es war ziemlich voll. Die Gastronomie am Rhein wurde von den Touristen immer als erstes gestürmt, wenn es auf die Mittagszeit zuging. Kirt führte Gloria zu einem freien Tisch. Mit perfektem Blick zum Rhein ließ sie ihre Einkaufstüte auf den Boden gleiten und setzte sich. Wie gebannt wartete sie darauf, dass ein Kellner ihre Getränke aufnahm, denn dann würde man ihr in die Augen sehen müssen! Kirt stöberte in der Speisekarte und hatte offenbar schnell eine Entscheidung getroffen. »Weißt du schon, was du essen möchtest?« Gloria schüttelte den Kopf und studierte die Mittagskarte. Ein Schnitzel wäre mal eine gute Abwechslung…
»Haben Sie schon gewählt?« Eine Kellnerin schaute Kirt fragend an, der mit einer Handbewegung an Gloria verwies. Gloria blickte dem Mädchen voller Spannung in die Augen, doch es tat sich nichts… »Weißt du, was du möchtest oder soll ich später noch mal wiederkommen?« Verdutzt bestellte Gloria nur ein Wasser und Kirt gab eine Cola auf, ehe die Kellnerin kehrtmachte und sie verließ. Kirt beugte sich über den Tisch zu Gloria. »Warum starrst du die Leute immer so an? Kannst du das mal lassen?!« Gloria schaute betreten auf die Speisekarte. »Schon gut, kommt nicht wieder vor.« Sie entschied sich schließlich für das Zigeunerschnitzel mit Pommes und Salat – ein typisch deutsches Essen. Gloria schmunzelte in sich hinein und dachte an ihren Vater: Er aß meistens Schnitzel, wenn sie Essen gingen. Sie durfte auf keinen Fall vergessen, sich heute Abend wieder bei ihm zu melden. Das hatte Gloria ihm immerhin versprochen.
Als die Bedienung die Getränke brachte, bestellten sie und unterhielten sich über den kommenden Abend. Gloria war noch nie auf einer Filmpremiere gewesen und wusste nicht, was sie erwartete. »Im Grunde genommen stellen der Regisseur und die Schauspieler nur ihren Film vor. Ich weiß noch nicht, wer alles dabei sein wird – vielleicht kommen auch die Produzenten und der Drehbuchautor… Mal sehen.« Gloria war gespannt und musterte Kirt in aller Ruhe. Seine blonden Haare wirkten wild durcheinandergestylt. Er sah ein bisschen punkig aus – wie die Leute im Stone… Dabei fiel ihr wieder der Abend ein, an dem sie abgezockt wurde. Augenblicklich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht, was Kirt nicht entging. »Was ist?«
Er besaß eine neckende Art und Gloria fragte sich wieder, warum Kirt sich ihrer überhaupt annahm. Es gab keinen Grund! Oder hatte er ein schlechtes Gewissen? Gloria verwarf diesen naiven Gedanken: Bestimmt nicht, sonst hätte er sich keinen Spaß daraus gemacht, ihr nach der Überfall-Nacht weiterhin Angst einzujagen. Kirt wartete auf eine Antwort.
»Ich hab´ mich nur gefragt, warum du mir hilfst.« Sie sah ihn fragend an und nahm einen Schluck Mineralwasser. »Nimm´s doch einfach so hin.« Er lächelte. Für ihn war die Sache damit erledigt. »Habt ihr mir eigentlich ganz gezielt aufgelauert?« Kirt schaute von seinem Handy auf, das er gerade aus der Hosentasche gezogen hatte. »Nein…« Er überlegte kurz. »Eigentlich bist du uns nur zufällig in die Arme gelaufen.« Sie nickte. »Seid ihr immer so brutal?« Kirt verzog das Gesicht. Es war offensichtlich, dass er nicht über dieses Thema reden wollte. »Waren wir das?« »Ja – aber hossa!« Er zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.
Es trat eine lange Schweigerunde ein und Gloria schweifte mit den Gedanken ab. Sie musste unbedingt herausfinden, ob die Verkäuferin einen Einzelfall darstellte und wenn ja, warum? – Oder ob Gloria auch noch anderen Menschen auf diese seltsame Weise in ihr Inneres sehen konnte? Zu gern würde sie das Buch aufschlagen und nachsehen, ob sich darin ein neuer Text befand. Gloria hätte wetten können, dass etwas zu finden war, was mit der Aktion von vorhin in Verbindung stand.
»Sei besser froh, dass nur wir es waren, die dir das Geld aus den Rippen geleiert haben. Ich glaube nicht, dass Kitty sonderlich brutal zu dir war. Da gibt es ganz andere…« Gloria sah Kirt überrascht an, als er fortfuhr: »Zum Beispiel die Typen im Hofgarten!« Ach ja – die mysteriösen Unbekannten, vor denen er sie angeblich beschützt hatte. Gloria überlegte, wie viel sie für bare Münze nehmen konnte von dem, was er ihr sagte.
Sie warteten auf ihr Essen und Gloria hielt es nicht mehr aus, auf die Folter gespannt zu werden: Sie schnappte sich ihren Rucksack und entschuldigte sich zum WC. In der Toilettenkabine angekommen, holte sie das Buch aus der Tasche. Schnell blätterte Gloria die richtige Seite auf. Nichts – da stand nichts Neues; keine Erklärung, rein gar nichts! Das einzige, was nach wie vor die Seiten prägte, waren die Todesdaten einzelner Menschen – datiert auf den morgigen Tag. Viele waren es nicht; ganze drei Personen. Gloria suchte nach der Todesursache.
Ein alter Mann würde morgen von einer schweren Krankheit erlöst werden. Er war laut Datum schon 86 Jahre alt; ein schönes Alter, keine Frage. Wenn man sein Leben gelebt hatte, war der Tod okay. Er gehörte nun mal zum Leben dazu. Schlimm erschien es, wenn der Tod unverhofft einen jungen Menschen traf. – So wie bei dem zweiten Mann: Er war gerade mal 32 und hinterließ drei Kinder sowie seine Ehefrau. Gloria las den Text unter der Anzeige durch: »Wir wissen nicht, was wirklich geschehen ist. Wir kennen nicht den Grund. Warum musstest du nur von uns gehen? In Liebe, Deine…« Jetzt waren alle Verwandten und Bekannten aufgereiht. Gloria stutzte.
Diese Anzeige las sich wie eine Verzweiflungstat. Eine warme Idee durchsprudelte sie: Selbstmord! Das war perfekt: Gegen einen Lastwagen, der aus heiterem Himmel um die Ecke bog, konnte sie nichts ausrichten. Aber jemanden davon abhalten, sich selbst etwas anzutun, wenn man genau wusste, dass er es vorhatte – das lag im Bereich des Möglichen! Gloria schaute noch einmal zur Sicherheit auf das Datum, das von einem schwarzen Kreuz verziert war. Die Adresse stand ebenfalls dabei. Morgen würde ein Familienvater versuchen, sich das Leben zu nehmen. Aber Gloria wusste schon jetzt davon und es lag in ihren Händen, die Familie und vor allem den Mann vor diesem traurigen Ende zu bewahren!
Gloria klappte das Buch zu. Sie wirkte motiviert bis in die Haarspitzen. Noch dazu besaß sie eventuell die Chance, zu wissen, was in diesem Mann vorging. – Zumindest wenn ‹das Sehen› bei ihm genauso funktionierte wie vorhin bei der ängstlichen Frau. Vielleicht lag es auch daran, dass sie Angst gehabt hatte. Eventuell mussten die Leute gewisse Voraussetzungen mit sich bringen, bevor Gloria auffassen konnte, was in ihnen vorging. Eines lag jedenfalls auf der Hand: Das Buch war nicht normal und sie auch nicht mehr! Da draußen wartete ein Typ auf Gloria, der einfach toll aussah und – ob sie es sich nun eingestand oder nicht – den sie über das Normale hinaus mochte…
Eigentlich war das seltsam, denn immerhin hätte sie ihn viel eher hassen sollen! Gloria stopfte das Buch zurück in den Rucksack. Sie wusch sich noch schnell die Hände und dachte über einen Schlachtplan für morgen nach. Dieses Mal musste sie sich alles genau überlegen. Außerdem wusste sie noch gar nicht, wo dieser Kerl wohnte. Und heute Abend würde Gloria keine Zeit haben, um irgendetwas vorzubereiten oder in Erfahrung zu bringen. Schnell zog sie den Stadtplan von Düsseldorf aus der Tasche, um einen Schimmer davon zu bekommen, in welcher Region er wohnte. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Plan und fand die Straße: Stadtteil Ratingen – das war zu weit weg, als dass Gloria dorthin laufen konnte. Verflixt – sie würde sich einen wirklich guten Schlachtplan zurechtlegen müssen! Gloria faltete das Papier wieder zusammen und ging zurück zum Tisch.
Die Kellnerin servierte gerade das Essen und Gloria setzte sich freudestrahlend auf ihren Platz. Sie war hoch motiviert, alles Erdenkliche zu unternehmen, um die Tat zu verhindern. Kirt sah sie an und stutzte. »Bist du immer so gut drauf, wenn du vom Klo zurückkommst?« Augenblicklich verzog Gloria das Gesicht. »Ha, ha! Wie lustig…« Sie schnappte sich die Majo und breitete einen großen Klecks auf den Pommes aus, während Kirt lachend nach seinem Besteck griff. Im Gegensatz zu Glorias typisch deutschem Essen hatte er exklusiven Tintenfisch bestellt. Gloria blickte angewidert auf die schrumpeligen Fangarme. »Was ist das denn?« »Calamares.«
Sie konnte gar nicht hinsehen und konzentrierte sich lieber auf ihre bodenständigen Pommes. Ihr Schnitzel schmeckte super und sie schien froh, endlich mal wieder etwas Ordentliches essen zu können. Gloria überlegte, wie sie den Plänen des Familienvaters einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Immerhin wusste sie ja nicht, um wie viel Uhr es passierte. Sie aßen in Ruhe ihr Essen und genossen den Ausblick auf den Rhein. Das Wetter war genauso herrlich wie sonst auch. Der Mai zeigte sich dieses Jahr von seiner besten Seite.
»Hast du eigentlich ein Auto?« Gloria sah Kirt hoffnungsvoll an. »Wieso?« »Hast du oder hast du nicht?« »Nein – aber ein Motorrad.« »Ah…« »Warum fragst du?« »Nimmst du mich mal mit?« Er sah sie neckend an. »Nur so zum Spaß oder hast du was Bestimmtes im Sinn?« Gloria druckste herum und steckte sich eine Pommes in den Mund. »Beides.« Er musterte sie, aber Gloria ließ sich nicht in die Karten schauen. »Also?« Sie sah ihn forsch an und fuhr fort: »Nimmst du mich mit oder nicht?« Kirt beobachtete ihr Mienenspiel und ließ sich etwas Zeit, ehe er antwortete: »Klar, wieso nicht?« Jetzt endlich lächelte er mal ganz normal zurück – ohne Hohn, ohne Arroganz, einfach lieb. Er war sich seines tollen Aussehens sicherlich bewusst. Aber daran wollte Gloria jetzt nicht denken. Kirt legte den Kopf schmunzelnd zur Seite – das war so seine Eigenart. »Wann soll denn die Spritztour stattfinden?« »Morgen!« »Morgen? Wieso denn so eilig?«
Gloria wurde ernst und Kirt merkte, dass es ihr um etwas Wichtiges ging. Sie zögerte. Wie viel konnte sie von ihrem Vorhaben preisgeben, ohne dass er nach etwas fragte, das sie nicht zu beantworten wusste? »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?« Er sah sie erwartungsvoll an. »Kommt drauf an.« Sie druckste erneut herum und fuhr fort: »Wenn ich dich darum bitten würde, mich morgen überall hinzufahren, egal wohin – würdest du mich mitnehmen?« Kirt zog die Stirn kraus und betrachtete sie skeptisch. »Warum machst du´s so spannend? Sag´ mir doch einfach, wo du hin willst und ich sage dir, ob ich es mache oder nicht.« Super – da hatte sie es schon: Wie sollte Gloria ihm erklären, dass sie noch gar nicht wusste, wohin…? »Ich gehe davon aus, dass es keine weiten Strecken sind. Zumindest nicht außerhalb von Düsseldorf.« Gloria dachte kurz nach. Wieso eigentlich? – Wie konnte sie überhaupt sichergehen, dass dieser selbstmörderische Kerl nicht in irgendeine andere Stadt fahren würde? Letztlich stürzten sich ja auch viele Selbstmörder von ICE-Brücken. Gloria hing ihren Gedanken kurz nach.
»Das Ding ist – ich weiß noch gar nicht genau, wo du mich hinfahren sollst. Wir müssten jemandem hinterherfahren.« Kirt beäugte sie kritisch. »Wird das wieder so eine Aktion wie neulich, als du mitten in der Nacht zu Fuß nach Flingern bist?« Gloria holte tief Luft. Sie hatte schon ganz vergessen, dass er sie eine längere Zeit beobachtet hatte! Gloria blickte ihn ernst an. »Machst du´s oder machst du´s nicht?!« Er überlegte kurz und steckte die Gabel mit dem letzten Bissen ekligem Tintenfisch in den Mund. Kirt ließ sich Zeit – das machte ihm Spaß, aber Gloria war sich sicher, dass er ihr die Bitte nicht abschlug. Mittlerweile kannte sie seine Art! »Na gut – aber nur unter einer Bedingung…« Sie sah ihn kritisch an. »Welche?«
Kirt ließ sich schon wieder Zeit, aber dieses Mal wusste Gloria ihn nicht einzuschätzen. »Wenn ich eine Bitte habe, wirst du sie mir auch nicht abschlagen!« Er schob den Teller beiseite und legte die Ellenbogen verschränkt auf den Tisch. Dabei beugte er sich nach vorn und durchbohrte sie mit seinen plötzlich so kühlen Augen. Es war so, als schätzte er sie ab. – Als machte er sich einen Spaß daraus, sie immer wieder aufs Neue aus der Reserve zu locken. Was wollte er damit bezwecken? »Du wirst mir vorher deine Bitte schildern müssen. – Ich habe dir meine ja auch genannt.« Er verzog den Mund und zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Ich bin auf niemanden angewiesen und muss niemanden verfolgen.« Kirt lotete sie aus, das war ihr bewusst. Er suchte permanent nach einem Weg, sie zu verunsichern und immer, wenn er das tat, hasste sie ihn dafür!
»Vergiss es!« Gloria entschied, zu bluffen und lehnte sich zurück. Kirt beobachtete sie jedoch ganz genau. Seine Augen verließen für keine Sekunde ihre Mimik. »Du willst mir doch wohl nicht etwa erzählen, dass du so leicht aufgibst, oder?« »Ich? Aufgeben?« »Ja?« Jetzt war Gloria es, die ihn süffisant ansah. »Ich stimme nur nicht in eine Abmachung ein, von der ich nicht weiß, wie sie enden soll.« »Traust du mir nicht über den Weg? – Dann tust du aber nicht gut daran, mit mir aufs Motorrad zu steigen. Wer weiß, wo ich mit dir hinfahre?« Der Singsang in seiner Stimme war derselbe wie früher. »Du machst mir keine Angst mehr!« Er grinste sie an. »So?«
Gloria hoffte inständig, ihn mit dieser Aussage nicht herausgefordert zu haben! Das Gespräch hatte sich ohnehin schon in eine seltsame Richtung entwickelt. »Nimmst du mich morgen nun mit oder nicht?!« Gloria konnte ihre Verärgerung kaum verbergen. »Mmh… stimmst du ein, dass du mir bei Zeiten auch eine Bitte erfüllen wirst oder nicht?«
Das war doch lächerlich! »Du hast selbst gesagt, dass ich nicht gut daran tue, dir zu vertrauen, also!« »Tja…« Kirt lehnte sich zurück. Trotzdem waren seine Augen nach wie vor funkelnd auf ihre gerichtet. »Das musst du entscheiden!« Sein Grinsen wirkte herausfordernd und man merkte ihm an, wie viel Freude es ihm bereitete. Gloria glaubte nicht, dass er ihr etwas Böses tun würde, aber manchmal – so wie jetzt – war er ihr einfach zu absonderlich. »Du nervst, weißt du das?« Gloria wirkte damit wirklich beleidigend, aber sie war einfach nur sauer!
Anstatt sich Glorias Aussage jedoch zu Herzen zu nehmen, wurde sein Grinsen nur noch breiter. – Das reichte! Er war so ein Mistkerl! Am liebsten hätte sie schon wieder auf ihn eingeschlagen. Normalerweise war Gloria nie aggressiv, aber bei ihm schien das anders! Wenn er lang genug in ihrer Gegenwart blieb, würde er wahrscheinlich noch in dieser Woche selbst unter den Todesanzeigen in ihrem Buch zu finden sein! Kirts Grinsen wuchs über sein gesamtes Gesicht…
Gloria kochte plötzlich vor Wut, als die Kellnerin zum Tisch kam. Kirt konnte ein Lachen kaum zurückhalten und bestellte sich einen Espresso. Er erstickte förmlich. »Willst du auch noch was?« Gleich war es soweit: Wenn er nicht augenblicklich aufhörte sie auszulachen, würde sie ihm erneut eine runterhauen! Glorias Gesicht sprach Bände und die Kellnerin zischte ab. Warum sie überhaupt auf seine Sticheleien derart ansprang, wusste sie nicht. Das schien auch egal. Kirt hielt die Hand vor den Mund und lachte los. Er bog sich regelrecht; auch wenn er es zumindest so dezent hielt, dass nicht alle Tische um sie herum es mitbekamen. Was machte sie hier überhaupt? Das hatte Gloria nicht nötig.
»Weißt du was?« Sie griff nach ihrem Rucksack. »Ich kann sehr gut auf deine Hilfe verzichten! Und ich hab´ keinen Bock mehr.« Eigentlich ging es Gloria nur ums Prinzip und genau jetzt – in diesem Augenblick – musste sie endlich einmal alles auf eine Karte setzen und bluffen. Ansonsten würde er immer süffisant über ihr stehen! Gloria stand auf und rückte den Stuhl nach hinten, als Kirt sie zurückhielt. Im gleichen Augenblick drehte sich die Kellnerin vom Nachbartisch zu ihnen. »Wollen sie gehen?« Kirt sah Gloria ernst an, als er antwortete. »Nein, wir bleiben natürlich.« Er setzte sich langsam wieder hin und schaute Gloria fortwährend in die Augen. Sie blickte ihn wütend an und schaute zur Kellnerin, die sie wahrscheinlich für übergeschnappt hielt. Gloria setzte sich wieder und verschränkte die Arme voreinander. Ihr Plan war weniger gut aufgegangen, als gedacht.
Schweigen. Er lachte sie nicht mehr aus und Gloria funkelte Kirt noch immer böse an, sobald er es wagte, ihr in die Augen zu sehen. Doch lange wehrte diese Stille nicht: Je böser sich Gloria gab, desto mehr musste Kirt plötzlich wieder grinsen. Sie glaubte sogar zu sehen, dass er sich Mühe gab, ernst zu bleiben, aber irgendwann musste er wieder lachen. »Hey, ist schon gut. Ich fahr´ dich da morgen hin.« Er konnte sich kaum mehr einkriegen. Zu komisch fand er ihre ernste Maske. Kirt gab der Bedienung zu verstehen, dass sie die Rechnung bringen sollte und nachdem er bezahlt hatte, gingen sie zur Promenade. Er hielt die Tüte mit ihren Klamotten in der Hand und sah sie belustigt an.
»Hey…« Er lächelte. »Ich fahre dich morgen, wohin du willst, okay?« Gloria wirkte sauer über die Art, wie er sie auslotete – egal, wie nett er sich jetzt wieder einschleimen würde. »Ach, jetzt krieg´ dich mal wieder ein, ja?« Gloria sah ihn kurz an. Was sollte sie schon anderes machen, als kleinbeigeben? Sie war schließlich tatsächlich auf ihn angewiesen. – Zumindest, was die Fahrerei betraf. Gloria funkelte ihn ein letztes Mal böse an. »Sei nur froh, dass mir meine Eltern einen Funken Anstand beigebracht haben! – Sonst hätte ich dir für die Aktion schon wieder eine runtergehauen!« Kirt sah sie kühn an. »Deine Eltern haben dir anscheinend nicht genug Anstand mitgegeben. Anders kann man deine Aggressionen ja wohl kaum erklären.«
Er neckte sie und legte kurz seine Hand auf ihren Rücken, die er jedoch augenblicklich wieder fortzog. Trotzdem war es Gloria nicht entgangen… Sie gingen die Promenade entlang und redeten über die Film-Premiere. Wie sie allerdings in das Kino gelangen wollten, bei dem es eine namentliche Gästeliste gab, verriet er ihr nicht. Alles in allem war ihr dieser Kerl ein Rätsel.
Aber jetzt, wo sie einfach nur nebeneinander herliefen und sich unterhielten, mochte Gloria ihn wieder leiden. Zugegeben – er konnte arrogant sein. Doch die kurze Handbewegung von eben machte so einiges wieder wett. Denn im Grunde hatte Kirt sie beinahe in den Arm genommen. Ganz so schlecht konnte er es nun wirklich nicht mit ihr meinen. Wäre er nicht, würde sie heute immer noch den Tag vergammeln, Hunger haben und sich ernsthaft überlegen, ob es nicht besser war, nach Hause zu fahren. Aber durch ihn besaß Gloria einen sicheren Schlafplatz, eine warme Mahlzeit im Magen und sogar neue Klamotten. Letztlich hatte das Geld ohnehin ihr gehört. Aber das erklärte Kirt ihr an der Kasse ja unspektakulär mit dem einfachen Wörtchen ‹Quitt›!
 


7 Kleider machen Leute
Kirt und Gloria bogen in eine Gasse ein, überquerten den Rhein und liefen die endlos lange Straße entlang bis nach Lörick. Der Weg zog sich. »Wo sind wir hier?« »Da vorne ist ein Campingplatz.« Gloria überlegte, was sie dort zu suchen hatten, aber sie schluckte diese Frage einfach hinunter. Mit Sicherheit würde er gleich von selbst mit der Sprache herausrücken. Kirt ging zielstrebig auf einen Gebäudepart zu, während Gloria ihm folgte. Er öffnete eine breite Tür und ließ ihr den Vortritt: Hier befanden sie sich im Sanitärbereich.
Ein Mann mit Bierbauch schleppte gerade einen Kanister Wasser an ihnen vorbei. Die Tür fiel hinter ihm zu und sie waren allein. »Du kannst deine dreckige Wäsche waschen. Entweder direkt mit der Hand«, er zeigte auf eines der Waschbecken, »oder du stopfst alles in die Waschmaschine.« Salons mit Trocknern und Co gab es in der Innenstadt auch. Aber die paar Kröten, die Gloria besaß, waren bislang in etwas Essbarem deutlich besser angelegt! »Na, dann verschwinde«, sie machte eine abwendende Handbewegung wie bei einem Hund. »Kusch, kusch!« Kirt schlug lachend mit der Handfläche gegen den Türrahmen und verließ den Waschraum. In der Tat erschien es gut, dass sie hier eine Gelegenheit hatte, ihre Unterwäsche zu säubern.
Als Gloria fertig war, überlegte sie, wo sie mit den nassen Klamotten hinsollte. Sie verließ den Raum und fand Kirt auf einem Steinmäuerchen sitzen. Es war herrlich warm. In der Sonne würde ihre Wäsche im Handumdrehen trocknen. Gloria begann, ihre nassen Klamotten ins Gras zu drapieren, während Kirt das Gesicht gen Himmel reckte, um sich zu sonnen. »Willst du noch duschen? Dann brauchst du Duschmarken für den Automaten.« Gloria hing noch schnell die letzte Socke auf. »Gerne.« Als sie fertig war, machte sie es sich neben ihm bequem. Kirt ließ sich mit dem Rücken nach hinten fallen und genoss die Sonne. Es war schön hier. Gloria entspannte sich. Der ganze Stress und die Sorgen der letzten Wochen fielen von ihr ab. Sie legte sich ebenfalls ins Gras und schloss die Augen. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und es tat gut, eine Auszeit nehmen zu können. 
Kirt holte sein Handy aus der Hosentasche und blinzelte gegen die Sonne auf das Display. »Es ist schon kurz nach drei.« Er ließ den Kopf wieder zurück auf den Boden sinken, als er fortfuhr: »Wenn du geduscht hast, können wir uns gleich auf den Rückweg machen.« Er sagte es in einer Seelenruhe. Offensichtlich besaß er weder Sorgen, noch Stress. Ihm ging es einfach gut und Gloria nutzte die Gelegenheit, sein Gesicht genau zu betrachten. Kirts Frisur wirkte ein bisschen extravagant: Hinten waren seine Haare relativ kurz, aber nach vorne hin witzig durcheinandergestylt. Es hatte etwas Punkiges!
Kirt öffnete die Augen und Gloria erschrak für eine Millisekunde. Er hatte sie sozusagen ertappt und grinste, ehe er die Augen wieder schloss. »Was guckst du denn so? Starrst du wieder Leute an?« Gloria ließ sich neben ihn ins Gras sinken und hielt ebenfalls das Gesicht in die Sonne. »Keine Sorge.« – Mehr wusste sie nicht, zu antworten. Sie lagen lange so da. Gloria war unendlich müde und wenn sie nicht gleich aufstand, würde sie wahrscheinlich jeden Moment einschlafen. Aber die Sonne wärmte sie wohlig und ein sorgenfreier Augenblick wie dieser war selten. Die letzten drei Monate hatte sie permanent unter Strom gestanden. Und auch wenn sie noch lange um ihre Mutter trauern würde, so fühlte sich diese Traurigkeit genau jetzt nicht mehr so schwer an wie sonst. – Vielleicht, weil sie einen Punkt erreicht hatte, an dem sie nicht mehr konnte. Vielleicht, weil die Sonne ihr Zutun gab. Vielleicht, weil Kirt sie ablenkte.
Gloria drehte ihren Kopf und blinzelte zu ihm. Er wirkte entspannt und hielt sein Gesicht relaxt zur Sonne. Sie war froh, dass er ihr half. Mehr noch: Kirt strahlte eine Art Kühnheit aus. Ein kühner Ratgeber – so konnte man ihn bezeichnen. Gloria schloss wieder die Augen. So lange sie auch darüber nachdachte – ihr fiel kein vergleichbarer Tag in ihrem Leben ein, der so war wie der heutige. Sie fühlte sich leicht und atmete tief durch. Gloria hatte nie darüber nachgedacht – aber das Gefühl von Sicherheit bekam plötzlich eine neue Bedeutung. Denn wenn Kirt an ihrer Seite war, fühlte sie sich beschützt. Wenn er bei ihr war, konnte ihr niemand etwas anhaben. Hätte man ihr das in jener Nacht gesagt, in der sie ihm das erste Mal begegnete…? Sie schmunzelte.
Als eine Hand an ihrer Schulter rieb, öffnete sie die Augen. Die Sonne stand nicht mehr dort, wo sie vorher auf sie herabgestrahlt hatte. Stattdessen ragte mittlerweile der Schatten eines Dachs weit in die Rasenfläche hinein. Sie war eingeschlafen – wie lange? Immer noch schlaftrunken, schloss Gloria wieder die Augen und dachte an den Traum, den sie gerade noch erlebt hatte. »Du hast dir einen Sonnenbrand geholt, glaub´ ich…« Kirt betrachtete sie, »an den Wangen bist du ganz rot.« »Echt?« Widerwillig öffnete Gloria ihre Augen ein zweites Mal und raffte sich auf. »Hast du auch geschlafen?« Kirt reckte sich. »Wir sind beide eingeschlafen.«
Ihre Wäsche war mittlerweile pudertrocken. Gloria sammelte alles ein und knüllte die Klamotten in ihren Rucksack. »Ich geh´ jetzt duschen.« Kirt öffnete müde sein Portemonnaie und suchte zwischen den Münzen eine Duschmarke. Er reichte ihr gleich zwei. »Pro Marke läuft die Dusche zehn Minuten. Die zweite kannst du dir aufheben.« Gloria nickte und verschwand hinter der Ecke des Sanitärgebäudes. Den Rucksack in der einen und die Tüte mit den neuen Klamotten in der anderen Hand, suchte sie den Raum mit den Duschen auf. Endlich konnte sie sich mal wieder ordentlich das Wasser über den Kopf prasseln lassen…
Es war ein Traum! Sie shampoonierte sich lang und breit ein und genoss es, wie ihr das frische Wasser den Straßendreck von der Haut wusch. Die letzten Tage kamen Gloria regelrecht irreal vor – jetzt, wo der Tag sich von einer so schönen Seite gezeigt hatte. Kaum vorzustellen, hätte sie seine Hilfe tatsächlich abgeschlagen. Gloria ließ sich viel Zeit. Ganz in Ruhe zog sie die schöne, saubere Unterwäsche an und schlüpfte in den neuen Rock. Dieses Outfit stand ihr wirklich super! Kirt hatte Recht: Es schien egal zu sein, was man war oder besaß – mit solchen Klamotten wurde sie gleich anders angesehen. Gloria überlegte, ob sie mit diesem Rock samt Bluse auch abgelehnt worden wäre, als sie nach einem Kellnerinnen-Job fragte.
‹Kleider machen Leute.› An diesem Spruch war schon etwas dran! Gloria zog sich die neue Bluse an und sah ihrem Spiegelbild in die Augen – sie wurde nachdenklich. Eines schien klar: Kein Mann schenkte einer Frau einfach nur so einen hübschen Rock und den ganzen Rest dazu. Kirt wirkte auf seine Weise sehr lieb und er sah toll aus. Heute Abend würde sie mit ihm auf eine Filmpremiere gehen und danach? Gloria bemerkte ihren eigenen, skeptischen Gesichtsausdruck im Spiegel. Was war eigentlich mit dem Rest des Abends? Er hatte mit Sicherheit seine Pläne… Die Frage war nur – welche?
Gloria mochte Kirt – sogar mehr, als sie es heute Morgen noch gedacht hätte. Aber von Anfang an umgab ihn eine Woge ihrer Skepsis. Er war anders als andere. Kirt wirkte speziell und sie würde sich ewig ohrfeigen, wenn sie jetzt den Schwanz einzog und heute Abend nicht mit ihm ausging. Egal, was er für danach noch geplant hatte… Doch ehrlich gesagt, freute sich ihr Herz allein bei dem Gedanken daran, dass er sie in den Arm nahm. Gloria packte alle Sachen zusammen und ging nach draußen. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie die frische Abendluft ein.
Doch Kirt war nirgends zu sehen. Kurzerhand sah Gloria auf der Wiese hinter dem Gebäude nach – auch hier war er nicht zu finden. Sie ging wieder zurück und setzte sich auf eine Bank; weit und breit keine Spur von Kirt. All die Urlauber, die an ihr vorbeigingen, beäugten sie kritisch. Ihr Outfit passte so gar nicht auf den Campingplatz. Ganze zwanzig Minuten vergingen… Sie lief um das Gebäude und entschied, ein letztes Mal bei den Waschräumen nachzusehen – nichts!
Als sie wieder nach draußen ging und gerade um die Ecke bog, fand sie Kirt plötzlich: Er saß auf der Bank, auf der sie die ganze Zeit gewartet hatte. Aber wie er aussah…! Gloria traute ihren Augen nicht. Sie ging auf ihn zu, als er lächelnd aufstand. Er trug einen schwarzen Anzug mit einem hellblauen Hemd. Der erste Knopf war lässig aufgelassen, keine Krawatte. – Dafür aber edle Schuhe und die Haare waren richtig schön gestylt. Kirt sah ohnehin schon gut aus, aber jetzt?! Gloria fühlte sich klein wie eine Maus, als er sie betrachtete.
»Du siehst echt super aus!« Er lächelte sie an und ging einen Halbkreis um sie herum, während Gloria wiederum ihn musterte. »Wo hast du denn den Anzug her?« Er lachte. »Glaubst du, ich geh´ da mit Turnschuhen und T-Shirt hin?« Er sah wirklich toll aus. – Fast wie die Fußballer im Fernsehen, wenn sie feinen Zwirn anziehen mussten… Aber nur fast: Denn Kirt sah auf jeden Fall noch besser aus! »Wollen wir los?«
Er steuerte den Ausgang an und Gloria schlenderte neben ihm her. Sie hätte gern gewusst, was die Leute dachten, die an ihnen vorübergingen. Glorias Blick fand ein Taxi, das Kirt mit Sicherheit schon gerufen hatte. Sie stiegen gemeinsam auf der Rückbank ein und Kirt zog die Autotür energisch hinter sich zu. »In den Mediahafen, bitte.« Der Taxifahrer legte den ersten Gang ein und fuhr los. Erst jetzt, wo sie die Strecke mit dem Auto zurücklegten, wurde Gloria bewusst, wie viele Kilometer sie gelaufen sein mussten. »Wo hast du eigentlich die ganze Zeit gesteckt?« Er lächelte. »Ich wollte mich noch duschen. Und außerdem musste ich mir ja noch meinen Anzug organisieren.«
Die Fahrt verging schneller als gedacht – das Taxi hielt und Gloria stieg als Erste aus. Kirt bezahlte und kam zu ihr. Ein riesiger Andrang herrschte vor den Kinokassen. »Wollen die alle zur Premiere?« Es war ziemlich voll und Kirt legte seine Hand auf ihren Rücken, um sie durch die Menschenmenge zu lotsen. Die Enge kam ihr gelegen; seine Hand jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Gloria stoppte, als ein Kontrolleur nach ihren Karten verlangte. Kirt holte zwei Tickets aus seiner Jackentasche und führte Gloria weiter, bis sie schließlich zu den Rolltreppen kamen und sie die Menschenmassen hinter sich ließen.
»Ist es hier drin immer so voll?« Sie klappten die Kinosessel hinunter und ließen sich ins weiche Polster sinken – als Kirt schon wieder aufstand. »Ich hole uns noch ein paar Nachos.« Mit diesem Satz machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand. Gloria blickte ihm hinterher. Sie nutzte die Gelegenheit und zog das Buch aus dem Rucksack. Vielleicht hatte es etwas Neues zu berichten… Sie blätterte die Seiten um; doch nichts! Schade… Sie hätte gern einen Tipp für morgen bekommen oder eine Erklärung für das, was sich am Vormittag im Kaufhaus abgespielt hatte. Aber anscheinend wusste sie schon genug über ihre morgige Aufgabe. Sie hatte bislang gar nicht mehr darauf geachtet, ob sie jemandem direkt in die Augen blicken konnte. Seltsam; entweder die Frau in dem Kaufhaus war etwas Besonderes oder die Personen, die ihr offenstanden, mussten gewisse Voraussetzungen erfüllen. – Nur welche? Kirt war keine fünf Minuten weggewesen, als er schon vollbepackt zurückkam.
Gloria sah ihn belustigt an. »Bist du geflogen oder was?« Sie hätte bei dem Menschenandrang eher damit gerechnet, dass er kurz vor Filmbeginn wiederkommen würde. Kirt reichte ihr eine große Portion Nachos und dazu eine Cola. Für sich selbst hatte er eine Tüte Popcorn und zwei Flaschen Bier mitgebracht. Kirt sank entspannt in den Kinosessel, als sich plötzlich eine ganze Schar an Personen vor der Leinwand aufreihte. Das mussten sie sein – die VIPs. »Das ist der Regisseur, Petersen.« Kirt wandte sich zu Gloria und zeigte auf den Zweiten von links. »Der daneben ist der Hauptdarsteller.« Kirt war ganz nah, als er weitersprach. Darauf bedacht, möglichst leise zu reden, erklärte er Gloria, welches der Drehbuchautor und die Produzenten waren. Gloria hörte Kirt zu und beobachtete ihn dabei, wie er erzählte. Er besaß eine schöne Stimme. Allerdings irritierte Gloria fortwährend, dass niemand so top gestylt war wie Kirt und sie.
Die Schauspieler wurden von dem Kinodirektor kurz nach ihren Rollen befragt und der Regisseur sagte auf englisch etwas zu den Produktionskosten, ehe der Raum in vollkommene Dunkelheit gehüllt wurde. Der Streifen startete. Wie sich herausstellte, erzählte der Film eine satirische Geschichte zweier Kerle, die kein Glück beim Beschiss ihrer Ex-Firma hatten. Der Film war lustig; keine Frage. Als die Bässe eines Liedes die Szene untermalten, schaute Gloria zu Kirt, dessen Gesicht in ein Lichter- und Schattenspiel getaucht wurde. Als er merkte, dass sie ihn ansah, lächelte er ihr zu und lehnte sich näher zu ihr. Aber das Lied hörte genauso abrupt auf wie es begonnen hatte und endete mit einem markerschütternden Knall.
Gloria zuckte zusammen, als seine warme Hand plötzlich ihre Finger berührte. Sie sah zu Kirt, der sie lächelnd anschaute und sich dann wieder dem Film zuwandte. Seine Finger strichen sanft über ihre Handfläche und hakten vorsichtig ihren kleinen Finger ein. Gloria kümmerte sich nicht länger um den Film. Sie überlegte, ob Kirt es seit der Szene in jener Nacht darauf angelegt hatte, sie kennen zu lernen. Wenn ja – warum hatte er ihr nicht schon augenblicklich bei der Abzocke geholfen? Gloria dachte daran, dass Kirt sie angeblich fortan beschützte, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Wie viel sie davon halten sollte, wusste Gloria nach wie vor nicht. Denn sie meinte eigentlich, alle fünf Sinne beieinander gehabt zu haben. Seine Hand war ganz warm und immer, wenn er mit seinen Fingerspitzen kleine Kreise auf ihrem Unterarm malte, bekam Gloria aufs Neue eine Gänsehaut.
Der Film ging schnell zu Ende und als sich der Raum erhellte, zog Kirt seine Hand fort. Die Schauspieler standen bereits Gewehr bei Fuß und auch die anderen VIPs gesellten sich wieder vor die Leinwand. Das Publikum durfte Fragen stellen und je nach dem, in welche Richtung eine Frage zielte, antworteten abwechselnd der Autor, die Schauspieler oder der Regisseur. Glorias Sinne hingegen waren auf den Mensch neben ihr gerichtet. Kirt sorgte mit einer einzigen Berührung dafür, dass ihr Herz zu rasen begann. Die wehmütige Frage, ob er vielleicht nur mit ihr spielte, konnte Gloria jedoch nicht abstellen.
Nach der Fragerunde steuerten sie den Ausgang des Kinosaals an. Zusammen sahen sie toll aus – mit den Klamotten, die sie trugen… Die Menge teilte sich zäh in zwei Richtungen. Ehe Gloria sich versah, hauchte Kirt ihr ins Ohr, dass sie nach links abbiegen sollte, um den Gang zu folgen. »Geh´ zu den geladenen Gästen nach oben.« Sie sah ihm in seine blauen Augen und er nickte ihr noch einmal zu, bevor er plötzlich im Gewühl der Leute verschwand. Gloria starrte ihm hinterher, doch er war innerhalb weniger Augenblicke zwischen den vielen Menschen verschwunden. Sie bog also in die linke Ganghälfte ein und lief langsam zur Treppe. Die Personen, die sich um sie drängten, waren ähnlich hübsch gekleidet wie sie selbst und Gloria fragte sich, warum Kirt sie allein losschickte.
Sie schritt die Treppe hinauf und sah einen Herrn im grauen Anzug, der eine Liste in der Hand hielt und den Leuten Einlass gewährte. Aber bevor er dies tat, suchten seine Augen kritisch auf der Liste nach dem richtigen Namen. In Gloria stieg die Nervosität. Was, wenn Kirt nicht rechtzeitig auftauchte? – Noch war von ihm keine Spur zu sehen. Die Leute vor ihr lichteten sich und nach nur zwei Pärchen würde sie an der Reihe sein… Gloria trat auf der Stelle und überlegte, was sie antworten sollte, wenn sie nach ihrem Namen gefragt wurde. Hinter ihr standen noch weitere Gäste und Gloria wurde plötzlich so nervös, dass sie gerade die Reihe verlassen wollte – als sie ihren Augen nicht traute: Kirt stand verdeckt hinter dem Herrn, der die Liste in der Hand hielt. Wohl bemerkt – er stand bereits hinter ihm!
Gloria sah Kirt verdutzt an, als sie der strenge Herr begrüßte und nach ihrem Namen fragte. Sie wollte gerade »Gloria Truhst« antworten, als Kirt hinter dem Herrn in den Vordergrund trat und Gloria aufs Herzlichste begrüßte. Er faselte irgendetwas – und hörte sich enorm kompetent an, als er sich an den Ordner wandte: »Entschuldigen Sie… Sie werden Frau Truhst auf Ihrer Liste nicht finden. Es tut mir leid, dass Herr Petersen seine Nichte nicht frühzeitig ankündigte. Bitte versichern Sie sich persönlich bei ihm!« Kirt klang überzeugend – bestimmend – mächtig!
Der Mann wusste nicht, wie er reagieren sollte, als Kirt bereits fortfuhr: »Darf ich Herrn Petersen kurz zu Ihnen bringen? Er wird seine Nichte mit Sicherheit gerne empfangen.« Der Ordner wirkte streng, allerdings trieb ihm die wartende Gesellschaft Schweißperlen auf die Stirn. Als Kirt merkte, dass er zunächst die anderen Personen kontrollieren wollte, nahm er ihn mit seinem bitterbösen Blick knapp zur Seite. Gloria verstand nicht, was er ihm sagte, aber es schien, als würde sie sich selbst dargestellt sehen. – Bis vor einigen Tagen war Kirt ihr nicht geheuer gewesen und jetzt, da Gloria seine Art gegenüber diesem Herrn erneut sah, dämmte es ihre Schmetterlinge! Doch der Mann gewährte ihr nach kurzem Zögern den Zutritt und sie ging an Kirts Seite durch den Gang hindurch zum festlich geschmückten Saal.
Die gesamte Szene hatte höchstens eine halbe Minute gedauert und Kirt wirkte so kompetent und überzeugend, dass Gloria ihn nicht für denselben gehalten hatte, dem sie neulich noch eine Ohrfeige verpasste. Die Art und Weise, sich zu artikulieren und allein der Anzug offerierten Kirt einen Stellenwert, den man weder einschätzen, noch erfragen wollte. Wie viele Rollen spielte er? An wen war sie da geraten und warum war Kirt eigentlich so schnell vor ihr in diesem Saal gewesen?
Gloria funkelte ihn von der Seite an. Er rechnete wahrscheinlich damit, gefragt zu werden, wie er das eingefädelt hatte. Aber sie war sich sicher, dass er es ihr ohnehin nicht verriet. Kirt besaß so seine eigene Art, Spielchen zu spielen und er beeindruckte damit nicht nur sie. Er konnte einen mit seinem Blick regelrecht durchbohren und wenn er das tat, hatte es etwas Anmutiges – oder je nach dem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete – etwas Bedrohliches! Genau dies war der Grund, weshalb der Ordner kein großes Aufsehen erregen wollte und er Gloria gewähren ließ. Sie war sich sicher, dass dieser Türsteher jemanden im hohen Bogen herauswerfen konnte. Doch er hatte es nicht getan und das war der springende Punkt! Dabei fiel ihr auf – Kirt selbst wurde gar nicht nach seinem Namen gefragt?!
Sie blieben an einem schmalen Tisch inmitten des Raumes stehen. Gloria sah Kirt mit gekünsteltem Blick an. Eines stand fest: Sie würde dieses Spielchen an dieser Stelle nicht mitspielen. Anstatt ihm Beifall zu klatschen, sah sie ihn provokant an und wartete ab. Kirt schaute ihr selbstbewusst in die Augen. Doch dieses Mal ließ Gloria sich nicht aus der Reserve locken und – man sollte es kaum glauben – er war der Erste, der den vehementen Blickkontakt schließlich unterbrach. Sie wartete weiter ab und gab sich alle Mühe, seine Abgeklärtheit nachzuspielen. Gloria wollte herausfinden, warum er eine solche Macht über das Verhalten anderer bekam, wenn er es darauf anlegte. Denn bei ihr selbst hatte es gleich mehrere Male funktioniert.
Ihm entging nicht, dass sie ihn foppen wollte. Anstatt jedoch nachzufragen, weshalb sie schwieg oder gar beizusteuern, beugte Kirt sich über den Tisch und schaute ihr mit starrem Blick in die Augen. So viel Blau war schon unverschämt hübsch, aber diesen Gedanken wollte Gloria sich in keiner Weise anmerken lassen. Eine Bedienung kam mit einem vollbeladenen Tablett an ihren Tisch und Kirt nahm ihr zwei Sektgläser ab. Er bedankte sich höflich bei der Kellnerin, ehe er sich wieder zu Gloria drehte und sie mit einer Wucht traf, die sie nicht vermutet hatte! – Denn als Kirt sich drehte, kam er näher. Er stand nun sehr eng neben ihr und tauchte seinen Blick in den ihren. Mit einem gewinnenden Lächeln drückte er Gloria das zweite Glas in die Hand. Mit Sicherheit war es kein Zufall, dass dabei seine Hand die ihre für einen Hauch berührte. Kirt erhob sein Glas und trank einen kleinen Schluck wobei er Glorias Blick fesselte. Sie nippte an ihrem Glas.
»Der Sekt schmeckt gut.« Kirt lachte leise. »Das ist Champagner!« »Oh…« Gloria nickte und trank erneut einen Schluck. Er hatte es geschafft: Auch diese Runde ging mal wieder an ihn und ehe sie sich versah, formte sich ein breites Lächeln rund um seine Mundwinkel. So sehr sie sich auch Mühe gab, ihn aus der Reserve zu locken oder gar stutzig zu machen, es war scheinbar unmöglich. Jeder normale Mensch hätte darauf bestanden, erzählen zu dürfen, wie geschickt er ihren gemeinsamen Zutritt in diesen Saal eingefädelt hatte. Doch Kirt nahm diese Kleinigkeit nur als willkommene Begleiterscheinung, die ihn umschien wie eine besondere Aura. Gloria setzte wieder das Glas an ihre Lippen und wartete darauf, dass er etwas sagte, als erneut eine Kellnerin zu ihnen an den Tisch kam.
»Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit anbieten?« Sie servierte ein edles Tellerchen und drapierte darauf eine kleine Auswahl. Die Bedienung verschwand und Gloria schaute Kirt nun doch überrascht an. »Ist das normal?« Er lächelte. »Lass´ es dir schmecken.« Kirt trank einen Schluck, ehe er fortfuhr: »Du bist hier unter den Reichen. Wenn du es erst einmal bis hierher geschafft hast, musst du nur die richtigen Kontakte knüpfen.« Sein süffisantes Lächeln gab Gloria einige Fragen auf, die sie nicht missen wollte, beantwortet zu bekommen… zu einem späteren Zeitpunkt. So absonderlich ihr die Welt in diesem festlichen Saal vorkam, so fern lag es, dass sie noch vor zwei Tagen armselig auf einer Bank im Park geschlafen hatte. Das einzige, was man scheinbar brauchte, war eine gute Garderobe, ein nettes Lächeln und jemanden, der sich richtig gut auskannte – so wie Kirt.
Der Abend wurde schön, glorreich und süffig. Der Champagner hatte es in sich; nichts musste bezahlt werden. Zu der Gesellschaft gehörten Bekannte und Geschäftspartner der amerikanischen Filmemacher. So kam es, dass es nur so wimmelte vor Regisseuren und Produzenten, Schauspielern und Autoren. Wenn Gloria eines aus diesem Abend lernte, dann zwei alt bekannte Weisheiten: Zum einen ‹Sehen und gesehen werden› und zum anderen, dass ‹Kleider Leute machten!›
Der Abend verlief anders als sie ihn sich vorgestellt hatte. Das Gefühl, wie ein Star hofiert zu werden, schien neu. Mittlerweile stieg ihr der Champagner zu Kopf. Die Füße taten langsam weh, obwohl die Absätze gar nicht so hoch waren und Gloria wirkte vor allem müde. Wie spät war es überhaupt? »Was ist?« Kirt grinste. Gloria schaute ihn lange an. Mochte dieser Kerl sie nun – oder nicht? Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Noch dazu ließ sich in ihrem Kopf kein gescheiter Gedanke mehr formen. »Wollen wir los?« Er strich ihr kurz mit den Fingern über die Hand. »Wenn du möchtest…« Gloria raffte sich auf und verließ schließlich an Kirts Seite den Saal.
Draußen angekommen, war es unangenehm frisch. Und anstatt einen klaren Kopf von der kühlen Luft zu bekommen, schlug es Gloria mit einer undefinierbaren Wucht entgegen. Sie war betrunken – und das nicht zu knapp! Je genauer sie versuchte, einen auserkorenen Punkt zu fixieren, desto weniger gelang es ihr. Wenn Kirt nicht gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich die gesamte Straße vermessen – in Form fortwährender Schlangenlinien! Gloria bereute jeden Schluck Schampus. Eines schien sicher: Sie war Kirt hilflos ausgeliefert. Jetzt durfte er offenbaren, welchen Charakter er wirklich besaß. Denn Gloria war nicht mehr annähernd dazu im Stande, auch nur irgendetwas zu tun.
»Kannst du wenigstens noch laufen?« Seine Stimme klang amüsiert. Gloria hakte sich bei ihm ein und nachdem sie einmal den Rhythmus seines Schrittes in ihrem Kopf eingespeichert hatte, konnte sie recht gut mithalten. Sie liefen zu einem Taxistand und Kirt öffnete ihr die Tür. Er schnallte sie an und wies dem Taxifahrer den Weg. Wo sie hinfuhren, konnte Gloria nicht feststellen, noch wusste sie, wo sie sich befanden, als der Fahrer anhielt, um sie rauszulassen. Gloria bekam entfernt mit, wie Kirt bezahlte und wartete darauf, dass er ihren Arm erneut bei ihr einhakte. Als sie auf eine Wiese traten, erkannte Gloria den Ort wieder: Kirt hatte sie zu ihrem Baumhaus gebracht. Aber er würde doch wohl nicht erwarten, dass sie in der Lage war, sich an einem Seil vier Meter in die Höhe zu ziehen?! Dieses Problem hatte Kirt ganz offensichtlich ebenfalls bedacht und ging mit ihr im Schlepptau ans Rheinufer. Dort setzten sie sich hin.
Gloria wurde schlecht. Alles drehte sich. Sie legte sich auf die Seite und hoffte, dass das flaue Gefühl in ihrem Magen nicht das Unheil zutage bringen würde, das sie erahnte. Noch schlimmer war allerdings, dass sie hiermit den Abend versaute. Andererseits stellte sich heraus, dass Kirt ihr auf gar keinen Fall etwas Böses wollte, sonst hätte er es sich spätestens jetzt genommen! Gloria war noch nicht einmal in der Lage, seine Stimmung zu deuten und das machte sie traurig. »Bist du sauer?«
Er saß neben ihr und blickte auf den Rhein, ehe er sie anschaute. »Nein.« Kirt wartete ab. »Ich hätte vielleicht ein bisschen besser auf dich aufpassen sollen.« Stille. Glorias Gedanken krochen nur zäh durch ihr Hirn. Eines war ihr so wichtig, dass sie es unbedingt loswerden musste: »Verrätst du mir was?« Wieder drehte Kirt sich zu ihr und wartete ab. »Was denn?« »Hattest du dir eigentlich noch etwas ausgedacht für heute Abend?« Er sah auf Gloria hinab und die Dunkelheit raubte jegliche Information, die seine Mimik vielleicht verraten hätten. Gloria konzentrierte sich auf ihn und seine Wortwahl. »Ich weiß nicht so genau.« Oh nein – das war so vielschichtig interpretierbar wie es Sand am Meer gab. Es war noch nicht einmal aussagekräftig genug, um erahnen zu können, ob er nun wirklich etwas für sie empfand oder nicht.
Lange verharrten sie am Ufer, bis es Gloria endlich besser ging. Sie musste zwischenzeitlich sogar geschlafen haben; anders konnte Gloria sich den Zeitsprung nicht erklären. – Denn die Sonne ging langsam auf. Panisch schrak sie zusammen. »Wo ist mein Buch?« Kirt sah sie unbeeindruckt an. Auch er schien ziemlich müde zu sein. »Was denn für ein Buch?« Gloria schaute sich um. »Mein Rucksack? Wo ist der?« Kirt griff träge zu seiner rechten Seite und reichte ihr den Rucksack. Gloria wirkte unendlich froh. Sie nahm ihn Kirt ab und schaute nach, ob noch alles drin war – ob vor allem das Buch noch da war. Alles in Ordnung! Doch Kirt stand plötzlich auf. »Geht es dir jetzt endlich besser?« Gloria blickte ihn mit einem unguten Gefühl an. »Tut mir leid.« »Ja, weißt du, ich mach´ mich dann mal los. Kommst du das Seil alleine hoch?« Die Zeit, die sie geschlafen hatte, war Gold wert gewesen. Es ging ihr wesentlich besser und sie besaß nicht mehr das Gefühl, nach allen Seiten zu schwanken.
Kirt half ihr auf und sie gingen zusammen zum Baumhaus. »Willst du morgen immer noch Motorrad fahren? – Besser gesagt heute?« Oh Gott! Gloria sah ihn panisch an. »Wie spät ist es?« Er holte sein Handy heraus und blickte auf die Displayanzeige. »Halb fünf.« Gloria verdrehte die Augen. Sie war wirklich schlecht: Ein Menschenleben hing von ihr ab und Gloria hatte nichts Besseres zu tun, als sich zu betrinken. Sie war es einfach nicht wert, von dem Buch mit Informationen gefüttert zu werden. Wenn Gloria als nächstes ein Moral vernichtendes Gedicht über sich selbst zu lesen bekam, wusste sie es einzuschätzen. Etwas Besseres hätte sie zumindest nicht verdient!
»Oh, nein.« Sie hörte sich in der Tat verzweifelt an. Gloria besaß weder einen Schlachtplan, noch wusste sie, wie jener Mensch überhaupt aussah. – Alles Dinge, die sie beim letzten Mal vorher in Erfahrung gebracht hatte. Der gestrige Tag war anstrengend gewesen und sie wirkte todmüde, aber all das durfte keine Entschuldigung sein. Gloria schaute Kirt flehend an. »Können wir das trotzdem heute durchziehen?« Man merkte ihm an, dass er nicht begeistert war. Seine Laune schien im Keller zu sein – kein gutes Omen. »Dann sag´ mir jetzt wenigstens, wo ich dich hinfahren soll.« Kleinlaut schaute Gloria zu Boden und erwiderte nichts. Sie blickte ihm in seine blauen Augen und griff zögerlich nach seiner Hand. Das verwunderte ihn ein wenig. »Bitte.« Kirt betrachtete sie und schmunzelte.
»Soll ich dir mal was sagen?« Gloria schaute ihn aufmerksam an und wartete ab. Er lächelte. »Du hast echt `ne Macke!« Jetzt lachte er sogar und strich ihr über die Hand, bevor er sie losließ. »Ich bin in vier Stunden wieder da.« Gloria nahm ihre letzten Gehirnzellen zusammen und rechnete sich aus, dass halb neun Uhr morgens vielleicht schon zu spät war. Aber sein Gesichtsausdruck gab klar zu verstehen, dass diese Uhrzeit bereits das Höchste der Gefühle bildete. Sie verabschiedeten sich schließlich mit einem saloppen »Bis dann« und während er um die nächste Ecke verschwand, nahm Gloria noch einmal all ihre Kraft zusammen, um den dicken Baum hinaufzuklettern. Zum Glück hatte sie die beiden Schlaufen, durch die sie sich abstützen konnte. – Ohne hätte sie es dieses Mal nicht geschafft!
 


8 Schutzengel
Gloria öffnete die Augen, als sie Kirts Stimme hörte. Er stand unten auf der Wiese und sie war schlagartig hellwach. Es schien egal, ob es ihr gut oder schlecht ging – Gloria besaß eine Aufgabe und dieses Mal musste sie es einfach schaffen! Schnell kletterte sie auf den breiten Ast, trat in die obere Schlaufe und ließ sich das Seil hinabgleiten. »Guten Morgen.« Kirt klang immer noch müde. Sie schaute ihn schüchtern an. »Wie spät ist es?« Er zuckte mit den Schultern, als er antwortete: »Zehn glaub´ ich.« »Was?« Gloria kramte nach ihrem Handy; tatsächlich. Beunruhigt steckte sie es zurück.
»Wir müssen sofort los.« »Wohin denn?« Seine Motivation hielt sich stark in Grenzen; unausgeschlafen wie er war! »Wir müssen nach Ratingen.« Gloria blickte ihn hoffnungsvoll an und Kirt gab ihr zu verstehen, ihm zu folgen. Sie gingen die breite Wiese entlang, bis sie die ersten Häuser erreichten. Da stand ein Motorrad; ziemlich breit und groß – der sportliche Typ. Gloria hatte keine Ahnung von Motorrädern, aber es schien auf den ersten Blick klar, dass diese Maschine nicht gerade die günstigste Variante sein konnte. Kirt setzte sich auf das Motorrad. »Du kannst Kittys Helm haben.« Gloria schaute ihn ehrfürchtig an. »Weiß sie das?« »Nein.« Gloria dachte an Kittys kalte Augen und an ihren hasserfüllten Blick. Die Angst vor ihr stieg beklemmend durch Glorias Körper. Sie schaute auf den Helm in ihren Händen, als Kirt sich seinen bereits aufsetzte. Schnell schob Gloria die Gedanken an Kitty beiseite und stieg auf die Maschine.
»Bist du schon mal auf einem Motorrad gefahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh…« Er zog ihre Arme um seinen Körper, so dass Gloria die Finger zusammenschließen konnte. »Das Wichtigste ist, dass du keine Angst hast.« Sie rutschte noch ein Stück näher an seinen Rücken und als Kirt den Motor startete, drückte sie mit den Armen fester zu. »Zerquetsch´ mich nicht, ja?« Sie hatte kaum gehört, was er sagte und ehe sie sich versah, fuhr Kirt los. »Alles okay bei dir?« Gloria nickte zaghaft. Ob sie wollte oder nicht – da musste sie nun durch. Sie fragte sich, wie viel Restalkohol noch in ihnen steckte… Kirt fuhr durch die Stadt und allmählich gewöhnte Gloria sich an das Gefühl, ohne Netz und doppelten Boden mit 70 durch die Straßen zu fahren.
Mit den Gedanken bei dem Mann, den sie zu finden versuchte, stieg Nervosität in ihr auf. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, sollte sie erneut versagen. Gloria schloss die Augen und schmiegte sich an Kirts Rücken. Er war warm und im Fahrtwind fühlte es sich wieder so an, als sei er der einzige sichere Halt – nicht nur auf dem Motorrad! Sie legte ihre Wange an seinen Rücken und genoss es, sich ganz legitim an ihn kuscheln zu dürfen. Als sie schließlich langsamer wurden und Kirt an einer Straßenecke anhielt, öffnete Gloria die Augen.
»In welche Straße willst du?« »Turmstraße.« Kirt beschleunigte erneut. Als sie das Wohnhaus mit der Nummer 126 erreichten, hielt er an und zog seinen Helm ab. Gloria tat es ihm nach. »Wir sind da. Und jetzt?« Gloria sah an ihm vorbei auf das Grundstück. – Ein hübsches, modernes Häuschen. Sie stieg ab und ging auf den Eingang zu. Gloria wirkte ahnungslos, was sie tun sollte. Genauso wie beim letzten Mal besaß sie keinen blassen Schimmer, was sie sagen sollte, wenn man ihr die Tür öffnete. Wenn sie es jedoch nicht tat, würde dieser Familienvater heute Abend nicht mehr am Leben sein – das war Grund genug!
Gloria fasste sich ein Herz und drückte den Klingelknopf. Es läutete und sie wartete gespannt; eine ganze Zeit, doch es tat sich nichts. Als sie ein zweites Mal schellte, wurde Gloria unruhig. Augenblicklich stieg Panik in ihr auf. Sie drückte hoffnungslos sogar noch ein drittes Mal auf die Klingel, doch niemand öffnete. Sie waren zu spät!
Gloria fuhr sich durch die Haare. Das Gefühl, erneut zu versagen, war fast schon greifbar! Sie musste herausfinden, wo der Kerl steckte, den sie beschützen wollte – und das möglichst schnell! Gloria versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Noch hatte er sich bestimmt nichts angetan; das glaubte sie zumindest im Gefühl zu haben. Eins nach dem anderen… Gloria zwang sich, logisch nachzudenken. Wenn niemand öffnete, musste sie es eben bei einem Nachbarn probieren. Gloria ging also zurück zur Straße, an Kirt vorbei… zum Nebenhaus. Er beäugte sie kritisch und schaute ihr nach. Zum Glück kam kein dummer Spruch; wahrscheinlich war er dafür noch nicht ausgeschlafen genug.
Die Nachbarin öffnete die Tür und schaute Gloria interessiert an. »Ja, bitte?« Gloria fragte nach Herrn Jansen – dem Nachbarn: »Wissen Sie eventuell, wo ich ihn um diese Zeit finde?« Die alte Dame wirkte nett, aber sie schien auch gut im Labern zu sein. So viel Zeit besaß Gloria nicht, also fiel sie ihr ins Wort: »Ich habe es wirklich eilig. Können Sie mir einen Tipp geben, wo ich ihn finde?« »Ich kann Ihnen nicht sagen, wo er ist. Aber seine Frau…«, die Nachbarin hob den Zeigefinger und dachte nach, ehe sie fortfuhr: »Seine Frau bringt meistens die Kinder um diese Zeit in den Kindergarten. Sie beginnt erst mittags zu arbeiten. Deshalb bringt sie die Kinder so spät…« Gloria schnitt ihr ein zweites Mal das Wort ab: »Wissen Sie auch, welcher Kindergarten?«
Zum Glück erhielt Gloria konkrete Antworten auf ihre Fragen. »Haben Sie vielen Dank!« Sie verabschiedete sich bei der Dame und lief zurück zu Kirt. Schnell zog Gloria den Helm auf und Kirt startete den Motor. Der Kindergarten war leicht zu finden und Gloria hoffte inständig, Frau Jansen anzutreffen. Als Kirt anhielt, drückte Gloria ihm den Helm in die Hände und lief zum Eingang. Er wartete draußen, während sie die Tür öffnete und sich nach einer Betreuerin umsah.
»Kann ich Ihnen helfen?« – Die Stimme kam von hinten und als Gloria hektisch herumfuhr, traf es sie genauso wie neulich im Kaufhaus! Da war es wieder: Tausend Gedanken quollen auf sie ein, alle Erlebnisse und alle Meinungen, die diese Frau vertrat. Gloria musste augenblicklich an Kirt denken, der sie jetzt wieder ermahnt hätte, die Leute nicht anzustarren…
»Ist Frau Jansen eventuell da?« Die Kindergärtnerin schaute Gloria verwundert an. Frau Jansen ist vor gut einer viertel Stunde gegangen. Kann ich Ihnen weiterhelfen?« »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich sie finde – oder noch viel besser: Wo ich Herrn Jansen finde?« Die Erzieherin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das weiß ich nicht. Frau Jansen ist beruflich sehr eingespannt. Sie hat viele Kundentermine. Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wo sie ist.«
Gloria versuchte der Erzieherin, die die Kinder der Jansens betreute, so gut es ging zuzuhören und durchstreifte sämtliche Bilder in ihrem Kopf. In ihrer Erinnerung tauchte ein sympathischer Mann auf; das musste Jansen sein! Jetzt wusste sie zumindest, wie er aussah. Doch von einer heißen Spur war sie weit entfernt. So kam sie nicht weiter. Gloria bedankte sich und verließ ohne ein weiteres Wort die Kita. 
Sie lief im Eilschritt zurück zu Kirt. Ihre Angespanntheit stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Als Kirt sie auf sich zukommen sah, stieg er von seiner Maschine und blickte Gloria griesgrämig an. »Kannst du mir vielleicht mal erklären, worum es überhaupt geht?« Sie schaute Kirt nur kurz an und bat ihn, sie noch einmal zurück zu dem Haus der Jansens zu fahren, doch er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie streng an. »Es ist wichtig, verstehst du?« »Nein, versteh´ ich nicht… wie auch?!« Er wirkte entnervt und gereizt. Gloria hielt inne und ließ plötzlich die Schultern hängen. Sie verschnaufte und dachte kurz nach, ehe sie das Wort ergriff:
»Ich habe das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird. Und ich muss diesen Herrn Jansen unbedingt finden.« Das reichte Kirt allem Anschein nach nicht aus. »Und?« Gloria schaute ihn an. »Was und?« »Was soll Schlimmes passieren?« Gloria hielt inne und kam einen Schritt näher auf Kirt zu. Sie musste ihn zumindest teilweise einweihen, sonst würde er nicht mitziehen, denn genau darauf war sie angewiesen. »Du weißt doch, dass ich neulich nach Flingern gelaufen bin…« »Ja?« Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Erklärung würde sich mehr als seltsam anhören, denn sie konnte es ja selbst kaum verstehen. »Ich hatte das dumme Gefühl, dass eine Frau sterben würde und ich versuchte sie zu beschützen, aber sie hatte einen Verkehrsunfall!«
Gloria traf ihre eigene Erzählung ins Herz. Sie wurde traurig und bei dem Gedanken, dass sie heute erneut versagen könnte, schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich konnte nichts machen. Aber ich habe gerade das Gefühl, dass dieser Herr Jansen heute Abend nicht mehr lebt, wenn wir ihn nicht finden!« Unsicher taxierte Gloria Kirts Blick. Aber dieser war verschlossen wie eh und je, wenn es ihr darauf ankam, eine Information über seine Gedanken zu erhaschen. Wieso funktionierte ihre Gabe nicht auch bei ihm? – Das würde vieles erleichtern.
Er schwieg… Aus seiner Mimik war nichts zu lesen. Kirt schien wie versteinert. Noch nicht einmal die Tatsache, dass ihre Aussage an geistige Unzurechnungsfähigkeit erinnerte, schien ihn zu schockieren. Rein gar nichts konnte Kirt offensichtlich überraschen oder verwirren. Er wirkte so abgeklärt, dass es Gloria schon fast unheimlich war. Noch immer stand Kirt mit verschränkten Armen vor ihr, als er plötzlich näher auf sie zukam. Gloria konnte seinen Atem spüren und er betrachtete sie ernst. »Weißt du was?« Sie blickte ihn unsicher an. »Du hast echt `ne Macke!« Er setzte sich aufs Motorrad, Gloria zog entmutigt ihren Helm auf und nahm hinter ihm Platz.
Kirt stellte keine weiteren Fragen, was sie überraschte. Jeder andere hätte langwierige Erklärungen von ihr abverlangt; er nicht. Einerseits schien das gut zu sein; andererseits auch merkwürdig, aber Gloria besaß gerade andere Sorgen, als sich darüber auch noch den Kopf zu zerbrechen. Es war nicht weit zum Wohnhaus der Jansens und Kirt stellte den Motor ab, als sie es erreichten. Ein Nachbar hackte in seinem Vorgarten die Erde und kam begeistert auf Kirt zu. Er hatte nur sein Motorrad im Blick und Gloria suchte das Weite, um in Ruhe nachdenken zu können. Sie hatte keine große Hoffnung, Herrn Jansen hier anzutreffen, aber aus purer Verzweiflung klingelte sie erneut an der Tür. Es tat sich nichts und Gloria besaß keinerlei Ideen mehr.
Traurig ging sie zu Kirt zurück. Schon auf dem Weg zu ihm war die lautstarke Begeisterung über seine Maschine zu hören. Sie betrachtete sein Motorrad ein bisschen genauer: Es sah wirklich toll aus: Weiß-schwarz lackiert und die Buchstaben VFR stachen grazil ins Auge. Gloria fragte sich, ob Kirt insgeheim gehofft hatte, sie beeindrucken zu können. Sie hingegen würdigte es bislang mit keiner Miene und fragte sich, ob Kirt das ärgerte. Gloria gesellte sich zu den beiden Männern. »Wie viel PS?« »109.« Kirt lächelte und erklärte dem Herrn spezifische Daten, von denen Gloria keine Ahnung hatte.
»Kennen Sie eigentlich die Familie, die hier wohnt?« Gloria schaute auf. Rein nebensächlich hatte Kirt den Herrn nach dieser scheinbar so belanglosen Tatsache gefragt. Das konnte er echt gut. Wann immer er es wollte – Kirt wirkte so kompetent und freundlich, dass ihm die Menschen die Informationen gaben, die er erfahren wollte; und das rein nebensächlich. Sie hätte ihm nicht zugetraut, dass er einen Sinn für ihr Problem besaß – vor allem, weil er so griesgrämig drauf war. Stattdessen fragte er diesen Mann nach Strich und Faden aus, ohne dass es übertrieben klang. Er streute hie und da motorradspezifische Fachsimpelei ein und im Handumdrehen schien klar, dass Herr Jansen ein überaus freundlicher Familienvater war; sportlich, höflich, bescheiden, nett. Gloria hörte aufmerksam zu.
Der Herr von gegenüber hatte nur Augen für Kirt und seine Maschine. Wie Gloria aufschnappte, handelte es sich um einen Hightech-Sporttourer, auch wenn sie sich herzlich wenig darunter vorstellen konnte. Gloria besaß das Gefühl, als stünden Kirt und das Motorrad derart im Vordergrund, dass der Mann sie noch nicht einmal richtig wahrnahm. Aber als sie ihm eine Frage stellte und er zu ihr herumfuhr, passierte das Gleiche wie vorhin! Gloria stellte sich extra mit dem Rücken zu Kirt, so dass ihm nicht auffallen konnte, wie sie den Herrn anstarrte.
Beim Gedanken an Jansen erhielt Gloria dieses Mal ein wesentlich klareres Bild seines Aussehens als bei der Kindergärtnerin und ihr fiel auf, dass die Informationen, die sie bei beiden erhaschen konnte, stark subjektiv waren! In den Augen dieses Mannes rückten Jansens technisches Verständnis und seine Vorliebe für den Triathlon-Sport in den Vordergrund. So erfuhr Gloria, dass er regelmäßig trainierte und wann immer er konnte, sich um seine Familie kümmerte.
»Er beschäftigt sich viel mit seinen Kinder. Die Drei sind ja auch wirklich süß. Haben ein bisschen Pech…« Der Nachbar winkte ab: »Seit Herr Jansen arbeitslos wurde, ist seine Frau nur noch unterwegs. Aber so was kennt man ja. – Bei dem Arbeitsmarkt! Na, und dann das große Haus… Alles nicht so ganz einfach.« Dabei rieb der Mann als zusätzliche Anspielung Daumen und Zeigefinger gegeneinander.
Gloria versuchte durch sämtliche Informationen zu stöbern, um einen geeigneten Anhaltspunkt zu erhaschen, als Kirt das Wort ergriff: »Haben Sie eine Ahnung, wo wir ihn finden können?« Kirts gewinnendes Lächeln wirkte sehr bestimmend. Der Mann schien verlegen, keine geeignete Antwort geben zu können und dachte konzentriert nach. »Ja, wissen Sie… Meistens geht er trainieren. Das tut er fast immer, wenn die Kinder nicht da sind.« Gloria suchte in seinen Gedanken nach dem Trainingsort, aber da erzählte der Mann Kirt bereits, was er wusste.
Er schien regelrecht erpicht darauf zu sein, Kirt zufrieden zu stellen und nannte jede Einzelheit, die er kannte. Er beschrieb ihm die Strecke zu einem Rundweg am Wald, wo er selbst mit Herrn Jansen manchmal joggen ging. Kirt bedankte sich bei ihm. Es klang fast schon nach einem Lob und er zog augenblicklich seinen Helm auf. Schnell setzte sich Gloria hinter ihn und umfasste Kirts Körper. Sie hatte absolut keine Ahnung, wo sie hinfuhren; Hauptsache, sie tappten nicht länger im Dunkeln!
Nichts war mehr normal. Alles erschien Gloria derart suspekt, dass sie nicht wusste, was sie zuerst und zuletzt denken sollte. War es nun ihrer oder seiner Fähigkeit zuzuschreiben, dass sie einen Anhaltspunkt bekommen hatten, wo sie Jansen fanden? Eines schien unumstritten: Das Buch log nicht und es war konsequent in seiner Aussage. Es verschonte nicht – weder in der Vollendung seiner Prophezeiung, noch mit seinen Wahrheiten und Worten. Wenn sie also nichts unternahmen, starb dieser Mensch, ehe der Tag endete. Mittlerweile war der Vormittag schon weit vorangeschritten und Gloria hoffte inständig, dass sie Jansen fanden, bevor es zu spät war!
Kirt wusste genau, wo er hinfahren musste und Gloria wirkte dankbar darüber. Obwohl sie ihn erst seit so kurzer Zeit kannte, besaß sie das Gefühl, als sei er Dreh- und Angelpunkt ihres Trips geworden. Sie fuhren aus der Stadt heraus und gewannen an Geschwindigkeit. Obwohl sich Gloria allmählich an Kirts Fahrkünste gewöhnte, züngelte flaue Angst in ihr auf, als sie auf einer Bundesstraße ein langsameres Auto überholten. Gloria erhaschte einen Blick auf den Tacho – 150 km/h. Sie krallte sich an Kirt fest und legte ihren Kopf eng an seinen Rücken.
Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf: Was dachte er von ihr? Mochte er es, wenn sie sich an ihn kuschelte? Was passierte, wenn sie Herrn Jansen fanden und er nicht mehr am Leben war? Was würde das Buch schreiben, wenn sie erneut versagte? Warum konnte sie plötzlich gleich mehreren Menschen in die Seele blicken? Was passierte mit ihr und warum akzeptierte sie überhaupt all die seltsamen Dinge so schnell? Gloria wusste es selbst nicht und fragte sich, ob sie überhaupt eine andere Wahl besaß. – Jetzt, da sie das Buch weiter und weiterlas.
Sie heizten über die Straße und überholten erneut ein Auto. Kirt drosselte irgendwann die Geschwindigkeit und bog – nahe dem Wald – in einen Schotterweg ein, den er locker 500 Meter entlangfuhr. Gloria sah einen Parkplatz mit mehreren Autos. Sie fragte sich, wie sie Jansen in diesem Wald finden sollten. Letztlich konnte er überall sein. Noch dazu würden sie ihn womöglich verpassen, wenn er tatsächlich nur trainierte und er fortfuhr, während sie ihn suchten. Es erschien nahezu unmöglich, Jansen jetzt noch zu finden! Wenn er wollte, konnte er sich an so ziemlich jedem Baum aufhängen und man würde ihn erst nach Tagen oder gar Wochen bemerken!
Kirt parkte sein Motorrad und zog den Helm ab. »Da wären wir.« Gloria sah Kirt entmutigt an. Wo sollte sie als erstes nach ihm Ausschau halten? Sie stieg ab und schaute in seine tiefblauen Augen, als Gloria weit hinter ihm mit einem Mal ein Wagen auffiel, der ihr seltsam bekannt vorkam…
Skeptisch wich sie Kirts Blick plötzlich aus und starrte auf das Auto, das abseits der anderen parkte. Der Motor lief und jetzt wusste Gloria auch, warum ihr dieser Wagen so vertraut vorkam: Sie hatte ihn in den Augen der Kindergärtnerin gesehen! Gloria schrie auf und hastete zu dem Fahrzeug. Kirt drehte sich um die eigene Achse und blickte Gloria hinterher, die zu dem Wagen lief. Schon beim Laufen erkannte sie, dass ein Schlauch am Auspuff befestigt war, der durch einen Fensterspalt ins Wageninnere führte. Gloria rannte auf das Fahrzeug zu und schrie den Namen des Familienvaters. Augenblicklich riss sie die Fahrertür auf und sah ihm ins Gesicht. Es stank entsetzlich nach Abgasen und Gloria hielt die Luft an, um Jansen abzuschnallen und aus dem Wagen zu zerren. Er bewegte sich mühsam, was Gloria schockiert aufatmen ließ; immerhin war er noch nicht tot!
Kirt kam ihr nach und drehte den Schlüssel im Wageninneren herum, so dass der Motor verstarb und die endlose Ruhe des Waldes sie umhüllte. Jansen hustete und Gloria mühte sich ab, ihm in irgendeiner Form zu Hilfe zu kommen. Doch Jansen ließ sich nicht helfen, so dass Kirt ihn widerwillig aus dem Auto zerrte. Er konnte noch nicht lange so in seinem Wagen gesessen haben, sonst wären seine Abwehrreaktionen viel träger ausgefallen. Jansen ging es augenscheinlich gut, denn kaum hatte Kirt das Handgemenge zwischen ihnen gewonnen und ihn mehr oder weniger aggressiv an die frische Luft gezwungen, richtete der Mann sich von selbst auf. Das einzige, was sein misslungenes Vorhaben noch kennzeichnete, waren sein Husten und der peinliche Zorn.
Er atmete mehrfach tief durch und hielt inne, bis es ihm wieder vollends gut ging. Kirt griff nach einem Foto, das auf dem Armaturenbrett lag. Darauf war Jansens Familie abgebildet. Kirt hielt es nachdenklich in den Händen und sah zu Gloria, die sich abmühte, auf Jansen einzureden. Kirts Gesichtsausdruck wirkte ernst. Er hielt schweigend das Foto zwischen den Fingern und machte keine Anstalten, Gloria zu Hilfe zu kommen. Er schaute nachdenklich zu ihnen hinüber, ehe er das Foto zurück auf den Sitz legte, den Schlauch mit einem festen Ruck vom Auspuff entfernte und langsam zu seinem Motorrad zurückging.
Gloria sah Jansen traurig an. Seine Augen sagten mehr als tausend Worte, doch Dankbarkeit war darin nicht zu finden. – Nur Verbitterung und Traurigkeit. »Warum wollten Sie sich das Leben nehmen?« Gloria versuchte, ihre Frage so behutsam wie möglich klingen zu lassen und sah Jansen mitfühlend an. Aber er musste es ihr gar nicht erzählen. Sie sah es auch so: Das Schlimmste waren die Schulden. – Das Haus, Depressionen und die grenzenlose Ohnmacht, seine Familie nicht versorgen zu können. Jansen schaute Gloria schüchtern an. »Haben Sie herzlichen Dank.« Er ging peinlich berührt an ihr vorbei, setze sich in sein Auto und startete den Motor. Noch bevor er von dem Parkplatz fuhr, kreuzten Gloria endlose Zweifel, ob sie seinen Tod wirklich verhindert oder nur aufgeschoben hatte.
Ihre Rettung – sofern diese möglich gewesen war – stellte Gloria sich bislang vollkommen anders vor. Aber was erwartete sie schon? – Dass er sich freudestrahlend bei ihr bedankte? Es grenzte ohnehin an ein Wunder, Jansen überhaupt gefunden zu haben! Allein diese Tatsache stimmte Gloria sehr nachdenklich. Eigentlich standen die Chancen, Jansen tatsächlich zu finden, extrem schlecht! Und nicht zuletzt aus diesem Grund fragte sie sich, ob es bei ihrer Rettungsaktion mit rechten Dingen zuging…! Alleine hätte sie es nie geschafft!
Gloria sah dem Wagen nach, der über den buckeligen Waldboden davonfuhr und sie zurückließ. Ihr Blick schweifte zu Kirt, der an seinem Motorrad auf sie wartete. Als sie näher kam und er sich herumdrehte, fiel Gloria sein ernster und nahezu bitterer Gesichtsausdruck auf. Sie wartete ab – Gloria war sich nicht sicher, was in ihm vorging. Als er jedoch nichts erwiderte, ergriff sie schließlich das Wort:
»Können wir bitte hinterherfahren?« Kirt schaute sie ernst an und reagierte nicht auf ihre Worte. Stille. Außer dem Zwitschern der Vögel war nichts zu hören und als Gloria gerade Luft holen wollte, um etwas zu sagen, kam er ihr zuvor: »Er wird es wieder tun!« Sie starrte ihn an. Der Inhalt seiner Aussage überraschte sie nicht. Zu dem gleichen Resultat kam auch sie bereits. Genau das war ja der Grund, weshalb sie ihm weiter hinterherfahren wollte. »Dann lass uns bitte losfahren.« Kirt starrte sie nur an und schwieg. Gloria verlor die Geduld. »Verdammt, jetzt fahr´ doch bitte endlich!« Er verzog die Mundwinkel. »Hast du mich nicht verstanden?« Das klang vorwurfsvoll und Gloria sah ihn entrüstet an. Seine Stimme – hart und bitter:
»Du wirst nicht verhindern, was das Leben spielt! Diese Gesetze wirst du nicht durchbrechen!« Gloria erschrak regelrecht bei seinen Worten. Es klang endgültiger, als das Buch es hätte schreiben können – endgültiger als der Tod selbst und die Verzweiflung in Gloria wuchs ins Unermessliche. »Du hast es mir versprochen!« Sie schrie ihn regelrecht an. »Du hast mir versprochen, dass du mich heute überall hinfahren wirst!« Seine Augen gefroren zu einer eiskalten Maske. Mittlerweile war Jansen mit größter Sicherheit nicht mehr einzuholen, so dass es vollkommen egal wurde, was sie jetzt redeten, aber es ging Gloria ums Prinzip.
Kirt funkelte sie an: »Du hast es versucht – okay! Aber du kannst nicht verhindern, was nicht in deiner Macht steht!« »Ach ja?« Gloria schrie: »Du willst ihn sich also umbringen lassen, ja?« »Es geht mich nichts an!« »Du siehst lieber weg, richtig? Dir sind andere Menschen egal – du spielst nur mit ihnen, hab´ ich Recht?« Er blickte sie finster an und erwiderte nichts. »Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?« Gloria wirkte verzweifelt und wusste nicht mehr, was sie machen sollte. »Ich kann es jedenfalls nicht!« Sie brüllte es ihm so laut entgegen wie sie nur konnte, doch seine ganze Körpersprache zeigte, dass er nicht bereit schien, sich Glorias Meinung anzuschließen. Stattdessen fasste er Abstand zu ihr und sah sie missbilligend an. Gloria wusste nicht mehr weiter. Sie war auf ihn angewiesen. Selbst, wenn er Recht besaß und sie sich nicht einmischen sollte…
Sie musste einfach herausfinden, ob sie die Pläne des Buches durchkreuzen konnte. Und genau davon hatte er keine Ahnung! Zwar ging es natürlich auch um Jansen, aber alles um sie herum hatte sich verändert, seitdem sie begann, das Buch zu lesen. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Alles schien ins Surrealistische verschoben. Sie wurde verrückt! Der Tod und das Wissen darum, die Art und Weise mehr über Menschen zu wissen, als es erklärbar war…
Gloria umfasste plötzlich grenzenlose Angst! Sie musste einfach herausfinden, ob sie mächtig war, etwas gegen das Buch auszurichten oder nicht. Und sie wollte nicht zulassen, dass Kirt sich ihr jetzt in den Weg stellte. »Du hast es mir versprochen!« Kirt blickte sie wieder finster an. Er verschränkte die Arme voreinander und wartete ab. Seine Mundwinkel formten sich zu einer missachtenden Miene. Natürlich hatte er es ihr versprochen. »Er ist eh schon über alle Berge!« Das stimmte – keine Frage. Gloria durchflutete Entmutigung und Verzweiflung. Alle Bemühungen sollten umsonst sein. Sie war sich sicher, dass Jansen es erneut versuchen würde und Gloria wusste nicht, was schlimmer erschien: Sein Tod oder die Tatsache, nie herauszufinden, ob sie verhindern konnte, was das Buch prophezeite. Denn wenn es nicht ihre Aufgabe war, den Tod dieser Menschen zu verhindern – warum sollte die Schrift ihr sonst erzählen, was die Zukunft brachte? Welcher Sinn ging mit den Gedichten einher, wenn sie nicht im Stande war, diese Menschen zu beschützen?
Gloria sackte traurig auf den Boden. Leere breitete sich in ihr aus. Sie hatte seinen Selbstmord verhindert – dieses Mal nicht versagt. Aber es war wie nichts; als hätte sie ins Leere gegriffen. Kirt sah auf sie hinab und schien ebenso unzufrieden zu sein. Was in ihm vorging, konnte Gloria nicht ausmachen, aber nichts war so gekommen, wie sie es sich erdacht hatte. Kirt stand einfach nur da, doch es kümmerte sie nicht. Stattdessen dachte sie an das Buch und ihre Eltern. Zu allem Überfluss fiel ihr mit Schrecken ein, dass sie vergessen hatte, ihrem Vater zu schreiben. – Und das hatte sie versprochen!
Was machte Gloria hier überhaupt? Während sie dem einzigen Menschen, der sie liebte, vor den Kopf stieß – ihrem eigenen Vater – saß sie hier an einem Waldrand und dachte über den Sinn des Lebens nach. Eine Antwort hatte sie nicht parat. Sie könnte das Buch aufschlagen und schauen, ob es ihr den wahren Sinn des Lebens schrieb, aber es interessierte sie nicht mehr. Vielleicht war es besser, noch heute ihre sieben Sachen zusammenzupacken und nach Hause zu fahren!
Kirt streckte ihr seine Hand entgegen und riss Gloria damit vollkommen aus ihren Gedanken. Sie starrte ihn an und fand in seinem Blick eine milde Wärme. Hatte er seine Meinung plötzlich geändert? – Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen! Glorias Blick wanderte zu seiner Hand und wieder zurück zu seinen Augen, als sie ihm zögerlich ihre reichte und er sie hochzog. Kirt schwieg und drückte ihr den zweiten Helm in die Hände, bevor er seinen aufsetzte. Gloria schüttelte den Kopf. »Nein, warte.« Kirt schaute sie irritiert an, während sie ihr Handy aus der Tasche zog. »Ich muss erst mal `ne SMS schreiben. Das ist jetzt wichtiger!« Zum ersten Mal war er wirklich überrascht, aber es fiel ihr nicht auf. Gloria wirkte vielmehr damit beschäftigt, die richtigen Worte für ihren Vater zu wählen.
Sie war eine schlechte Tochter! Es dauerte Ewigkeiten, die SMS zu verschicken. Insgesamt hatte sie den Text drei Mal abgeändert und neu geschrieben. Kirt wartete geduldig an seiner Maschine und zog seinen Helm erst auf, als sich Gloria auf das Motorrad setzte. »Lass uns losfahren.«
Sie fuhren den staubtrockenen Waldweg zurück zur Straße und bogen auf den Asphalt ab. Vorhin waren sie hier durchgeheizt. Jetzt hingegen fuhren sie gemütlich die Straßen entlang und hatten es nicht mehr eilig. Wie sollten sie die Spur zu Jansen wieder herstellen? Gloria kam keine gute Idee. Sie versuchte sich an irgendeine Kleinigkeit zu erinnern, die ihnen einen Hinweis gab. Doch es wollte ihr einfach nichts in den Sinn kommen. Ziellos fuhr Kirt durch die Straßen, bog zur Bundesstraße ab und fuhr in gemäßigter Geschwindigkeit bis zur Ausfahrt, die sie zurück zur Düsseldorfer Innenstadt bringen würde.
Gloria schmiegte sich an seinen Rücken und sie merkte, wie er sich leicht zur ihr herumdrehte. Für einen kurzen Moment berührte er ihre Hände, die sie fest um seinen Körper geschlungen hatte, bevor er die Lenkung des Motorrads wieder beidseitig in den Griff nahm. Kirt fuhr ohne Idee und Plan quer durch die Stadt. Gloria fühlte sich leer. Anstelle einer guten Lösung fand eher die Furcht vor den nächsten Buchzeilen Platz in ihrem Kopf. Obendrein fragte sie sich, warum sie nicht allen Menschen in die Seele schauen konnte – zum Beispiel Kirt.
Sie waren gut und gern zwei Stunde unterwegs, hatten zwischenzeitlich etwas gegessen und fuhren weiter ziellos durch die Gegend, bis Kirt schließlich erneut den Weg nach Ratingen ansteuerte. – Zu jener Wohnsiedlung, in der Familie Jansen wohnte. Er fuhr an dem Haus mit der Nummer 126 vorbei und parkte seine Maschine eine Straße weiter. Zu ihrer beider Überraschung stand Jansens Wagen auf dem Parkplatz vor seinem Haus! Gloria atmete auf. Sie stieg als Erste ab. Mit einer nickenden Kopfbewegung deutete Kirt auf das Wohnhaus und den parkenden Wagen davor. »Da hast du´s. Wer sagt´s denn!«
Gloria ging zu dem Haus und versuchte einen Blick durchs Fenster zu erhaschen, aber sie konnte nichts ausmachen und kehrte schließlich zu Kirt zurück. Er wirkte immer noch ernst. So selten wie heute hatte er noch nie gelächelt. »Na?« Kirt sah sie fragend an. »Nichts. Keine Ahnung.« Sie beschlossen, das Wohnhaus im Blick zu behalten und es sich auf dem gegenüberliegenden Spielplatz gemütlich zu machen. Kirt lag entspannt im Gras und Gloria setzte sich zu ihm. Sie schaute ihn scheu an. Gloria wusste Kirt nicht einzuschätzen: Er mochte sie, ja – aber irgendwie… Sie wollte gerade etwas zu ihm sagen, als die Haustür aufging und der 32-jährige Herr Jansen zu seinem Wagen ging und einstieg. – Sehr zu Kirts Missfallen, denn so mussten sie augenblicklich wieder aufstehen und weiterfahren. Entgegen jeder Erwartung waren sie allerdings den gesamten Tag unterwegs!
Jansen trug einen feinen Anzug und ging zur Bank. Kirt und Gloria beobachteten ihn. Allerdings dauerte es eine halbe Ewigkeit; fast zwei Stunden! Während sie auf Jansen warteten, sprachen sie über dieses und jenes. – Nichts jedoch gab Gloria Aufschluss darüber, was Kirt über sie dachte. Jeder normale Mensch würde spätestens jetzt fragen, warum sie so erpicht darauf war, Jansen hinterher zu hetzen und weshalb sie auf die seltsame Idee kam, dass er sich etwas antat. – Was sich sogar bereits bewahrheitete! Gloria ließ ein ungutes Bauchgefühl nicht los: Warum war Kirt so verschlossen? – So distanziert und unnahbar? Doch von allein wollte sie nicht noch einmal mit diesem Thema beginnen! Sie würde einen Teufel tun und einer eventuellen Diskussion ins Auge blicken. Ihr ging es vielmehr darum, alles Erdenkliche zu unternehmen, um die Prophezeiung zu entkräften und dem Buch einen Strich durch die Rechnung zu machen! Ein für alle Mal würde Gloria heute zu der Erkenntnis gelangen, weshalb das Buch ihr derartige Gedichte schrieb und vor allem, was das ganze mit ihr zu tun hatte…
Endlich – nach knapp zwei Stunden passierte Jansen den Bankeingang. Kirt drehte den Schlüssel in der Zündung und sie setzten ihre Verfolgung fort. Die ganze Aktion erhielt gegen Abend ihren moralischen Tiefpunkt: Während Kirts Laune bereits in den Minusbereich sank, beide durstig und müde waren und nicht zuletzt Jansen selbst planlos durch die Straßen fuhr, stand das gesamte Unterfangen auf der Kippe. Gloria wusste, dass Kirt extrem genervt war. Dennoch… So kurz vor dem Ziel wollte sie nicht kleinbeigeben! Sie musste einfach herausfinden, ob sie dazu in der Lage war, Jansen zu retten. Zumindest für diesen einen Tag, denn damit stand für Gloria fest, dass die Schriften des Buches nicht endgültig sein mussten…
Es war bereits spät abends, als Jansen eine Straße wählte, die direkt zur Autobahn führte. Mit sorgenvollem Blick sah Kirt jedoch plötzlich auf seine Tanknadel und brach auf der Stelle die Verfolgung ab! »Was soll das?« »Ich muss tanken!« »Hättest du das nicht vorhin machen können?« Er sah sie wütend an. »Tut mir furchtbar leid, dass ein Tank für deine Pläne nicht ausgereicht hat!« Er sagte es mit einem heftigen Sarkasmus und Gloria merkte ihm an, dass er schier und absolut – keine – Lust mehr hatte! Den gesamten Tag waren sie immerhin schon unterwegs.
Während Kirt seine Maschine betankte, trat Gloria nervös auf der Stelle. In einer Seelenruhe ging er in den Shop, um zu bezahlen. Die Spur schien verloren… Jansen hatte den Autobahnzubringer gewählt, während Kirt zu dieser Tankstelle eingebogen war! Gloria konnte zwar seine schlechte Laune verstehen, aber sie besaß nun mal ihre Gründe! – Auch wenn sie ihm davon nichts erzählen wollte! Zudem war sich Gloria gar nicht mal so sicher, ob womöglich Absicht hinter Kirts Aktion steckte: Er schaute garantiert nicht das erste Mal auf seine Tankuhr und immerhin… Auch Jansen hielt heute oft genug an Straßenecken an, bei denen ein Tankstopp wesentlich besser angebracht gewesen wäre. Dass Kirt die ganze Aktion hiermit stillschweigend beenden wollte, lag durchaus nahe… Zuzutrauen war es ihm!
Langsam schlenderte Kirt auf sie zu. »Kannst du nicht schneller machen?« Gloria funkelte ihn ungeduldig an, während er ihr ernst entgegnete: »Hey, ich schlag´ mir den ganzen Tag um die Ohren und du pisst mich auch noch an?« Gloria blickte ihm eingeschnappt in die Augen. »Na, dann lass uns jetzt bitte schnell weiterfahren.« Er musterte sie schlecht gelaunt und wollte gerade aufsteigen, als sie es schon nicht mehr ausgehalten und das Wort ergriffen hatte: »Du machst das mit Absicht, oder?!«
Gloria bereute ihr Gemecker sofort, denn immerhin wollte er im gleichen Moment aufsteigen. Kirt wurde sauer: »Weißt du was?« Er sah sie böse an. »Ich hab´ keinen Bock mehr!« Kirt ließ sie an der Zapfsäule stehen und steuerte erneut den Shop an. Sie wäre am liebsten ausgerastet und ging ihm schnell hinterher. Gloria griff nach seiner Hand, aber er zog sie fort und ging unbeeindruckt weiter. »Können wir das nicht später klären?!« Er drehte sich zu ihr um. »Du willst den Typen vor seinem Tod retten, dann tu´s. Aber ich bin der Meinung, dass wenn sich einer umbringen will, man ihm seinen Willen lassen sollte!«
Sie ging auf ihn zu und nahm seine Hände in ihre. Gloria wirkte kleinlaut. »Ich will mich hier nicht bei dir einschleimen, aber was ich eben gesagt habe, war blöd. Wenn du dem Kerl nicht hinterherfährst, habe ich jetzt schon verloren.« »Na, und wie lange soll ich ihm noch hinterhereiern? Den kompletten nächsten Monat vielleicht?« Gloria sah verschämt auf den Boden. »Nur heute. Nur bis der Tag vorbei ist.« Er sah sie irritiert an. Gloria schaute Kirt in die Augen und wartete auf eine Reaktion. »Du hast echt `ne absolute Voll-Macke, weißt du das?!«
Sie zuckte mit den Schultern. Er hatte Recht: Sie konnte den Kerl nicht ewig verfolgen. Aber wenn sie ihn davon abhielt, sich am heutigen Tag umzubringen, wusste Gloria, dass das Buch nicht immer Recht behielt. Kirt sah sie schlecht gelaunt an und ging schließlich mit ihr zurück! Sie fuhren von der Tankstelle und er beschleunigte. Seine Fahrweise schien Gloria mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen zu sein und sie war unendlich froh, dass er schnellstmöglich zur Autobahn fuhr. Jansens Spur hatten sie verloren und Gloria schloss mit sich selbst einen Pakt, dass wenn sie Jansen tatsächlich noch einmal wiederfanden, es nicht mit rechten Dingen zuging!
Mittlerweile wurde es dunkel. Kirt beschleunigte auf 170 Stundenkilometer… 180… 200! Gloria krallte sich ganz eng an seinen Oberkörper und hoffte, das ganze zu überleben. Anderenfalls hätte sie ohnehin vorher davon gelesen; welch ein ironischer Gedanke! So konnte sie wenigstens sichergehen, dass ihnen auf dieser Fahrt nichts geschah. Bestimmt zwanzig Minuten fuhren sie in diesem Tempo… Endlos lange kam ihr die Fahrt vor und Gloria hegte keine große Hoffnung, Jansen noch einmal wiederzusehen. Sie erreichten eine Autobahnbrücke, als Kirt plötzlich eine Vollbremsung hinlegte. Keine Chance – er war zu schnell!
Gloria hatte es fast den Magen umgedreht. Sie kam sich vor wie auf einem Pulverfass; ganz seinen Fahrkünsten ausgeliefert. Was Gloria jedoch mindestens genauso schockte: Kirt hatte Jansen tatsächlich ausgemacht. Sie konnte es nicht fassen. Eines war sicher – an Zufälle glaubte sie nicht mehr! Wäre Kirt nicht von Anfang an genauso rätselhaft gewesen, wie der Rest ihrer Eskapade, hätte sie das Buch dafür verantwortlich gemacht, dass sie Jansen tatsächlich wiederfanden. Aber so war sie sich noch nicht einmal sicher, was ihr suspekter sein sollte: Das Buch… oder Kirts Intensionen, den richtigen Weg zu finden. Kirt drosselte die Geschwindigkeit und drehte den Kopf zu Gloria: »Die Brücke ist bei Selbstmördern beliebt, aber ich hab´ ihn zu spät gesehen.«
Mittlerweile wurde es dunkel. Jansen war bereits im Begriff, sich vom Seitenstreifen zu einer Steinmauer zu wagen. Hier bestand weit und breit keine Möglichkeit, anzuhalten. Gloria gab Kirt zu verstehen, dass er stoppen sollte. »Wie denn, verdammt?« Trotz seiner Vollbremsung fuhren sie noch gut und gern 100 km/h – direkt an Jansen vorbei… über die Brücke. Sobald er konnte, nahm Kirt die nächste Abfahrt, fuhr auf der anderen Seite erneut auf die Autobahn auf, um so schnell wie möglich zurückzukehren. Dieses Mal würde er frühzeitig auf dem Seitenstreifen halten. Die Aktion kam Gloria wie eine Ewigkeit vor und ihr einziger Gedanke galt Jansen, dessen Tod sie unbedingt verhindern musste!
Panisch lief sie die letzten Meter bis zur Brücke. Als sie endlich ankam, konnte sie Jansen noch lebend auf der Mauer stehen sehen. »Nein!« Sie schrie so laut sie konnte. Der Straßenlärm schluckte ihre Stimme, doch wie durch ein Wunder drehte sich Jansen zu ihr um. Er erschrak bei ihrem Anblick und deutete ihr mit einer bitterbösen Handbewegung, nicht näher zu kommen! Langsam schritt Gloria voran. Die Autos schossen an ihnen vorüber, doch eine zweite Mauer versperrte die Sicht der Autofahrer zu jenem Punkt, an dem sie standen. Gloria sah Jansen flehend an. Nur noch geschätzte vier Meter trennte sie.
»Bitte tun Sie das nicht! Denken Sie an Ihre Frau! Denken Sie an ihre drei süßen Kinder!« Gloria setzte einen Schritt vor den anderen und hielt den Augenkontakt zu ihm aufrecht. Er sah sie mit leerem Blick an; nicht panisch, nicht zitternd – und er sprang! »Nein…!«
Gloria hastete die letzten Meter zu der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte und blickte über die Mauer. Er war weg! Wie in Zeitlupe schoss die Szene an ihrem geistigen Auge wieder und wieder vorbei: Er hatte einfach nur das Gewicht verlagert und sich fallen lassen; wortlos, unspektakulär und leise. Die Autos rasten an ihr vorbei, als wäre nichts geschehen. Er war einfach fort! Gloria starrte ihm nach – die Brücke ragte locker hundert Meter empor. Eine Überlebenschance gab es nicht. Fassungslos blickte Gloria in die Tiefe. Tränen traten in ihre Augen und mit einer grenzenlosen Wucht packten sie Verzweiflung und Angst. Sie hatte nicht versagt – aber er war tot! Gloria dachte an seine Ehefrau und die Kinder. Sie dachte an die Todesanzeige, die sie aufgeben würden mit der Frage nach dem Warum und noch nicht einmal sie – Gloria – konnte diese Frage beantworten.
Der Wind zerrte an Glorias T-Shirt und stach ihr in die tränenüberströmten Augen. Sie schaute zur Seite, wo Kirt langsam auf sie zukam. Er hatte es mit angesehen. Sein Arm ruhte auf dem Geländer der Brücke, das er mit den Fingern fest umschloss. Gloria hielt sich die Hände vor den Mund und konnte es nicht fassen. Er war einfach gesprungen. – Ohne Vorwarnung und ohne, dass man es hätte verhindern können. Schnell, unspektakulär – wie lange hatte es wohl gedauert?
Kirt kam zu ihr und nahm sie in den Arm, doch Gloria stand einfach nur da und weinte. Er zog sie sachte von der Mauer fort und ging mit ihr zurück zum Seitenstreifen, als sie sich plötzlich von ihm losriss und das Buch aus dem Rucksack holte. Kirts Augen fixierten es und sahen Gloria ernst an. »Was hast du vor?« Gloria schlug es auf. Sie war wütend, sie war traurig! Was würde dieses Teufelsbuch jetzt noch sagen?! Mit zittrigen Fingern suchte sie nach der richtigen Seite, als Kirt es ihr aus der Hand nahm. »Spinnst du eigentlich?«
Er holte sie in die Realität zurück. Das Buch in seinem Besitz zu sehen, gab Gloria plötzlich ein seltsames Gefühl. »Gib mir das Buch wieder!« »Wir verschwinden jetzt erst mal, verdammt!« Er drückte sie zurück bis zum Motorrad und stopfte das Buch in ihren Rucksack. »Was glaubst du eigentlich, wenn uns hier jemand sieht?!« Gloria verstand nicht, was er meinte und sah ihn fragend an. »Glaubst du, ich hab´ Bock mir einen Mord anhängen zu lassen? Was willst du denn der Polizei sagen? – Dass du Vorahnungen hast und deinen Opfern bis zum Tatort folgst?!« Kirt schaute sich um, als hätte er jemand Bestimmtes im Blick. Gloria wirkte so verwirrt, dass sie nicht begriff, weshalb Kirt derart schnell verschwinden wollte. Er drängte sie dazu, sich wieder auf sein Motorrad zu setzten, tat es Gloria nach und fuhr schnellstmöglich auf die Autobahn, um den Ort des Geschehens zu verlassen. Gleich bei der nächsten Ausfahrt fuhren sie ab und Kirt parkte an einer passenden Straßenecke. Hastig zog er seinen Helm vom Kopf.
»Hast du eigentlich in Zukunft noch öfter vor, solche Aktionen durchzuziehen?!« Gloria wusste nichts zu sagen. Sie wirkte schockiert. Obwohl beide damit gerechnet hatten, dass etwas Schreckliches geschehen konnte, schien die endgültige Tatsache, wie es passiert war, kaum begreifbar. Und auch Kirt wirkte außer sich. Es war dunkel und windig. Als seien sie festgewachsen, sahen sie sich an… und schwiegen.
Den gesamten Heimweg sprachen sie kein Wort miteinander. Wie ferngesteuert brachte Kirt sie zurück zum Baumhaus. Gloria hatte Angst, dass er sich gleich wie üblich von ihr verabschiedete. Er sah immer noch wütend aus wobei sie nicht glaubte, dass er wirklich sauer auf sie war. Sie stoppten an dem Seil, dessen untere Schlaufe träge im Wind hin und herschaukelte. Fassungslos stand er vor ihr und schaute sie an. Gloria wollte nicht allein sein, auf gar keinen Fall! Abertausende Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sollten sie die Polizei rufen? – Dann müssten sie jedoch auch erklären, wie sie von dem Tod wussten… Denn durch die Sichtmauer auf der Brücke hatte man Jansen nicht sehen können. Eigentlich war es ein großer Zufall, dass sie ihn gerade noch erspäht hatten, als er im Begriff war, vom Seitenstreifen zur Brücke zu laufen. Gloria blickte Kirt traurig an.
Die Unruhe in ihrem Inneren war kein Vergleich zu der Stille, die sie inmitten dieses Parks umgab. Kirt schien ähnlich aufgewühlt zu sein, doch beileibe wirkte er ruhiger als sie. Gloria schluckte und trat näher zu ihm. Er blieb ganz still vor ihr stehen und sah sie nur an. Sie umfasste zaghaft seine Finger und Kirt streichelte mit seinem Daumen über ihre Hand. Seine Augen leuchteten warm und gaben Gloria wieder das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Sie legte ihren Kopf an seine Brust und er umschloss ihren zierlichen Körper mit seinen Armen. Seine Wärme und sein Geruch waren wie Balsam für die Seele. Er streichelte ihr mit den Fingerspitzen über den Rücken und küsste Gloria aufs Haar.
Der Ausbruch aus ihrem Alltag in Weimar konnte gar nicht noch seltsamer werden. Das Buch war nicht normal, sie schien es nicht mehr zu sein. – Was sie erlebte, glich einem Chaos und dieser Mensch, der sie jetzt im Arm hielt – war der normal? Zumindest wirkte das Gefühl in ihrem Bauch es nicht. Denn wenn Gloria eines wusste – dann, dass sie ihn am liebsten nie wieder loslassen würde!
 


9 Das Buch
Gloria öffnete ihre Augen. Die Sonne blendete durch das Blättermeer der Baumkrone hindurch, als die Gedanken von gestern sie augenblicklich wieder einholten. Ihr Blick wanderte zu Kirt. Er war bei ihr geblieben… lag der Länge nach neben ihr auf dem breiten Holzbrett und schlief noch. Gloria kramte im Rucksack nach ihrem Handy, um herauszufinden wie spät es war; halb zwölf mittags! Sie reckte sich müde und erinnerte sich in Ruhe an die gestrige Rettungsaktion.
Die Erlebnisse der letzten Wochen – und vor allem das gestrige – hatten ihr Abstand gegeben zu ihren eigenen Problemen! Der Schmerz und die Trauer um ihre Mum waren geblieben, aber Gloria besaß nunmehr das Gefühl, als wäre sie nur ein winziger Teil im riesigen Universum. Und die anderen tragischen Unglücke… Sie schlugen jenen Familienangehörigen genauso ins Gesicht, wie sie es selbst getroffen hatte. Auch wenn es eigentlich nichts änderte – Glorias Fokus stand plötzlich nicht mehr einzig und allein auf dem Tod ihrer Mutter.
Sie schaute auf die schwarzen Ränder ihrer Fingernägel und versuchte, den Dreck fort zu kratzen. Gloria fühlte sich nicht mehr mies oder schlecht. Es war eher ein Gefühl der Ruhe; wie eine Auszeit – Zeit zum Nachdenken. Die Vögel zwitscherten und die Blätter bewegten sich langsam im Wind. Ihre Gedanken reihten sich viel klarer aneinander, als sie es in der letzten Zeit empfunden hatte. Gloria war scheinbar machtlos gegen das Buch. Einerseits irritierte sie das, andererseits nahm es eine enorme Last: Der Druck, den das Buch auf sie ausgeübt hatte, erschien nicht mehr so gebündelt wie zuvor.
Bei dem Verkehrsunfall der Frau besaß sie keine Chance! Zunächst machte Gloria sich Vorwürfe, aber jetzt sah sie die ganze Sache mit wesentlich mehr Abstand. Sie dachte wieder an gestern. Die Art und Weise wie Jansen gesprungen war, wirkte vollkommen unspektakulär. Er hatte sich einfach nach vorn gekippt, sein Gewicht nur leicht verlagert – und dann war er weg! Gloria ließ die Szene wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Gleich danach hatte Kirt den Ort des Geschehens sofort verlassen und sie davon abgehalten, das Buch aufzuschlagen. Gloria schmunzelte… Er konnte ja auch nicht wissen, was es für ein Buch war!
Apropos – sollte sie hineinsehen? Schrieb es etwas Nettes oder würde ein Schwall der Empörung über sie hinweghageln? Gloria schnappte sich ihren Rucksack und holte es heraus – nicht, ohne einen Blick auf Kirt zu werfen, der immer noch schlief. Ganz langsam blätterte sie die Seiten um. Gloria atmete tief durch, als ihre Augen die Überschrift eines neuen Gedichtes erfassten!
Weltensterben
Sorgen und Angst, Gewalt und Verderben
Verzweifel´ nicht, sei fröhlich und gut.
Kannst nichts tun – gegen das Weltensterben,
ertrink nicht in dir, hab´ neuen Mut.
Du bist nicht mächtig, dagegen zu stemmen,
so ist es nicht deine Pflicht.
Angst und Wut sollen verbrennen,
nur mit dir selbst, du stehst im Gericht.
 
Gloria ließ das Gedicht auf sich wirken und las es gleich ein zweites Mal. ‹Verzweifel´ nicht, sei fröhlich und gut.› Das Buch hatte leicht reden… Aber immerhin tröstete es: Die Befürchtung, eine verbale Ohrfeige zu erhalten, trat zum Glück nicht ein und die Nervosität, die in Gloria eben noch herrschte, ließ nach. Dieses Gedicht bestätigte fast schon das, worüber sie eben selbst nachdachte: ‹Kannst nichts tun gegen das Weltensterben.› Dort stand es schwarz auf weiß und es beruhigte Gloria. Sie war nicht in der Lage, etwas dagegen auszurichten, dass die Dinge passierten, wie es bestimmt schien. Aber welcher Sinn ging dann damit einher, die Todesdaten dieser Menschen zu kennen?
‹Du bist nicht mächtig, dagegen zu stemmen, so ist es nicht deine Pflicht. Angst und Wut sollen verbrennen, nur mit dir selbst, du stehst im Gericht.› Gloria las die Zeilen nochmals und spürte deren beruhigende Wirkung. Doch was sollte sie davon halten? Mit dem Ausbruch aus dem Alltag und ihrem Verschwinden nach Düsseldorf beschritt Gloria eine neue Richtung, ohne zu wissen, was auf sie zukam. Die Entfernung allein schien es aber nicht zu sein, die ihr geholfen hatte, besser mit der Trauer zurechtzukommen. Es ging darum, die Welt tatsächlich wieder wahrzunehmen! Und genau das war der Unterschied zwischen Düsseldorf und Weimar. Es geschah, als sie begann, das Buch zu lesen. Nicht die schiere Ablenkung half – damit hatte Gloria es in Weimar auch versucht. Der springende Punkt bildete die Ablenkung mit gleichnamigen Dingen; in ihrem Fall, dass sie sich mit dem Tod auseinandersetzte. Der Unterschied: Nun handelte es sich nicht länger ausschließlich um den Tod ihrer eigenen Mutter!
Gloria zuckte zusammen, als sich die Schlangenlinien der aufgeschlagenen Seite plötzlich auseinanderwoben. Sie hatte es vorher noch nie gesehen, wenn sich die Schrift der Gedichte bildete. Allem Anschein nach war sie zu den richtigen Schlüssen gekommen; sonst hätten die Linien nicht begonnen, sich zu entwirren. Aufgeregt wartete sie ab, bis der Text zu lesen war…
Lebenstor
Lass die Schatten nicht verfinstern
dein Lachen, deinen Lebensmut.
Sollst nicht verzweifeln, nur verstehen,
die Antwort in dir selber ruht.
Hast mich gebeten zu erklären
den Tod, die Trauer, Finsternis.
So war es dein Begehren,
zu vergessen all die Bitternis.
Doch kannst du nur begreifen,
wenn du nicht fliehst davor.
So wächst du an dir selbst,
gepflastert dunkles Lebenstor.
Sieh nicht das Böse spuken,
kein Fluch begräbt dein Denken.
Will nur dir zeigen wie
die Lebensbahnen lenken.
Zu kreuzen sanfte Pläne,
die Macht obliegt dir nicht.
Was ich dir schenken kann,
das ist nur dies Gedicht.
 
Ein leises Gefühl des Friedens legte sich in ihr nieder. Wie sonst auch las Gloria die Zeilen gleich ein zweites Mal, bevor sie begann, über die einzelnen Verse nachzudenken. ‹Was ich dir schenken kann, das ist nur dies Gedicht.› Gloria ließ ihre Gedanken kreisen: Das hörte sich ein bisschen an, wie eine lieb gemeinte Wiedergutmachung, aber eine Entschuldigung sollte es nicht sein – eher klang das Gedicht danach, ihr Mut machen zu wollen.
Mit grübelndem Blick starrte Gloria auf die Zeilen. ‹Doch kannst du nur begreifen, wenn du nicht fliehst davor.› Herzlichen Dank auch. Als sei es das Normalste der Welt, sich mit künftigen Todeskandidaten herumzuschlagen und in die Seele anderer Menschen blicken zu können! Aber das Allerwichtigste stand in der vierten Strophe und es ließ Gloria aufatmen: ‹Sieh nicht das Böse spuken, kein Fluch begräbt dein Denken.› Mittlerweile hatte sie sich genau darum ernsthaft Sorgen gemacht. Wenn es kein Fluch war, die Erlebnisse anderer Menschen sehen zu können – dann war es eben eine Gabe, die womöglich noch recht hilfreich sein könnte. Gloria musste schmunzeln. Über eines stutzte sie jedoch: ‹Hast mich gebeten zu erklären, den Tod, die Trauer, Finsternis.› Sie hatte dieses Ding um gar nichts gebeten!
Gloria dachte darüber nach, ob es etwas gab, das über Raum und Zeit urteilte. Ihre Mutter besaß damals keine Wahl. Sie wurde einfach aus dem Leben gerissen! Gloria strich mit den Fingern über die Seiten. Es tat gut, von dem Buch verstanden zu werden; mehr noch: Es fühlte sich an, als würden diese beiden Gedichte ihre Wunden von gestern wohltuend verbinden.
Ein Gähnen riss sie aus ihren Gedanken und Gloria sah zu Kirt. Schnell verstaute sie das Buch in ihrem Rucksack. »Guten Morgen«, sie strahlte ihn an. Er wirkte hingegen verschlafen und reckte sich. »Wie spät ist es?« »Kurz vor zwölf.« »Schon?« Kirt rappelte sich hoch. Er ließ den Blick durch den Park schweifen und hielt kurz inne. »Du – ich muss heute und morgen ein paar Sachen erledigen.« Gloria nickte – wahrscheinlich hatte er noch eine Menge anderes zu tun, außer mit ihr den ganzen Tag auf seinem Motorrad durch die Gegend zu heizen. Sie schmunzelte.
»Klar. Wollen wir eine Zeit ausmachen, wann wir uns wieder treffen?« Kirt sah sie nachdenklich an. Er war scheinbar nicht gut drauf. »Also heute und morgen geht´s nicht.« Er überlegte kurz. »Ich komme den Tag danach mal vorbei. Warte einfach hier.« Kirt ging an ihr vorüber zu dem dicken Ast, um sich an das Seil zu hängen. Einen kurzen Augenblick später war er auch schon unten angekommen. Gloria schnappte sich ihren Rucksack und tat es ihm nach. Wie immer verstauten sie das Seil, so dass niemand ihren Schlafplatz finden konnte.
»Also, ich hab´ dir ja so ein paar Sachen gezeigt.« Er lächelte, ehe er fortfuhr: »Jetzt dürfte nichts mehr schiefgehen, oder?« Gloria zog die Augenbrauen hoch. »Zur Kinopremiere wäre ich jedenfalls nicht ohne dich gekommen!« Er lachte. »Ja, das kann sein.« Kirt stand wortlos vor ihr und wirkte nachdenklich, als er schließlich seine Arme ausbreitete und näher kam. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und nahm sie kurz in seine Arme. »Also bis dann…« Gloria vermisste ihn schon jetzt, obwohl er noch gar nicht fort war. Kirt ließ wieder los und sah sie an. Sie fand sein Verhalten seltsam und fragte sich, was ihm durch den Kopf ging, als Kirt ihr mit dem Zeigefinger einen kleinen Stups auf die Nasenspitze gab. »Mach´s gut.«
Er ging an ihr vorbei und verschwand. Glorias Blick war immer noch auf dieselbe Richtung geheftet. Da stand sie nun – allein. Und plötzlich fand sie es unendlich schwierig, wieder allein zu sein. Der Tag zog sich… Wie schon vermutet, riss die ungewohnte Einsamkeit plötzlich ein Loch. Mit niemanden konnte sie sprechen. In Weimar hingegen wollte sie gar nicht reden! Gloria fiel auf, wie viel sich bereits verändert hatte, seit sie abgehauen war. Ihr Vater tat ihr unendlich leid, aber für sie war es definitiv die richtige Entscheidung. Gloria setzte sich ins Gras und zog das Handy aus ihrem Rucksack. Immer wieder hatte sich ihr Vater gemeldet und sie antwortete peu à peu mit SMS. Es schien nur fair zu sein, erneut ein Lebenszeichen von sich zu geben. Also begann Gloria auch dieses Mal, eine SMS zu schreiben und drückte auf ‹Senden›.
Sie dachte wieder an ihre Mutter und schien froh, die Dinge plötzlich objektiver betrachten zu können. Gloria fühlte sich nicht mehr so eingeengt in der Sackgasse aus Dunkelheit und Trauer. Der Tod ihrer Mum war schlimm, aber das holte sie nicht zurück! Bei diesem Gedanken bekam Gloria plötzlich ein schlechtes Gewissen, aber das war Quatsch! – Ihre Mutter hätte sich wahrscheinlich gewünscht, dass sie nach Möglichkeiten suchte, um die Trauer zu verkraften.
Gloria lief den ganzen Tag planlos durch die Gegend. Erst ging sie zum Rhein, danach kaufte sie etwas zum Essen und setzte sich schließlich auf die Treppe, auf der sie Kirt neulich noch eine gescheuert hatte. Das schien schon so weit weg! – Dabei war es gar nicht lange her. Gloria wusste einfach nichts mehr mit sich anzufangen. Am besten sie würde heute Abend früh ins Bett gehen, damit der Tag schneller verging. Sie dachte an Kirt – die ganze Zeit, ununterbrochen! Verflixt und zugenäht – dieser Tag würde nie vergehen!
Es dauerte endlos lange, bis die Sonne Richtung Westen schritt und sich mit dem Abend verabschiedete. Gloria schaffte es, sich ein paar Sitzkissen unbemerkt aus einem Biergarten zu schnappen und schlenderte Richtung Baumhaus. Dort angekommen, zurrte sie die untere Schlaufe des Seils um die Polster und bugsierte diese nach oben. Gloria legte sich entspannt auf die weiche Unterlage und beobachtete die Blätter über ihr. Jedes einzelne bewegte sich im Wind und raschelte. Ihre Gedanken kreisten abwechselnd um Kirt, ihren Vater und um das Buch. Sie holte es hervor und verbrachte die Zeit damit, es genauestens anzusehen.
Der braun-blaue Einband und die metallenen Verzierungen verliehen diesem Buch eine eigene Aura! Gloria blätterte entspannt die Seiten um. Warum musste dieses Ding eigentlich immer Gedichte schreiben? Konnte es nicht auch mal etwas ganz Leichtes erzählen? Sie dachte an die Gute-Nacht-Geschichten, die ihr damals als Kind von ihren Eltern vorgelesen wurden. Gloria vermisste ihren Vater; und auch ihre Mutter. Hätte sie noch ein Geschwister, wäre manches leichter. – Dann gäbe es noch jemanden, der genauso aufgewachsen wäre wie sie; und der jetzt mit ihr zusammen ihre Mutter vermissen würde – genauso wie sie.
Gloria fühlte sich allein und vermisste zum ersten Mal seit langem einen Freund. Wie ging es wohl Manu – ihrer einzigen, echten Freundin? Gloria blätterte wahllos im Buch herum, als sie auf der nächsten freien Seite plötzlich einen langen Text fand! Die Linien hörten gar nicht mehr auf, sich wie Schlangen auseinander zu weben und ergaben eine richtig lange Abendlektüre. Es war dieses Mal kein Gedicht und Gloria fragte sich, ob das Buch ihre Gedanken wahrnahm. – Denn immerhin schienen alle Texte auf ihre persönliche Situation zugeschnitten zu sein. Plötzlich war sie zum ersten Mal richtig froh, das Buch aus den Flammen gerettet zu haben und begann zu lesen…
Die Geschichte vom kleinen Schmetterling
Es war einmal ein kleiner Schmetterling mit einem gebrochenen Flügel. Welcher Sinn ging einher mit dem Dasein eines Schmetterlings? Seine Schönheit? Dies zumindest war der Grund, weshalb die Menschen ihn liebten. Seine Freunde jedoch lachten ihn aus, denn der Staub seiner Flügel zierte keine schönen Bilder mehr. Noch schlimmer – eine breite Kerbe teilte seinen linken Flügel nahezu in zwei Teile. Er war nicht mehr schön, das wusste der kleine Schmetterling. Und auch, wenn die anderen mit ihrem übertriebenen Spott nicht Recht behielten, schmerzte der Hohn dennoch sehr. Der Schmetterling suchte die Stille. Oft flog er allein von Flieder zu Flieder. Wo war also noch der Sinn?
Da traf er eine Biene. »Du siehst aber hässlich aus, Schmetterling.« Später traf er einen Marienkäfer, der sich genauso über ihn lustig machte. Der Schmetterling kam schließlich zu einem kleinen See und weinte. Seine Tränen purzelten auf die Wasseroberfläche. »Hey, was soll das? Spielst du dich hier als Regen auf?« Der Schmetterling begutachtete seinen gebrochenen Flügel im Wasser. »Ich bin so hässlich. Und was ist ein Schmetterling schon wert, wenn er nicht mehr in seiner ganzen Farbenpracht strahlt?« Der See sah ihn sich genau an. Aber er konnte nur erkennen, wie sich das Licht auf seiner Oberfläche brach und den Schmetterling in tausendfacher, wunderschöner Vielfalt zeigte. Die Farben verschwammen vor den Augen des Sees.
»Steht dir im Sinn, den anderen zu gefallen? Willst du nur eine Kopie ihresgleichen sein, um von ihnen geliebt zu werden?« Der Schmetterling erwiderte nichts. »So sage ich dir, du findest erst dann dich selbst, wenn du die Unterschiede zu den anderen deiner Art erkannt hast. Dann bist du einzigartig!« »Aber was bringt mir das, wenn mich dennoch keiner mag?« »Weil man nur liebt, was echt ist. Und erst, wenn du bist, wie du bist, gibst du dir eine Chance, nicht nur deine Schwächen, sondern auch deine Stärken kennen zu lernen.« »Aber was habe ich schon für besondere Stärken?« »Das wirst du herausfinden, wenn du dich das erste Mal wirklich ansiehst. Wann hast du zuletzt dein Spiegelbild betrachtet, ohne auf deinen Flügel zu achten?«
Der Schmetterling musterte sein Bild auf der Wasseroberfläche des Sees, aber so genau er auch hinsah, erkannte er trotzdem nichts Schönes. »Es geht nicht darum, schön oder hässlich zu sein. Wenn du genau überlegst, suchen sich alle Geschöpfe dieser Welten immer nur das Außergewöhnliche. Dass solche Außergewöhnlichen dazu stehen, wie sie sind, sich selbst treu bleiben und sagen, was sie denken, macht sie anders, lässt sie ‹wahr› werden. Und das beflügelt sie – auch wenn sie gar keine Flügel besitzen oder wie du – einen gebrochenen Flügel haben.«
Der Schmetterling verabschiedete sich von dem See und flog langsam durch die Wälder. Allmählich wurde es dunkel, als er plötzlich eine Fledermaus traf. »Du bist aber mutig, so ganz allein – als Schmetterling.« Da wurde ihm erst bewusst, welcher Gefahr er sich in der Dämmerung aussetzte. Er flog langsam weiter, als er einen Maulwurf traf. »Bist du allein auf weiter Reise? Du bist aber stark, wenn du niemanden brauchst, außer dir selbst.« Da flog der Schmetterling weiter – fern der Heimat, als er schließlich eine kleine Schnecke traf. »Ach, was hast du es gut – kannst so schnell durch die ganze Welt segeln. Ich bin nie aus diesem Wald herausgekommen!«
Da dachte der Schmetterling lange nach. Und er erinnerte sich daran, was ihm der See heute Morgen erzählte. Voll Zuversicht, hässlich sein zu dürfen, solange er ein Schmetterling war, der mutig sein und fliegen konnte, und der mit sich allein und im Reinen schien, flog er zurück in seine Heimat. Es ging nicht darum, schön zu sein. Es ging darum, sich selbst einzuräumen, hässlich sein zu dürfen. Damit wurde er ehrlich und würde akzeptieren, wie er war. Und er konnte so viel mehr, als er es noch in diesem Moment ahnte. Dies lehrte ihn dieser Tag, da die Geschöpfte seiner Reise ihn mit anderen Augen sahen. – Und er erkannte, dass er wahrhaft schön war!
 
Gloria schaute die Seiten mit der Geschichte verdutzt an. So etwas hätte sie tatsächlich nicht erwartet; ein Märchen. – Und noch dazu ein schönes, in dem niemand den Löffel abgab. Gloria musste grinsen. Immerhin hatte sich bis jetzt fast jeder Text um ein und dasselbe Thema gedreht; und das war der Tod. Umso entspannender schien es, mal etwas ganz anderes lesen zu dürfen.
Gloria dachte über den kleinen Schmetterling nach. Märchen waren meist simpel, aber es lag viel Wahrheit darin. An der Stelle, bei der der See ihn fragte, wann er das letzte Mal in den Spiegel gesehen und dabei nicht seinen gebrochenen Flügel betrachtet hatte, musste sie grinsen, denn da fand sie sich selbst wieder. Man vergaß oft, den kleinen Dingen im Leben sein Herz zu schenken. – Und vermeintliche Kleinigkeiten nahm man hingegen viel zu ernst. Zum Glück hatte Gloria nie verlernt, auch mal über sich selbst zu lachen. Es tat gut, von dem Buch auf ein neues Thema gestupst zu werden. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen; jeder war in irgendeinem Bereich unsicher. Wer aber aufhörte, Neues zu wagen, der hörte irgendwie auch auf, das Leben in all seiner Tiefe zu leben. Denn wer nichts Neues annahm, stand still und wer stillstand, lebte nicht richtig weiter…
Das Märchen schien ganz simpel gestrickt zu sein. In einem behielt es jedenfalls Recht: Man betrachtete sich selbst oft zu kritisch. Und sobald ein Mensch mit sich im Reinen war oder selbstbewusst auftrat, sahen einen andere völlig neu an. Der springende Punkt schien dabei mal wieder die Akzeptanz seiner eigenen Schwächen zu sein: ‹Sich selbst treu bleiben und sagen, was man denkt.› Gloria überlegte… Sich selbst zu akzeptieren, schien gar nicht leicht zu sein. Tat man es dennoch – und zwar bedingungslos ehrlich – wurde man wahrhaft glücklich!
Der kleine Schmetterling war mutig, klug und konnte mit sich allein sein… Gloria schmunzelte. Sollte sie sich dies etwa auf die Nase binden? – Das Alleinsein? Gloria ließ ihren Blick durch den Park schweifen. Sie hatte viel gelernt, seit sie den Mut fasste, auf eigenen Beinen zu stehen. Gloria strich mit den Fingern über die Seiten. Letztlich begann alles mit diesem mysteriösen Buch… Und sie war schon jetzt an sich selbst gewachsen. Gloria stutzte plötzlich und blätterte schnell zurück, um das letzte Gedicht noch einmal durchzulesen. Da stand es:
‹Doch kannst du nur begreifen, wenn du nicht fliehst davor. So wächst du an dir selbst…› War das der Sinn? Ganz simpel und einfach? – Dass die Todesdaten nur die Aufgabe besaßen, Gloria zu zwingen, ihr allgegenwärtiges Thema aus einer neuen Perspektive zu betrachten? – Sehr makaber. Aber irgendwie hatte es dazu geführt, dass sie mehr Abstand zu sich selbst und zu ihren Problemen fand; und das tat gut!
Gloria schmunzelte: Den Preis, den sie zuvor dafür gezahlt hatte, kostete sie bestimmt graue Haare! Jetzt musste sie plötzlich lachen – ganz für sich allein und als ihr auffiel, wie lange es her war, dass sie mit sich selbst einmal gelacht hatte, wurde ihr Grinsen noch größer. Das tat gut! Und vor allem war es schön, dieses Gefühl zu spüren, obwohl Kirt nicht bei ihr war. Sonst hätte sie es ausschließlich ihm zugeschrieben, sich plötzlich so gut zu fühlen.
Klar, es änderte nichts daran, dass Gloria ihre Mutter vermisste, aber dies schien zumindest ein Weg zu sein, der es ermöglichte, weiterzuleben. – Und zwar, ohne die Nächte in der Bibliothek verbringen zu müssen. Stattdessen musste sich ihr Hirn mit anderen wichtigen Dingen herumschlagen. Aber die wogen nicht mehr so schwer, wie zuvor. ‹Nur mit dir selbst, du stehst im Gericht.› Mit einem Mal schienen all die Gedichte plötzlich eine Art Gemeinsamkeit zu entwickeln. Gloria spürte eine innere Zufriedenheit. Mit sich selbst war sie im Reinen… zum Glück. Und sie fragte sich, wann sie es das letzte Mal gewesen war; sie konnte sich nicht erinnern. – Zumindest musste es vor dem Tod ihrer Mutter gewesen sein.
Gloria legte das Buch beiseite. Es wäre zwar schöner, wenn Kirt jetzt bei ihr säße, aber sie war lange genug allein gewesen – dann konnte sie das jetzt auch! Gloria legte sich der Länge nach auf die Polster und fühlte sich leicht…
Am nächsten Morgen erwachte sie früh. Gloria drehte sich wieder um und schlief tatsächlich noch einmal ein; Premiere! Denn normalerweise rissen ihre Gedanken immer so sehr an ihr, dass sie kein Auge mehr zubekam, war sie erst einmal wach geworden. Gloria schlief noch locker zwei Stunden, bis sie zum zweiten Mal erwachte; doch nicht von selbst, sondern von dem Geräusch herunterprasselnden Regens. Schon Ewigkeiten hatte es nicht mehr geregnet und der Boden war staubtrocken. Gloria sah mit prüfendem Blick gen Himmel. Die Blätter über ihr bildeten ein so dichtes Dach, dass sie nicht nass wurde. Zum Glück gehörten ihre Nächte auf Parkbänken der Vergangenheit an!
Stundenlang saß Gloria so da – ohne, dass der Regen nachließ. Sie fragte sich immer wieder, was Kirt jetzt wohl tat und wo er steckte. Morgen würden sie sich wiedersehen! Gloria dachte darüber nach, dass sie sich vorgenommen hatte, vier Wochen in Düsseldorf zu bleiben. – Im Prinzip ein gutes Richtmaß. Doch was sollte erst werden, wenn sie tatsächlich wieder nach Weimar fuhr? Gloria würde Kirt wohl nie wieder sehen.
Irgendwann wurde es dunkel und irgendwann ging auch dieser Tag zu Ende… irgendwann schlief sie ein.
 


10 Der jüngste Tag
Am nächsten Morgen erwachte Gloria mit dem einzig wichtigen Gedanken, dass Kirt heute wieder zu ihr kommen würde. In Herrgottsfrühe lief sie zur Stadtbibliothek, um sich dort auf dem Damen-WC die Haare zu waschen. Sie beeilte sich, um schnell wieder am Baumhaus zu sein und als Gloria um die Ecke bog, erspähte sie ihn: Kirt saß im Schneidersitz auf dem Rasen und drehte sich zu ihr um. Gloria ging ihm freudestrahlend entgegen.
»Hallo!« Sie grinste ihn an, als er aufstand und sich vor sie stellte. »Hey…« Er lächelte und schaute ihr in die Augen. Gloria ging einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu umarmen, doch diese Geste der Begrüßung fiel seinerseits knapp aus. Kirt wirkte für seine Verhältnisse fast schon verkrampft. »Ist irgendwas mit dir?« Sein Blick wurde ernst. Gloria schaute ihn irritiert an. »Was hast du denn?« Kirt legte den Kopf auf die Seite und suchte nach den richtigen Worten. Augenblicklich fuhr es Gloria bitterböse in den Magen. Wenn er schon seine Wortwahl überdachte, konnte es nichts Gutes sein…
»Ich wollte mich von dir verabschieden.« Glorias Herz zog sich zusammen. Sie starrte ihn an und wusste keine Antwort. »Ähm… Und darf ich vielleicht auch den Grund erfahren?« Kirt schüttelte den Kopf, als er antwortete: »Es ist nicht wegen dir. Ich erwähnte doch bereits, quer durch Deutschland zu ziehen. Ich hatte nie vor, lange in Düsseldorf zu bleiben.« Gloria sah ihn fassungslos an. »Und warum hast du mich dann nicht ganz in Ruhe gelassen? – Wenn du eh wusstest, dass du weggehst?« In Gloria stieg Wut und Traurigkeit empor.
»Du warst mir aufgefallen und ich dachte, dass du Hilfe gebrauchen könntest. Das ist alles.« Das war alles? Gloria starrte ihn an und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Hatte sie sich das ganze nur eingebildet? – Dass er sie auch mochte; dass er ihre Hand genommen hatte beim Motorradfahren… »Und wo geht´s hin, wenn man fragen darf?« »Ich will nach Amsterdam.« »Das ist aber nicht mehr Deutschland!« Kirt zog die Augenbrauen hoch. »Aber näher als Berlin oder München!« Er schaute ihr abwartend in die Augen, doch Gloria wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. »Tja, schade.«
Sie schaute traurig zur Seite. »Hättest du mir das nicht mal vorher sagen können?!« »Ich hatte es schon lange vor, aber gestern haben sich ein paar Sachen ergeben, dass ich mich eben jetzt schon losmache.« Er betrachtete Gloria. »Tut mir leid.« Kirt ging auf sie zu. Gloria wollte nicht, dass er sie ansah – er hätte die Traurigkeit in ihren Augen gesehen. Doch er nahm sie in seine Arme und Gloria spürte die Wärme, die von ihm ausging. Es fühlte sich nach Abschied an und sie spürte schon jetzt die Sehnsucht nach ihm; obwohl er noch gar nicht fort war. »Wann gehst du denn?« »In den nächsten paar Tagen. Aber ich wollte mich jetzt schon verabschieden.« Gloria schmiegte sich ein letztes Mal an ihn, bevor er seine Arme sinken ließ und sie auseinandertraten. Kirt schwieg. Was war das für ein blödes Szenario?
Nachdem er nichts mehr zu sagen wusste und Gloria ebenfalls wortlos vor ihm stand, rieb Kirt ihr kurz an der Schulter und verabschiedete sich mit einem knappen »Mach´s gut.« In Glorias Innerem tat sich eine plötzliche Leere auf. Er drehte sich sogar noch einmal um und hob kurz die Hand – ehe er hinter einer Ecke verschwand. Gloria stand wie festgewachsen auf ein und demselben Fleck. So wie er in ihr Leben getreten war, so ging er auch – kurz und knapp, ohne große Worte.
Gloria kletterte in ihr Baumhaus – Sehnsucht durchflutete ihr Herz und sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Kirt ging. Wahrscheinlich hatte auch er gemerkt, welche Richtung es mit ihnen nahm und im Gegensatz zu ihr, fühlte er einfach anders. Gloria stellte sich vor, wie freiheitsliebend Kirt mit seinem Motorrad durch halb Europa fuhr. – Das passte zu ihm. Wahrscheinlich genoss er es, die ganze Welt auf diese Weise zu erkunden. Gloria war hingegen der Typ, der sich später eine Familie wünschte – einen Partner, mit dem sie für immer zusammen sein würde. Was hatte sie sich eigentlich gedacht?
Der Tag ging zu Ende, der nächste auch und Glorias Gedanken drehten sich fortwährend um ihn. Es war viel passiert, seit sie nach Düsseldorf kam. Aber mit Kirts Verschwinden verlief sich auch jegliche Motivation im Sande, hier zu bleiben. Vielleicht war es an der Zeit, alle sieben Sachen zusammenzupacken und zum Bahnhof zu laufen. Das Buch sprach auch nicht mehr mit ihr. Wer weiß – vielleicht hatte es nicht damit gerechnet, plötzlich von Liebeskummer überschwemmt zu werden.
Am dritten Tag kam Gloria schließlich zu dem Ergebnis, dass sie noch einmal alle Plätze ablaufen würde, bei denen sie mit Kirt zusammen gewesen war. Sie behielt Düsseldorf für immer in spezieller Erinnerung! Doch nun war Gloria traurig. Kirt hatte ihr Herz offenbar mehr berührt, als sie es sich zu Beginn eingestehen wollte. Womöglich war er schon über alle Berge, vielleicht auch nicht. Immerhin musste er noch ein paar Sachen erledigen… Gloria spürte den bitteren Nachgeschmack, den seine Worte hinterlassen hatten. Sie spazierte zu dem Campingplatz, bei dem sie vor kurzem gemeinsam waren. – Der einzige Ort, den sie noch nicht abgelaufen hatte und immerhin besaß sie noch Kirts letzte Duschmarke. Sie würde sich also noch einmal unter die Dusche schwingen und ihre Klamotten waschen, bevor sie den Heimweg antrat.
Gloria fand das kleine Mäuerchen, auf dem Kirt gesessen hatte. Sie setzte sich entmutigt darauf und dachte nach. – Eine halbe Ewigkeit lang. Anschließend wusch sie ihre dreckige Wäsche an jenem Waschbecken, das sie auch beim letzten Mal wählte und legte ihre nassen Klamotten zum Trocknen auf die Wiese. Gloria machte es sich bequem und holte das Buch hervor. Sie hoffte inständig, dass es mal wieder einen Text preisgab. Und ihr stockte der Atem, als sich jene Linien tatsächlich entwanden! Gloria überflog die Überschrift und begann neugierig zu lesen.
 
Sinn
Verspielt und besonnen,
gewagt und gefährlich,
verführt und beständig,
erlangt seine Wahrheit, seinen Sinn.
 
Gloria las den kurzen Vierzeiler, aber sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Gedicht. Zum ersten Mal hatte sie so gar keine Ahnung, was mit diesen Versen gemeint war und das dämmte ihre Laune noch mehr. Sie war es leid, nur herumzusitzen und beschloss, ihre Wäsche hier liegen zu lassen. Gloria spazierte über den riesigen Campingplatz. Es half einfach nichts. Sie war sauer, dass sie so einen genialen Typen wie ihn kennen gelernt hatte, der sich dann – mir nichts, dir nichts – aus dem Staub machte. Warum verlor sie überhaupt so schnell den Kopf?! Gloria setzte sich schließlich wieder auf das Mäuerchen im Sanitärbereich und überlegte, was das Gedicht aussagen sollte.
‹Verspielt und besonnen.› Diese Zeile könnte sogar auf Kirt zutreffen… Sie dachte an den zweiten Vers ‹Gewagt und gefährlich.› Bei jenen Worten musste Gloria an die halsbrecherische Fahrt mit 200 Stundenkilometern auf der Autobahn denken. ‹Verführt und beständig…› Darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Die beiden Worte stellten eher einen Gegensatz dar. Außerdem hatte Kirt sie weder verführt, noch war irgendetwas an ihnen beständig gewesen. Das passte also gar nicht! Gloria fragte sich, welcher Sinn mit dieser Zeile einherging. Immerhin lautete die Überschrift selbst ‹Sinn›.
Die Tür des Sanitärgebäudes öffnete sich und Gloria schaute auf. Eine alte Frau trat herein. Sie trug zwei leere Kanister bei sich und befüllte diese an der Wasserstation, als die Frau Gloria plötzlich ansprach: »Kind, du siehst ja aus wie sieben Tage Regenwetter.« Gloria zuckte mit den Schultern und verstaute vorsorglich das Buch in ihrem Rucksack. Sie schaute der Frau dabei zu, wie sie den Wasserschlauch von dem ersten in den zweiten Kanister steckte. »Suchst du irgendjemanden oder warum wartest du hier?« Gloria schmunzelte. »Nee, ich sitze nur rum und warte, dass meine Wäsche trocken wird.« Die Frau nickte und schraubte den Deckel des ersten Kanisters zu.
Es erwies sich als schön, mal wieder mit jemanden reden zu können. Gloria schaute die Dame traurig an. »Hatten Sie schon mal das Gefühl, dass Ihnen alles aus den Händen gleitet, obwohl Sie es am liebsten festhalten würden?« Die Frau lächelte. Sie lehnte sich an den Rand des Mäuerchens und besaß etwas Warmes in ihrem Blick. »Natürlich. Wenn wir glücklich sind, wollen wir nicht, dass sich etwas verändert – aber das tut es, egal, ob wir wollen oder nicht. Und wenn wir unglücklich sind und sehnen Veränderungen herbei, passiert nichts.«
»Warum ist das so?« Die Frau drehte den Wasserhahn zu. »Eigentlich ist es egal, ob wir glücklich sind oder nicht – die Zeit rast immer weiter. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Wenn du Veränderungen suchst, musst du sie selbst herbeiführen! Und wenn du an etwas festhalten möchtest, musst du Veränderungen trotzdem akzeptieren.« Gloria dachte kurz nach. In ihrem Fall war das anders. Ihr neu errungenes Glück war verschwunden – und sie konnte nichts dagegen ausrichten! Ach, verdammt, sie hatte abgrundtief schlechte Laune!
Die Frau setzte sich kurz zu ihr. »Was ist denn passiert?« Gloria sah in ihr warmes Gesicht und hätte ihr nur zu gern alles erzählt, aber das ging nicht. »Liebeskummer?« Sah man ihr das etwa an? »Haben Sie Kinder?« Die Frau nickte, ehe Gloria fortfuhr: »Meine Mutter ist tot.« Ein mitleidiger Blick formte sich in dem Gesicht der Frau. Doch sie sagte nichts und ließ Gloria Zeit, sich zu sammeln. »Dann hab´ ich jemanden kennen gelernt und mich irgendwie in ihn verguckt.« Jetzt lächelte sie wieder und auch Gloria musste kurz lachen: »Er sieht echt toll aus… hat schöne, blaue Augen und seine Frisur ist ein bisschen extravagant.«
Die Frau lachte. »Wenn er dann auch noch einen guten Charakter besitzt?« Gloria sah ihr nachdenklich in die Augen. »Ich weiß nicht so genau – er ist ein bisschen straight.« »Was ist er?« Gloria schmunzelte und erzählte, dass sie mit ihm zusammen hier war… als die Frau sie nachdenklich anschaute. »Und was ist dann passiert?« »Er geht weg – nach Amsterdam.« Die Dame betrachtete Gloria. »Und wie sieht er noch mal aus, sagst du?« Gloria beschrieb sein Aussehen, als die Frau die Augenbrauen zusammenkniff. Sie stand schließlich auf und widmete sich wieder ihren Wasserkästen. »Ich hab´ so einen schon öfters hier gesehen… falls es der gleiche ist.« Gloria sah sie überrascht an. »Ja klar – er war bestimmt auch schon öfters hier, oder?« »Das meine ich nicht. Der, den ich kenne, wohnt hier!«
Gloria blickte die Frau skeptisch an, die die Wasserkanister aus dem Bassin hob und die Tür ansteuerte. Sie liefen gemeinsam bis zu einer Weggabelung. »Siehst du da vorne die Tanne?« Gloria nickte. »Wenn du dahinter in die Gasse einbiegst… irgendwann auf der rechten Seite: Da wohnen sie, glaube ich.« Gloria blickte die Frau fragend an. »Wer?« »Der Blonde, den du beschrieben hast… mit seiner Freundin.« Gloria taxierte die Frau entgeistert. »Und wohnt vielleicht noch einer dort?« Die Dame zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht so der Typ, der über alles Mögliche Bescheid weiß. Andere könnten dir da mit Sicherheit besser Auskunft geben; ich nicht.« Gloria nickte ihr dankend zu. »Ich muss dort entlang«, die Frau zeigte in eine andere Richtung und verabschiedete sich schließlich.
Konnte das wahr sein? – Dass Kirt hier sogar wohnte? Aber so etwas passte nicht ins Bild! Obwohl… zuzutrauen wäre es ihm. Sie erinnerte sich an seine Worte: ‹Es ist egal, was du bist oder hast – du musst nur zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein, um mit den richtigen Leuten Kontakte zu knüpfen.› Gloria wusste nicht, was sie davon halten sollte. Kurzerhand lief sie zu der Wiese zurück, auf der ihre Wäsche lag und stopfte alles in den Rucksack. Anschließend machte Gloria sich neugierig auf den Weg, den die Frau ihr wies.
Eine Woche war seit dem letzten Treffen vergangen und es kam ihr absonderlich vor, dass Kirt auf einem Campingplatz wohnen sollte. Außerdem hatte Gloria auf dem Parkplatz nirgendwo ein Motorrad wie seines gesehen. Die Frau irrte sich – da war Gloria sich sicher. Eine Tatsache sprach allerdings dafür: Wie war Kirt so schnell an einen astreinen Anzug gekommen, bevor sie zum Kino fuhren?
Gloria blickte sich um. Sie wollte zumindest einen blonden Typen sehen – ob es nun Kirt war oder nicht – um diese letzte Frage zu beantworten! Sie versteckte sich hinter einem Sichtschutz und lugte durch die feinen Löcher des Gewebes. Fast zwei Stunden saß sie dort, doch es tat sich nichts. Außerdem wurde ihr langsam kalt und der Magen hing Gloria in den Kniekehlen. Sie fragte sich, ob es überhaupt Sinn machte, sich zu verschanzen. Selbst wenn er tatsächlich hier wohnte – er wollte ja eh fort und vielleicht war er das auch schon längst. Gloria schlug aus purem Interesse mal wieder das Buch auf. Man konnte ja nie wissen! Und da stand tatsächlich etwas Neues…!
Suche
Suche, was Du suchst.
Frage, was Du nicht weißt…
 
Gloria wollte gerade weiterlesen, als sie plötzlich ein helles Lachen hörte. Es war das Lachen eines Mädchens und Gloria hielt das Gesicht eng an den Stoff, um durch ihn hindurch zu lugen. Konnte das…? War das vielleicht Kitty? Gloria ließ das Buch auf den Boden sinken und starrte angespannt auf das Mädchen, das weit entfernt inmitten des Weges stand. Es war schon dämmrig geworden und durch den Sichtschutz konnte man nur schlecht sehen, aber ein Zufall war das bestimmt nicht!
Das Mädchen trug einen kleinen Kulturbeutel in der Hand und näherte sich Glorias Versteck. Je näher sie kam, desto sicherer wurde sich Gloria: Das war Kitty! – Das liebe, nette Mädchen von nebenan, das sie brutal zusammengeschlagen hatte. In Gloria war kein Platz mehr für Liebeskummer. Sie dankte Gott im Himmel, die Frau von vorhin getroffen zu haben.
Wenn Kirt wirklich hier wohnte – und daran hatte Gloria nun keinen Zweifel mehr – dann war Kitty vielleicht seine Freundin. Gloria wurde wütend. Bevor sie morgen nach Hause fuhr, wollte sie sich diese letzte Frage beantworten… Aber was war eigentlich mit dem Dritten im Bunde? Gloria stand auf, packte schnell das Buch in ihren Rucksack und lief zu dem Eingang, aus dem Kitty gekommen war. Vorsichtig tastete sie sich hinein. Durch das Vorzelt konnte man sehen, dass jemand Fernsehen schaute. Leise stakste sie über das kleine Grundstück, als sich plötzlich etwas im Inneren des Zeltes tat und Gloria versuchte, schnellstmöglich in Deckung zu gehen. Zu spät! Die Tür des Vorzeltes öffnete sich und vor ihr stand der Typ, der sie zusammen mit Kitty ausgenommen hatte! Überrascht starrte er Gloria an.
»Wer bist `n du?« Aus seiner Überraschheit wurde augenblicklich Aggressivität und er kam drohend auf Gloria zu. »Willst du hier einbrechen oder was?« Gloria zog die Augenbrauen zusammen. »Ich suche nur Kirt.« Der Typ hielt inne und starrte sie an. »Wie kommst du darauf, dass der hier ist?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es halt!« Der Typ zog die Stirn in Falten. »Kirt ist nicht hier.« Gloria sah ihn ernst an. Innerlich machte sich plötzlich wieder Traurigkeit in ihr breit. »Was ist denn los da draußen?« Gloria erkannte sofort seine Stimme – Kirt!
Streng und wütend funkelte sie den Typen vor sich an, der seufzend seinen Kopf Richtung Vorzelt hielt und zurückbrüllte: »Hier ist Besuch für dich, Mann!« Der Typ sah Gloria missbilligend an und stützte seine Hand am Türrahmen ab. Das machte ihn noch größer und breiter, als er ohnehin schon wirkte. Man hörte ein Geräusch im Inneren des Wohnwagens und kurze Zeit später erschien Kirt in der Tür. Seine Mimik sprach Bände. Er wirkte nicht nur überrascht, sondern fiel ganz offensichtlich aus allen Wolken. »Was suchst du denn hier?«
Der andere Typ sah von Kirt zu Gloria und zurück, als ihm Gloria plötzlich bekannt vorkam. »Sag´ mal, bist du nicht das Mädel, dass wir…« »Ja!« Gloria schnitt ihm mit bösem Blick das Wort ab, als sie Kirt musterte. Sie schauten sich an, als der Kerl sie schließlich allein ließ und Kirt energisch mit ihr ein paar Meter nach hinten zu einer Sitzecke ging.
»Was suchst du hier?« Kirts Überraschtheit war ihm deutlich anzumerken. Seine Tonlage jedoch klang alles andere als freundlich. Gloria starrte ihn nur an. »Wohnst du hier etwa?« In ihrer Stimme schwang Verwunderung mit. Eigentlich hatte sie sich Kirts eigene vier Wände anders vorgestellt. »Ich mein´ ja nur – wer auf Kinopremieren und Modeschauen rumspringt und dabei einen Anzug trägt?« Kirt sah sie missbilligend an. »Was willst du?« Bei dem Klang seiner Stimme jagte es Gloria einen Schauer über den Rücken. Er war definitiv nicht erfreut, sie zu sehen. Das tat weh! Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich war nur zufällig hier. Deine zweite Duschmarke… Schon vergessen?!« Gloria ließ ihre Stimme ebenfalls sarkastisch klingen, um ihre heimliche Traurigkeit besser zu verbergen. Kirt zog die Stirn in Falten. »Und?« »Ich hab´ durch Zufall Kitty gesehen. Das ist alles!«
Kirt sah sie kühl an. Er schwieg und sie hätte gerne gewusst, was er gerade dachte. Kirt verschränkte die Arme voreinander und sprach kein Wort, so dass Gloria fortfuhr: »Kannst du mir vielleicht mal verraten, was in deinem Kopf vor sich geht?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Komm´ einfach nicht mehr hierher.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken und schob sie am Zelteingang vorbei – fort zur Gasse, als Gloria plötzlich erschrak!
Kitty war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hielt ihren Kulturbeutel in den Händen. »Wer bist du denn?« Ihr Blick taxierte Gloria und sie sah fragend zu Kirt. »Was gibt `n das, wenn´s fertig ist?« Kittys Stimme klang rau; Kirt ließ Gloria los. Seine schlechte Laune war ihm sichtlich anzumerken: »Gloria wollte gerade gehen!« Kitty sah Gloria verdutzt an, als diese von ihr wiedererkannt wurde. Sie wandte sich böse Kirt zu: »Sag´ mal, spinnst du?! Die mit hierher zu schleppen?«
Kitty schaute abwechselnd von Kirt zu Gloria. »Dann hätten wir´s ja gleich ans schwarze Brett nageln können – der Umschlagplatz ist auf `m Campingplatz!« »Was?« Gloria sah Kitty irritiert an; ihre Unsicherheit war ihr bestimmt anzumerken. »Ist das so eine Art Räuberhöhle hier?« Es kam Gloria so abstrus vor, dass sie kurz lachen musste. Noch im selben Moment merkte sie, dass sie es besser gelassen hätte! Bei Kittys Anblick gefror ihr das Lachen in der Kehle. Kittys Augen verstarben zu der eiskalten Maske, die Gloria nur noch zu gut in Erinnerung hatte und sofort züngelte wieder eine nicht greifbare Panik in ihr auf. Ängstlich schaute Gloria zu Kirt, als Kitty immer näher auf sie zuschritt und sich schließlich eng vor sie stellte. »Wenn du glaubst, du kannst uns verarschen…« »Komm´, ist gut!«
Kirt schlängelte seinen Arm zwischen die beiden und zog Gloria mit sich zusammen von Kitty fort. Das allerdings ließ sich Kitty nicht gefallen. Wütend schritt sie auf Kirt zu und sah ihn drohend an. »Mach´, dass die wegkommt!« Kitty drehte sich und verschwand hinter dem Eingang zum Vorzelt. Kirt wandte sich wieder Gloria zu. Seine Augen wirkten kühl. Doch bevor er etwas sagen konnte, preschte Gloria schon los: »Kannst du mir mal verraten, was hier gespielt wird?« Er holte Luft, als Gloria schon fortfuhr: »Und kannst du mich eigentlich leiden oder nicht?!« Das klang seltsam, aber für Gloria war diese Frage wichtig. Konnte sie so falsch gelegen haben mit ihrem Gefühl, dass auch er sie mochte? Auf ihre Frage jedoch schien er nicht vorbereitet zu sein. Kirt atmete tief durch. Im Wohnwagen sprach Kitty lautstark mit dem anderen, was abgedämpft bis hierher zu hören war. Sie klang wirklich wütend. Kirt und Gloria hörten kurz zu, wie Kitty sich über Kirt beschwerte, was ihn zum Schmunzeln brachte, als er sich Gloria wieder zuwandte.
Jetzt wirkten seine Augen zumindest nicht mehr ganz so kalt wie vorher. »Ich glaube, es ist nicht sonderlich gut, wenn du Kitty gegen dich aufhetzt.« Gloria zog die Augenbrauen zusammen und starrte Kirt an. »Ich hab´ doch gar nichts gemacht!« »Im Gegensatz zu mir bleibt Kitty nämlich hier!« Gloria atmete hörbar aus. Sie hatte niemandem was getan und außerdem würde sie morgen eh nach Weimar zurückfahren. Aber das musste Kirt ja nicht wissen. Sie sah in seine blauen Augen, die so verschlossen die ihren musterten. Nur zu gern hätte Gloria gewusst, was die Drei für Dreck am Stecken hatten – so, wie Kitty reagierte!
»Wann fährst du eigentlich weg?« Er betrachtete sie. »Sonntag.« Heute war Freitag und Gloria dachte daran, dass er ihre Frage von eben nicht beantwortet hatte. »Verrätst du mir was?« Er grinste plötzlich. »Was denn?« Gloria hielt inne. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. »Würdest du mich vielleicht mitnehmen? Nach Amsterdam?« War sie jetzt total übergeschnappt? Sie hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, so was zu fragen. Kirt schaute sie ernst an. Er schwieg und Gloria winkte plötzlich unsicher ab. »Vergiss es.« Sie wusste selbst nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. »War `ne schwachsinnige Idee!«
Er musterte Gloria und lachte kurz. »Aber so ein bisschen durchgeknallt bist du schon, oder?« Kirt lächelte. Gloria zuckte mit den Schultern. Da standen sie nun – auf dem schmalen Weg eines Campingplatzes, fast im Dunkeln; wo Gloria schon gedacht hatte, ihn nie wieder zu sehen. Seine Stimme klang sanft: »Tut mir leid.« Sie schaute ihm in die Augen. Was? – Dass er sie nicht mochte oder dass er sie nicht mitnahm – was Gloria ohnehin klar war. Sie standen schweigend voreinander. Kitty hatte sich offensichtlich wieder abgeregt, denn drinnen wurde es ruhig. Die Stille erdrückte Gloria regelrecht und sie fühlte, dass der – diesmal endgültige Abschied – kurz bevor stand.
Gloria hatte sich mit ihm in etwas verrannt, was nicht den Tatsachen entsprach. Sie bildete sich nur ein, dass aus ihnen etwas werden konnte und trotzdem tat es gut, ihn noch einmal wiedergesehen zu haben. Gloria schaute zu Kirt auf. Er war einzigartig: Noch nie hatte sie jemanden wie ihn kennen gelernt. Aber sie fand noch nicht einmal ein passendes Wort, das ihn hätte beschreiben können. Sie würde ihn nie vergessen!
»Jagst du immer noch den Toten hinterher?« »Nein…. Ich glaube nicht, dass es einen Sinn hätte.« Er lachte kurz. »Du bist ziemlich…« Er vollzog eine komische Handbewegung und suchte nach dem richtigen Wort… »Abgedreht!« Gloria schmunzelte bitter. Ja, klar – das würde sie wahrscheinlich auch denken an seiner Stelle. »Komm´ einfach nicht mehr hierher, ja? Ich sag´ Kitty, sie soll dich in Ruhe lassen, aber garantieren, dass sie´s auch tut, kann ich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Also mach´s gut, ja?« Gloria schaute in seine tiefblauen Augen. »Ja, klar.« Sie wusste nicht, ob sie sich zum Abschied umarmen würden oder nicht. Als Kirt es Gloria anmerkte, drückte er sie kurz und dieses Mal war sie es, die sich schließlich umdrehte und ging.
Sie drehte sich nach ein paar Metern noch einmal um und konnte einen Blick auf ihn erhaschen. Gloria lief in der Dunkelheit durch die Straßen – die ganze Strecke zurück zur Altstadt. Es dauerte Ewigkeiten. Dass ihr jemand auflauern könnte und sie erneut ausnahm, kam ihr so abstrus vor, wie Kittys Ausraster. Das ganze Theater wirkte seltsam. Gloria verabschiedete sich von dem Gedanken, Kirt zu mögen. Das funktionierte sogar – die Frage war nur, für wie lange…
Gloria blieb stehen. Sie hatte das Gedicht von vorhin gar nicht zu Ende gelesen, suchte eine Straßenlaterne und setzte sich auf den Asphalt. Am Anfang hatte das Buch ihr Angst eingejagt, aber jetzt schien es zu einem weisen Geleit zu werden. Warum das Buch wusste, wie sie sich fühlte und weshalb es sie offensichtlich seit dem Tod ihrer Mutter begleitete… Darauf konnte sie sich keinen Reim machen. Aber beim besten Willen wollte Gloria sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet sie dieses Buch – aus purem Zufall – in der Bibliothek gefunden hatte. Gloria schlug schließlich die Seite auf, die sie zuletzt begonnen hatte zu lesen. Da stand noch der Anfang des Gedichtes…
Suche
Suche, was Du suchst.
Frage, was Du nicht weißt…
 
Aber genau an der Stelle, bei der sie aufgehört hatte zu lesen, verschwanden auch die Buchstaben. Schade – Gloria hätte gern zum Abschluss noch gesehen, was das Buch ihr raten oder verraten würde. Das Licht der Straßenlaterne tauchte diesen Ort in eine kalte, harte Stimmung. Der Asphalt wirkte pechschwarz und Gloria überlegte, wo sie als nächstes hinlaufen könnte, als die Linien auf den Buchseiten plötzlich begannen, sich auseinander zu weben! Sie verformten sich zu Zeichen und Buchstaben und gaben ihren Inhalt preis. Doch was sie formten, ähnelte mehr und mehr einem großen, schwarzen Palmenblatt. Es war ein Bild, das sich peu à peu zusammensetzte. Immer mehr Puzzleteile verschoben sich und Gloria stockte der Atem, als sie zu erkennen glaubte, was dieses Bild am Ende darstellte.
Inständig hoffte sie, falsch zu liegen, doch worüber der zarte Palmenzweig lag, war ein schwarzes, tristes Kreuz. Ein Rahmen bildete sich ringsherum und Gloria ahnte, was dieses Bild prophezeite – ein neues Schicksal. Das Datum stand fest: Der 14. Dezember. Eine Todesursache war nicht zu lesen; stattdessen jedoch ein kleiner, biblischer Vers, der von den Trauernden als Abschiedsgruß gewählt worden war – die letzten Schlangenlinien wanden sich zäh auseinander…
Gloria konnte die ersten Buchstaben lesen, als ihr das Blut in den Adern gefror und sie das Buch panisch von sich warf! Ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Brust und sie bekam kaum Luft. Schieres Entsetzen bildete sich auf ihrem Gesicht. Ein Windzug wehte über die offenen Seiten. Das Palmenblatt, das das kleine Kreuz umwandte, zierte keinen geringeren, als ihren eigenen Namen: Gloria Truhst!
Geschockt warf sie das Buch quer über die Straße. Nackte Panik durchflammte Gloria und jede Faser ihres Körpers schrie das Entsetzen heraus, das sie qualvoll verstummen ließ. Bitte nicht!
Das konnte nicht wahr sein! Fassungslos stand Gloria mitten auf der Straße. Die Dunkelheit fraß alles rings um sie herum auf und die müden Schatten, die hinter der Straßenlaterne über den Asphalt ragten, schienen wortlos die Bitternis in ihr Hirn zu hämmern, die ihre eigene Todesanzeige prophezeite! Panisch atmete Gloria ein und aus. Sie hätte schreien wollen, doch es würde nichts helfen. Nichts half noch – nichts!
‹Was du weißt, kannst du nicht vergessen, noch kannst du deine Kräfte mit den meinen messen!› Wie hatte sie in den letzten Tagen diesem Teufelsbuch nur vertrauen können!? Gloria hielt sich stumm die Hände vor den Mund. Sie fuhr sich durch die Haare, erstarrt von dem finsteren Wissen, das ihr zuteil wurde. Das ging zu weit, das war das Schlimmste!
Gloria schritt langsam über den dunklen Asphalt und starrte angewidert auf das offene Buch. Die Seiten wehten im Wind. Da lag es – ganz ruhig, als sei nichts gewesen. Unschuldig und rein, dabei wirkte es so schwarz wie die Nacht und dieses Buch war sich durchaus bewusst, welche Hölle es für Gloria auftat! Gloria starrte auf den schwarzen Rahmen und das Palmenblatt. Sie kannte dieses Symbol aus Todesanzeigen; manchmal zierte es auch Grabsteine. Bitter schüttelte sie den Kopf. – Ob solch ein Symbol auch einmal ihren Grabstein schmückte, wollte sie gar nicht wissen! Sie wollte so manches nicht wissen, doch niemals könnte sie vergessen, was sie hier sah; schwarz auf weiß.
Und das Bitterste schien, dass sie eines genau wusste: Dieses Buch log nicht. Es behielt Recht – hart und konsequent! Ein Teufelsbuch mit teuflischen Versen; ein Monster, das wusste, wie sie fühlte und das Gloria innerlich zerriss! Was geschah mit ihr? Wer war sie? – Ein Mensch, der mehr über Leben und Tod wusste, als jeder andere vor ihr. Gloria hielt inne. Welches Geheimnis verbarg sich hinter diesem Buch? Wer schrieb es und wie funktionierte es? Glorias Augen waren vehement auf die schreckliche Nachricht gerichtet. Hätte sie nur ein Gesicht zu diesen mörderischen Zeilen gehabt – sie würde ihm hineinspucken! Zorn und atemlose Panik zerrissen Gloria das Herz.
Ihr war weder kalt, noch warm. Alles fühlte sich taub an; vor allem in ihr drin. Wie lange sie so da stand, wusste sie nicht. Aber irgendwann ließ sie sich nach vorn auf die Knie fallen und bittere Tränen traten in ihre Augen. Sie weinte stumm in sich hinein. Die Tränen tropften auf die Buchseiten, doch ehe das Papier an diesen Stellen aufweichen konnte, waren sie schon wie von Geisterhand versiegt. Nichts hatte mehr einen Sinn. Nichts war jetzt noch lebenswert. Und nichts konnte Gloria nunmehr helfen. Stattdessen war sie allein. – Allein mit dem Buch, das vor ihr auf der dunklen Straße lag. Sie hätte es fortwerfen sollen, als sie das erste Mal darüber nachdachte, aber dafür war es nun zu spät!
Mit keinem Menschen auf dieser Welt durfte sie ihr Geheimnis teilen; mit nichts und niemandem konnte sie über ihre furchtbare Vorahnung reden. Schlimmer: Es war keine Vorahnung – es kennzeichnete die bittere Realität, die auf sie wartete. Gloria musste sie aufsaugen wie ein Schwamm, musste die Traurigkeit für sich behalten und durfte sich niemandem öffnen. Niemand würde ihr glauben, sondern sie vielmehr in eine Irrenanstalt einweisen lassen. Welch starres Urteil diese – ihre eigene – Todesanzeige jedoch darstellte, war nahezu vernichtend!
Gloria konnte vor lauter Tränen nichts mehr sehen. Es war wortwörtlich vernichtend! Sie weinte bitterlich und blieb mitten auf der einsamen Straße zusammengekauert liegen. Hoffentlich würde ein Auto sie aus Versehen überfahren. Dann musste sie nicht mehr mit diesem Wissen um ihr eigenes Ende leben. Doch es würde kein Auto kommen! Nichts war so offensichtlich. Gloria weinte; verbittert, verzweifelt und zerrissen. Es hämmerte in ihrem Kopf. Warum war die Welt so gegen sie? Warum sollte sie wissen, was sie nicht wissen wollte?! Hätte sie vorher geahnt, was jenes Gedicht wirklich meinte, hätte sie dieses Ding kein zweites Mal angefasst. Doch dafür war es zu spät und Gloria pochte die Erinnerung des Gedichtes im Kopf, das sie vor die alles umfassende Entscheidung gestellt hatte…
 
Wahrheit ist Leben, Leben ist Glück,
des Menschen Bestreben,
voll Kummer bestückt.
Gepaart mit der Zukunft und der Frage danach,
entgegen Vernunft
eine Stimme leis´ sprach.
Ins Herz man sich stieß, wo doch so schön sein kann das Leben.
Willst Du´s riskieren so lies,
so wird Dir gegeben.
 
Gloria hatte es so oft gelesen. Derart oft hatte sie über den Sinn nachgedacht – jetzt wusste sie, welch unendliche Grausamkeit sich dahinter verbarg. Warum hatte sie sich das nur angetan?! ‹Ins Herz man sich stieß, wo doch so schön sein kann das Leben. Willst Du´s riskieren so lies, so wird Dir gegeben.› Immer wieder quollen verzweifelte Tränen aus ihren Augen. Sie hasste dieses Buch. Aber es schien das einzige zu sein, was ihr jetzt noch helfen konnte. Sie war diesen Weg zu weit gegangen… Um es nun fortzuwerfen, schien es zu spät! Einzig und allein das Buch selbst konnte ihr zu ihrem Leid etwas sagen. Aber Gloria wollte nicht mehr hineinsehen. Zu tief hatte sich schon das Bild ihrer eigenen Todesanzeige in den Kopf gebohrt!
Die Gedanken hörten nicht auf zu kreisen; Fassungslosigkeit. Welche Bedeutung hatte Zeit, wenn man exakt wusste, wann es Zeit war!? Gloria verlor sich zwischen den Bildern in ihrem Kopf, zwischen Zeit und Raum, Realität und Traum. Stundenlang lag sie regungslos da, halb wach und manchmal verschlafen… Wenn sie aufwachte, dann nur wegen dem immer gleichen Alptraum, der sie einholte, sobald sie die Augen schloss – den Bildern der sich windenden Schlangenlinien, die ihr die Wahrheit ihres eigenen Endes ins Gesicht spuckten. Immer und immer wieder drehten sich ihre Gedanken im Kreis, bis sie schließlich schweißgebadet und erschöpft einschlief.
 


11 Kopf oder Zahl
Ein Hupen ließ Gloria das Adrenalin in die Adern schießen. Sie öffnete die Augen und gleißendes Scheinwerferlicht blendete sie. Der Himmel zeigte sich dunkelblau gefärbt und vor ihr hatte ein Wagen angehalten. Gloria richtete sich auf. Sie sah einen Mann energisch aussteigen und auf sie zukommen. »Sind Sie verletzt?« Gloria blickte ihn verstört an. Ihre Augen suchten nach dem Buch, das irgendwo hier liegen musste. Die Arme des Mannes hakten sich ihr unter, um ihr aufzuhelfen, als Gloria das Buch bei ihren Füßen liegen sah. »Mir geht es gut.« Sie stellte sich auf und drückte die Arme des Mannes beiseite.
»Um Gottes Willen – warum liegst du denn mitten auf der Straße?« Gloria wusste keine Antwort und bückte sich schnell, um das Buch aufzuheben. Ihr Rucksack? – Wo war der? Der Mann wurde langsam sauer, weil Gloria ihn kaum beachtete. »Was hast du denn, Mensch?!« Gloria entdeckte ihren Rucksack an dem Laternenpfahl auf der anderen Seite der Straße und holte ihn schnell, um das Buch darin zu verstauen. Der Typ schimpfte über sie und stieg wütend in sein Auto. Denn wenn eines offensichtlich schien, dann dass Gloria weder verletzt war noch Hilfe benötigte.
Während der Motor aufheulte und der Mann losfuhr, suchte sie das Weite und ging einen schmalen Weg hinunter zum Rhein. Dort setzte Gloria sich entnervt auf einen Stein am Ufer und ließ Revue passieren, was in den letzten Stunden passiert war. Sie fühlte sich wie ausgekotzt. Alles bislang Wichtige schien auf einmal so weit weg! Nichts war mehr wie vorher und niemand würde verstehen, was Gloria meinte, wenn sie sagen würde, dass sie sich verabschieden müsse…
Traurig traten erneut Tränen in ihre Augen. Wie konnte das Leben so grausam sein? Sie verstand nicht den Sinn, wollte ihn auch gar nicht mehr verstehen und fragte sich, was schlimmer war: Zu sterben oder zu wissen, dass man sterben wird? – So ein Quatsch! Jeder Mensch würde irgendwann den Löffel abgeben. Der springende Punkt schien nur, dass sie exakt wusste, wann es geschehen würde. Und dieses Wissen zerschnitt ihr qualvoll allen Mut, alle Hoffnung und jegliche Kraft. Was sollte man schon tun, wenn das Leben einem verriet, dass man nicht mehr hoffen brauchte? So musste es sich anfühlen, wenn man erklärt bekam, dass man unheilbar krank war. Von jetzt auf gleich änderte sich alles! – Obwohl sich im Prinzip gar nichts verändert hatte!
Welche Macht besaßen bloß die eigenen Gedanken, wenn sie einem erstickend die Luft abdrückten? Welche Macht hatten die eigenen Gedanken, wenn sie zum selbsternannten Feind wurden?! Zermürbt wiegte Gloria sich nach vorn und zurück. Die Frage nach dem Warum fühlte sich an, als würde sie selbst schon gestorben sein und als zweites Ich trauern. Gedankenphrasen stürzten durch ihren Kopf. Wieder und wieder formten sich die gleichen Bilder und Gloria wusste nicht, wohin mit ihrer Qual. Angewidert schlug sie das Buch auf. Da war sie – ihre eigene Todesanzeige – ihr Todesdatum, der 14. Dezember dieses Jahres!
Wut stieg in ihr auf. Dieses Buch… Was bildete es sich ein, wer steckte dahinter? Plötzlich packte Gloria derart der Zorn, dass sie nach dem Buch griff und es so fest sie konnte, gegen die Steine am Ufer schleuderte. Sie hob es erneut auf und schlug es gegen einen Mülleimer – sollte es ruhig kaputt gehen! Gloria riss einzelne Seiten heraus, knüllte sie zusammen und warf sie von sich. Sie schmetterte das Buch auf den Boden und trat dagegen; so fest sie konnte. Immer, immer wieder – bis es verramscht in einer Dreckecke liegen blieb.
Gloria drehte sich um, ließ es, wo es war, und ging zurück zu ihrem Sitzplatz von eben. Außer Atem schaute sie auf den Rhein. Als sie den ersten Tag nach Düsseldorf gekommen war, hatte sie es genossen, der Strömung zuzusehen. Wasser besaß immer schon eine beruhigende Wirkung auf sie. Aber jetzt? Nichts konnte das Wissen um ihren eigenen Tod mindern. Es wirkte eingebrannt, versiegelt und unwiderruflich in ihr Herz gemeißelt. Ob sie ihre Mutter wiedersehen würde? Ob ihr Vater Glorias Tod verkraftete oder ob es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch er ihnen nachfolgte? Ob ein Fluch auf ihnen lag? – Ach, nee… Das hatte das Buch ihr ja bereits geschrieben. Gloria war so wütend. Sie kannte die Zeile nur zu genau, in der es geheißen hatte, dass kein Fluch ihr Denken begrub. – Von wegen; das Buch an sich bildete ja schon einen Fluch! Gloria schaute auf das Wasser und nahm seine Geschwindigkeit wahr. Alles wirkte vergänglich. Alles!
Gloria fragte sich, ob es überhaupt etwas gab, das nicht starb, doch nichts fiel ihr ein, außer vielleicht einer kleinen Sache – die Liebe. Die Liebe war das einzige, was blieb, wenn man einen Menschen verlor. Und die Liebe war auch das einzige, was das Leben lebenswert machte. Glück schien nur dann wirklich schön zu sein, wenn man es teilte… Eine Stunde lang saß Gloria auf diesem Stein. Eine Stunde lang dachte sie nach; die immer gleichen Gedanken… Vielleicht war es das Beste, so schnell wie möglich zu ihrem Vater zu fahren. Ihre Uhr tickte und die Zeit, die Gloria noch blieb, sollte sie wohl eher ihrem Vater widmen. Aber wie könnte sie ihm entgegnen, wenn er fragte, was sie bedrückte? Sollte sie ihm etwas vorspielen? – Ihn liebhalten und die heile Welt mimen? Das war doch alles verlogen!
Gloria dachte an die Geschichte mit dem kleinen Schmetterling. Ehrlichkeit war das Pflaster jedes Lebenstores! Das Buch hatte irgendwann mal geschrieben, dass weder der Tod noch die Gedichte selbst gegen sie waren. Aber es hatte auch geschrieben, dass sie gar nicht erst versuchen sollte, ihre Kräfte mit denen des Buches zu messen. – Wie arrogant! Gloria war so wütend. Aber die Wut half ihr nicht weiter. Sie blickte lange aufs Wasser. Das einzige, was sie noch spürte, war eine endlose Leere; alle Sinne taub und abgeschnitten. – Durchtrennt von einer simplen Buchseite; von einer starren Wahrheit. Gloria spürte ihr Handy vibrieren, noch bevor der Klingelton einsetzte. Sie zog es aus der Tasche und schaute auf das Display: Es war ihr Vater und sie fragte sich, ob sie rangehen oder es besser bleiben lassen sollte. Nach kurzem Zögern ging sie schließlich ans Telefon. Ihre Stimme zitterte und klang leise: »Hallo?« »Gloria?« »Ja…« Ihre Hände begannen ebenfalls zu zittern. Sie war so erleichtert, seine Stimme zu hören.
»Gloria, ich hab´ dich lieb!« Er hörte sich traurig und verzweifelt an. »Was habe ich denn falsch gemacht? Bitte…« Gloria spürte wieder die Leere in sich und Tränen rollten stumm über ihre Wangen. »Du hast doch nichts falsch gemacht, Papa.« »Warum kommst du dann nicht nach Hause?« Gloria hielt an sich, damit er nicht merkte, dass sie weinte. Sie wurde so traurig, dass sie verzweifelt auf ihre Finger biss.
»Gloria?« Es half nichts. Sie durfte es ihm nicht sagen. Und wenn, dann zumindest nicht am Telefon. »Ich hab´ dich auch lieb, Papa.« »Darf ich dich holen kommen?« Gloria verstummte und wartete ab. Eine Möwe flog dicht über sie hinweg und Gloria sammelte sich. »Ich glaube, ja.« Auf der anderen Seite wurde es still, aber es schien unumstritten, dass er sich freute. »Papa?« »Ja?« »Was würdest du machen, wenn dir jemand erzählt, dass du nur noch ein paar Monate zu leben hättest?« »Ist alles okay bei dir?« Auf der Stelle hörte er sich so besorgt an, dass es Gloria einen Stich ins Herz versetzte. Sie konnte es einfach nicht über sich bringen, ihm von dem Buch zu erzählen.
Der Tod war schon schlimm genug. Vorher davon zu wissen – das wollte sie ihm nicht auch noch antun! »Ich meine, nur so – rein hypothetisch.« »Du meinst, wenn man krank ist und es sicher wäre, dass man nicht mehr viel Zeit hat?« »Ja.« »Warum fragst du mich ausgerechnet so was?« Gloria wartete kurz ab. »Ich habe viel nachgedacht, weißt du… über Mum und über den Tod.« Ihr Vater schwieg und ließ ihre Worte sacken. Er begann einen Satz, känzelte diesen jedoch und versuchte es von neuem. »Also, ich würde probieren, so viel Leben wie möglich in die verbleibende Zeit zu quetschen, wie es nur geht, denke ich… Vorausgesetzt, dass man das dann noch kann. Man hofft ja immer, dass einem mehr Zeit bleibt, als sie einem geben.« Gloria nickte. Es tat gut, mit ihm über dieses Thema zu reden – auch, wenn er gar nicht richtig wusste, um was es ging. »Das würdest du tun?« »Gloria, warum fragst du mich das um Gottes Willen? Ist alles okay mit dir?« »Mach´ dir bitte keine Sorgen. Es ist alles gut.« – Eine glatte Lüge. Soweit war es nun schon. Sie hatte ihre Eltern nie ernsthaft belogen; das gehörte nahezu zu Glorias Prinzipien!
»Wo bist du denn gerade?« »Am Rhein.« »Und wo da?« »Papa, ich brauch´ noch ein bisschen Zeit für mich.« »Himmel sakra!« Sein Tonfall allein sagte Gloria, dass er innerlich schäumte vor Zorn. Dabei meinte er es eigentlich nur gut mit ihr. Wahrscheinlich war er schon ein nervliches Wrack; genauso wie sie – nur auf eine andere Weise. »Papa…« »Nein, du hörst mir jetzt mal zu, mein Fräuleinchen! Du kommst auf der Stelle nach Hause! Entweder ich hole dich oder du steigst in einen Zug – aber du bleibst mir nicht länger auf der Straße!«
Er war wütend und Gloria spürte die plötzliche Entfernung zwischen ihnen. Nicht nur die räumliche… Es würde schier unmöglich sein, ihm von ihren Erlebnissen zu erzählen. Er würde versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Zur Not probierte er wahrscheinlich sogar, das Buch zu zerstören. Vielleicht war das sogar die einzige, realistische Chance, aber Gloria glaubte nicht, dass die pure Existenz des Buches ausschlaggebend für das war, was sich auf der Welt zutrug.
»Hast du mich verstanden?!« »Ja, habe ich.« Glorias Tränen waren verschwunden. Er wütete um seine zerbrochene, heile Welt und Gloria konnte ihn nur zu gut verstehen. Hätte er ein paar Stunden früher angerufen oder hätte sie einfach nicht mehr in das Buch gesehen, wäre Gloria schon längst auf dem Weg nach Weimar. Aber so? »Also bitte – dann sag´ jetzt, was dir lieber ist!« Gloria starrte auf den endlosen Teppich aus tiefem Wasser, der an ihr vorbeifloss. »Gloria?!« Sie hörte seine Stimme und wurde wieder traurig; gefangen in ihrem eigenen Wissen. Gloria hatte sich selbst zum Feind, solange ihre eigenen Gedanken sie zerfetzten. – Solange sie nicht akzeptierte, dass das Leben nach seinen eigenen Regeln spielte. Sie war machtlos! Gloria konnte ‹nichts tun gegen das Weltensterben!› So hatte es ihr das Buch geschrieben. Und dies schien endgültig zu sein!
Mehr denn je rückte diese Wahrheit in den Vordergrund, als sie mit einer plötzlichen Wucht an das letzte Gedicht denken musste. Wie hatte es geheißen? ‹Erlangt seine Wahrheit, seinen Sinn.› Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, als sie realisierte, dass das letzte Gedicht, das Gloria auf dem Campingplatz gelesen hatte, schon eine ganz andere Bedeutung innehatte, als sie zu diesem Zeitpunkt erahnen konnte! Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken: »Gloria, jetzt sag´ mir um Himmels Willen endlich, wo du steckst!« Er war sauer – richtig sauer. Aber er hätte auch noch so lieb sein können – es war egal, sie besaßen keine Chance mehr, ein friedliches Vater-Tochter-Leben zu führen. Er würde sie überleben, so grausam das auch klang. Aber es wäre falsch, ihm davon zu erzählen, denn in seinen Augen sah es am Ende vielleicht sogar nach Selbstmord aus.
»Papa, du musst mir jetzt mal kurz zuhören! Ich werde dich immer, immer lieb haben! Genauso wie Mum.« Gloria machte eine Pause. Normalerweise hätte sie ihrem Vater solche schmalzigen Reden nicht vorgelegt, aber vielleicht war das auch nur eine Schattierung, die von ihrem Wissen abfärbte: Dass man sagte, was einem wichtig erschien – bevor es zu spät war! »Mach´ dir bitte keine Sorgen. Mir geht es gut!« Ohne auch nur ein einziges Wort abzuwarten, drückte sie auf den roten Knopf ihres Handys und legte auf. Gloria fühlte sich mies und sie wusste, dass es nicht rechtens war, so mit ihm umzuspringen. Aber sie kannte keinen besseren Weg, um ihn vor dem Buch zu schützen und vor dem grausigen Wissen zu bewahren!
Gloria griff nach ihrem Rucksack und stand auf, als es plötzlich wieder klingelte. Das Display ihres Handys zeigte erneut den Namen ihres Vaters an. Sie ließ es klingeln. Wieder und wieder rief er an, doch sie nahm nicht mehr ab. Bitte wein´ nicht! Gloria hatte das Gefühl, dass er verzweifelt den Hörer umgriff. – Ein furchtbares Bild und Gloria drückte erneut auf die grüne Taste, um das Gespräch doch anzunehmen.
»Gloria, warum machst du das? Was hab´ ich dir denn getan?« Seine Worte verschlimmerten alles nur noch und Gloria konnte es nicht ertragen, ihm so weh zu tun. »Papa, du hast nichts getan. Ich versuche es dir zu erklären, okay?« Doch sie brachte es nicht übers Herz. Für ihn hätte sich die Wahrheit genauso dämlich angehört wie für Kirt. Und der hatte es immerhin als Beweis mit eigenen Augen gesehen!
»Ich verspreche dir eins: Ich komme auf jeden Fall vor Dezember noch mal nach Hause. Und du musst dir etwas Wichtiges merken: Mach´ dir bitte keine Sorgen um mich!« Gloria suchte nach den richtigen Worten. »Papa, du wirst mir nicht glauben, aber mir geht es jetzt richtig gut. Ich habe gelernt, die Dinge zu akzeptieren, die das Leben spielt. Und ich weiß, dass ich keine Angst mehr davor haben muss. Aber du musst mir ein bisschen vertrauen.« Auf der anderen Seite wurde es still. »Was machst du den ganzen Tag? Wo schläfst du? Was isst du?« Gloria suchte nach dem Buch und ging mit dem Handy am Ohr zu der Ecke, in die sie es zuletzt getreten hatte. Ihr Vater hörte sich immer noch besorgt an. Sie musste sich einfach mehr Mühe geben!
»Ich schreibe jetzt zum Beispiel Gedichte. Das hilft mir.« »Gedichte? Seit wann schreibst du Gedichte?« Gloria schlug schnell das Buch auf und suchte nach den wenigen netten, die das Buch ihr gesandt hatte. »Soll ich dir mal ein paar vorlesen?« Auf der anderen Seite wurde es still. Er schien überrascht zu sein und stimmte zu. Gloria setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte das aufgeschlagene Buch auf ihren Schoß.
»Ich lass´ die Schatten nicht verfinstern, mein Lachen, meinen Lebensmut. Will nicht verzweifeln, nur verstehen, die Antwort in mir selber ruht…« Gloria machte eine kurze Pause und überflog derweil schon die nächsten Zeilen, ob sie geeignet waren, vorgelesen zu werden. »So kann ich nur begreifen, wenn ich nicht flieh´ davor. So wachs´ ich an mir selbst, gepflastert helles Lebenstor.« Eigentlich hieß es ‹dunkles Lebenstor› – aber das klang zu trist! Gloria hielt inne und suchte nach den nächsten Versen, als ihr Vater plötzlich das Wort ergriff. »Hilft es dir wirklich, allein zu sein?« Gloria hörte den sanften Unterton in seiner Stimme. Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Ja.«
Es wurde wieder still und sie fuhr zögerlich fort: »Ich sehe nicht das Böse spuken, kein Fluch begräbt mein Denken. Will doch nur lernen wie – die Lebensbahnen lenken.« Jetzt, wo sie die Verse für sich selbst vorlas, besaßen sie sogar etwas Beruhigendes für Gloria, obwohl es natürlich nur ihre spontanen Umformungen waren. Sie lauschte seinem Schweigen. Das Eis war offensichtlich gebrochen. – Gutes Glück, denn die Gedichte gaben keine Strophe mehr her, die zu gebrauchen war. »Wie hast du denn das Gedicht genannt?« »Ähm…« Schnell schaute Gloria nach dem Titel, den das Buch diesem Gedicht verliehen hatte. »Lebenstor.« »Und warum hast du es so genannt?« Gloria überlegte sich eine plausible Antwort. »Ich dachte einfach nur, dass man sich Ziele setzen sollte… Und so Stück für Stück an seinem persönlichen Lebenstor baut.« Das hörte sich ganz schön schmalzig an, aber offensichtlich überzeugte sie ihn damit. »Und wo schläfst du, Gloria?« »In einem ganz tollen Baumhaus.«
Sie war über den Berg! Sein Zorn schien gebrochen zu sein und allem Anschein nach konnte Gloria ihn davon überzeugen, dass sie die Zeit in Düsseldorf brauchte, um ihre Trauer zu bewältigen. Sie redeten noch eine ganze Weile miteinander. Auch für Gloria hatte es etwas Beruhigendes und bevor sie auflegten, verabschiedeten sie sich auf eine normale Art und Weise – jedoch mit dem Versprechen, dass sie sich jeden Abend meldete. Gloria versicherte ihrem Vater ein letztes Mal, dass es ihr gut ging und legte schließlich auf. Das Telefonat hatte sie gänzlich herausgerissen aus der Sackgasse, in die sie von ihren wütenden Gedanken getrieben wurde. Die Gedichte, die sie spontan umtextete, hatten selbst ihr Trost gespendet und Gloria steckte seufzend das Handy zurück in die Tasche. Da stand sie nun: In der einen Hand das Buch, in der anderen ihren Rucksack – allein mit sich selbst in Herrgottsfrühe, irgendwo am Rheinufer.
Sie atmete tief ein, ging ein paar Schritte den Fluss entlang und wurde immer schneller. Es tat gut zu laufen und so spurtete Gloria den Weg entlang. Sie rannte sich fast die Lunge aus dem Leib bis sie schließlich nicht mehr konnte und erschöpft langsamer wurde. Was sollte sie nur tun?
Zeit war nur ein undefinierbares Werkzeug des Lebens… Oder das des Todes – je nach dem, wie man es sehen wollte. Gloria setzte sich auf Parkbänke und Wiesen, an den Rhein und in Kaufhäuser. Sie lief unachtsam durch die Gassen und verfluchte alle Leute, die ihr entgegen kamen, für ihre normalen, nichtigen Sorgen! Gloria fand keine Ruhe. Wenn sie lief, wäre sie lieber stehen geblieben und wenn sie sich hinsetzte, riss es sie schnell wieder fort, um weiterzugehen. Nichts war mehr echt – selbst die Sonne, die auf sie herabschien, trug das heimtückische Kleid der Zeit und des Wandels. Denn sie ging auf und unter, teilte das Leben in Tage und Monate ein – von denen ihr nur noch sechs an der Zahl blieben!
Sie war eine Marionette – ein Fisch, der im Netz zappelte – gefangen von den eigenen Gedanken. Die Angst vor dem Tod erstickte sie förmlich. Während Gloria innerlich Qualen litt, ließen sich andere wohltuend die Sonne ins Gesicht scheinen, aßen Eis und genossen den Tag.
Als es Abend wurde, schien Gloria nervlich am Ende zu sein. Es waren keine Tränen mehr da, um zu weinen. Es war kein Mut mehr da, um zu kämpfen. Und es war auch keine Hoffnung mehr da, um zu siegen. Die Endgültigkeit nagte so sehr an ihrem Dasein, dass sie nicht mehr wusste, wie sie weitermachen sollte. Gloria schlug das Buch auf. Doch außer ihrer verhassten letzten Seite fand sich nichts Neues. Sicherlich war es auf sie sauer, weil Gloria es gegen alles getreten und geschlagen hatte, was ihr in die Quere gekommen war. Ein dunkles Blau löste das Abendrot ab; tauchte den Rhein in eine graue Masse, in der sich unendlich viele Lichter spiegelten – als Gloria plötzlich eine Idee kam.
‹Verfluche, was Du liest, verfluche, was Du siehst. Was Du weißt, kannst Du nicht vergessen, noch kannst Du Deine Kräfte mit den meinen messen.› Na das wollten wir doch mal sehen…! Solange man sich als Opfer fühlte und weglief, wirkte man atemlos. Was aber, wenn sie den Spieß einfach umdrehte? Es war eine kranke Idee, aber die einzige, die Gloria den Knoten in ihrer Kehle sprengte… Wollten wir doch mal sehen, was das Buch so drauf hatte! Ein wahnsinniges Lächeln trat auf Glorias Gesicht. Sie glaubte nicht daran, dass sie tatsächlich ihre Kräfte mit denen des Buches messen konnte; darum ging es nicht. Aber warum sollte sie sich jetzt noch durch ihr Leben hetzen lassen – von vehementen Fragen und Zweifeln?
Sie konnte genauso gut den Spieß umdrehen und das Buch herausfordern! Bislang hatte sie immer versucht, den Tod zu verhindern – bei Jansen und bei der Frau. Aber sie selbst würde sich nicht einreihen in die Warteliste, die vor dem Tod floh! Gloria stand ruckartig auf. Es war fast dunkel geworden. Warum so negativ? Wenn der 14. Dezember ihr angebliches Ende skizzierte – war sie bis dahin unsterblich?!
Die Wut, die in ihr brannte, war der Motor, der sie antrieb. Wie wollte das Buch sie schon aufhalten? Gloria lief zu einer Brücke. Mittlerweile war es stockduster. Das Leben fühlte sich plötzlich wieder viel intensiver an, wenn man vor nichts und niemanden Angst hatte. Die eigenen Gedanken schienen immer der Dreh- und Angelpunkt zu sein: Ob man sich als Opfer oder als Täter sah…
Gloria ging die Brücke entlang und lief bis zum höchsten Punkt. Unter ihr strömten die schwarzen Wassermassen. Sie trat auf das dünne Geländer und stellte sich aufrecht. Der Wind drückte ihr im Rücken und sie versuchte, das Gleichgewicht zu behalten. Gloria schaute nach unten. Das schwarze Tief wirkte bedrohlich. Normalerweise hätte sie riesige Angst gehabt, aber wenn sie jetzt ausrutschte, sollte es so sein! Allerdings war Gloria felsenfest davon überzeugt, nicht ausrutschen zu können und dieser Gedanke ließ die Wut erneut in ihr auflodern!
Immer weiter balancierte sie über das Geländer und der Wind zerrte an ihrem T-Shirt. Wenn sie den Tod wirklich herausfordern wollte, dann musste sie jetzt springen! Angst züngelte in ihr auf. Zu groß war ihr Selbsterhaltungstrieb, zu groß der Wunsch zu leben. Also traute sie dem Buch doch nicht über den Weg? Wenn sie allerdings auch nur den leisesten Zweifel hegte, dass der 14. Dezember ihr auserkorener Tag sein sollte und sie so vor dem heutigen nichts zu befürchten hätte, so hieß das im Umkehrschluss, dass Gloria sich einen letzten Funken Hoffnung behielt. – Nämlich den 14. Dezember zu überleben…
Sie konnte das nicht! Gloria ließ sich auf die sichere Seite des Geländers herabsinken. Sie überlegte, welcher Sinn hinter all dem steckte. Erneut loderte Zorn in ihr auf. Nicht das Buch – sie selbst war ihr Feind. Mit klarem Kopf und entschlossenem Blick ließ Gloria den Ort des Geschehens hinter sich.
Die gesamte Nacht tigerte sie rastlos durch Düsseldorf und verirrte sich in Straßenblöcke weit außerhalb der Innenstadt. Der Blick auf ihr Handy verriet, dass es halb zwei Uhr morgens war. Von Weiten konnte Gloria eine stark befahrene Hauptstraße sehen – mehrspurig. Langsam lief sie in deren Richtung und dachte nach. Ihre Gedanken kreisten rund um ihren Vater und ihre Mutter. Irgendwie stand sie genau zwischen ihnen! Gloria stakste durchs hohe Gras und lief einen Hang hinauf. Sie kletterte über die Leitplanke. Diese Straße gehörte zu den mehrspurigen Autobahnzubringern. Wie schnell fuhr man hier wohl? Vielleicht 70 oder 80? Gloria setzte sich auf die Leitplanke und dachte nach. Es war keine Mutprobe, wenn sie versuchen würde, die Straße zu überqueren. – Viel mehr eine Wutprobe!
Denn so viel Zorn und Wut, wie in ihr schäumte, hatte sie noch nie zuvor empfunden. Sie wollte nicht sterben, aber Gloria wollte verdammt noch mal wissen, wie dieses Buch sie vor ihrem Tod bewahren würde. Hop oder top – wenn sie wirklich glaubte, dass das Buch mit seinen Prophezeiungen endgültig war, dürfte sie nichts zu befürchten haben! Gloria stand auf und schaute zu den vorbeibrausenden Autos. Der Rucksack war fest auf ihren Rücken geschnürt. Kopf oder Zahl – jetzt galt es!
Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, als Gloria den ersten Schritt auf die Straße wagte. Einfach weitergehen, einfach immer weiter… Sie setzte den nächsten Schritt und ging ganz langsam los. Das erste Auto hupte und der Fahrer trat auf die Bremse. Ein zweites hupte. Einfach immer weitergehen. Gloria schloss die Augen. In ihrem Inneren tobte ein Kampf aus Überlebenswillen, Flucht und Wahnsinn. Schritt für Schritt – immer weiter. Sie hörte Reifenquietschen, Hupen und das Horn eines LKW. Immer weiter, ganz langsam. Gloria preschten die wildesten Gedanken durch den Kopf, nur nicht, dass sie verrückt war. Hellwach… stieg ihr das Adrenalin bis in die Haarspitzen.
Immer, immer weiter. Gloria öffnete die Augen, als ein Auto geradeso an ihr vorbeischnellte. Sie konnte es kaum fassen – Gloria hatte die Straße fast komplett überquert. Nichts war passiert. Sie war sozusagen sterbenssicher! Nichts konnte ihr etwas anhaben. Wahrscheinlich hätte sie sich auch in den Rhein stürzen können und sie wäre danach ganz einfach zum Ufer geschwommen! Gloria pochte das Herz in der Brust; nur noch ein paar Meter. Fassungslos ging sie weiter und wollte gerade die letzten Zentimeter auf die andere Seite schreiten, als wie aus dem Nichts ein Rollerfahrer erschien und Gloria gerade noch herumschnellen konnte – doch es war zu spät: Der Roller erfasste sie seitlich und schlug sie mit einer unsagbaren Wucht mehrere Meter entfernt auf den Asphalt! Brennender Schmerz durchstach Gloria!
Aus weiter Entfernung hörte sie endloses Hupen und quietschende Reifen. Gloria krümmte sich schmerzverzerrt auf dem Boden, als sie plötzlich eine Böschung hinabstürzte, die sich seitlich dieser Straße befand. Panik flammte durch ihre Adern. Gloria schmeckte das Blut in ihrem Mund, doch mit einem Mal spürte sie keinen Schmerz mehr. Taub und abgeschnitten wirkte ihr Empfinden gegenüber der Realität. War es überhaupt echt? Sie fiel und rutschte – es hörte nicht auf. Alles war dunkel!
Ein dicker Busch bremste abrupt ihren Rutsch und ließ sie innehalten. Entfernt hörte sie Stimmen. Der arme Roller-Fahrer… Hoffentlich war ihm nichts passiert. Gloria versuchte sich hochzurappeln, doch ihre Beine gaben nach und ließen sie wieder zusammensacken. Erst jetzt merkte sie, dass es ihr nicht gut ging. Mit einem Mal packte sie die Angst! Gloria wollte rufen, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Vielleicht ein leises Winseln, mehr nicht. Wie weit war sie hinabgerutscht? Hier unten würde sie niemand finden. Gloria legte den Kopf in das hohe Gras. Sie war nicht tot, aber verletzt und sie hatte keine Ahnung, wie sehr. Ein hämmernder Schmerz durchfuhr ihren Kopf.
Wenn sie bislang durch das Adrenalin in ihrem Körper nichts gespürt hatte, so fuhren ihr plötzlich brennende Schmerzen durch Mark und Bein. Alles tat weh. Warum hatte sie unbedingt dieses Machtspielchen eingehen wollen? So abstrus es auch klingen mochte – sie war stolz darauf, so viel Mut aufgebracht zu haben. Aber mit jeder Sekunde übermannte sie der Schmerz in ihrem Kopf mehr. Das Buch war sicher sauer auf Gloria und das fühlte sich wie eine Genugtuung an! Gloria versuchte die Beine zu bewegen. Sie konnte sie spüren und auch die Knie anziehen. Ein Glück – dann war zumindest nichts gebrochen. Mit ihren Armen sah es schon etwas anders aus. Vor allem aber ihr Kopf tat zunehmend weh. Sie fasste sich an die Schläfe und fühlte das warme, klebrige Blut!
Alles nass, alles voller Blut. Der Geschmack würgte ihr im Hals. Gloria wurde schlecht. Verzweifelt lag sie irgendwo an diesem Abhang – um sie herum ein dicker Busch. Wie lange sie so dort lag, wusste sie nicht. Sie war am Leben – einzig und allein das zählte. Und das Buch bebte sicher vor Wut! So dämlich es sich auch anhören mochte – auf eine absurde Weise waren sie quitt; nur hatte Gloria den Kürzeren gezogen! Es war nicht mit rechten Dingen zugegangen, als sie es so weit über die Straße geschafft hatte. Sie wusste nicht wie, noch was ihr half und Gloria war sich sicher, dass ihre Zeit einfach noch nicht kommen sollte. Sie wirkte erschöpft und plötzlich unendlich müde. Außerdem besaß sie keine Kraft mehr, um aufzustehen.
Als Gloria Männerstimmen hörte, zuckte sie zusammen. Sollte sie nach ihnen rufen? Wenn man sie jetzt fand und in ein Krankenhaus brachte, musste sie sich nicht nur mit dem Buch herumschlagen, sondern auch mit der Polizei, ihrem Vater und ihrer Heimat. Alle würden sie bemitleiden und über sie reden. – So ließ sich nie wieder ein Ausweg finden, der es Gloria ermöglichte, sich fernab und allein den Dingen zu stellen. Mit ihrem Vater hatte sie sich gerade erst versöhnt. Nichts um Gloria herum erschien noch normal. Wenn sie jetzt zusätzlich Kraft dafür aufbringen musste, ihrem Vater und ihren Freunden eine heile Welt zu mimen, käme sie vom Regen in die Traufe!
Gloria krümmte sich zusammen: Bitte nicht! Bitte findet mich nicht! Sie wollte selbst den Zeitpunkt bestimmen, den Heimweg anzutreten. So wie es jetzt war, konnte sie ihrem Vater nicht in die Augen sehen. Das würde sie nicht aushalten! Gloria überlegte, ob sie es schaffte, die Böschung noch weiter abwärts zu rutschen. Zwar wusste sie nicht, was da unten auf sie wartete, aber umbringen würde es sie definitiv nicht! Für einen kurzen Moment machte sich Galgenhumor in ihr breit. Gloria griff nach einem Ast und zog sich mühevoll daran hoch. Sie merkte, wie ihr wieder schlecht wurde, aber wenn sie es jetzt nicht schaffte – wann dann? Langsam versuchte Gloria einen Schritt zu setzen; einen zweiten und dritten. Doch als sie beim vierten ins Leere trat und Gloria nicht genügend Kraft aufbrachte, sich zu halten, stürzte sie erneut ein paar Meter tief und landete auf hartem Beton. Schmerzhaft verzerrte Gloria das Gesicht.
Ihr Kopf tat entsetzlich weh! Sie tastete mit den Händen über den Asphalt und versuchte sich abzustützen. Auf allen Vieren rappelte sie sich hoch und hielt inne. Gloria schleppte sich zu einer Laterne. Soweit sie sehen konnte, war sie auf einer stillgelegten Baustelle gelandet; weit und breit kein Mensch. Gloria schaute auf ihre Hände, die dreck- und blutverschmiert zitterten. Was sollte sie nur tun? Sie brauchte Hilfe, nur wie? Sie wollte nicht nach Hause, sie wollte in kein Krankenhaus! Gloria schleppte sich weiter und weiter, bis sie nicht mehr konnte. Müde und kraftlos sackte sie schließlich zusammen und schloss erschöpft die Augen. Sie konnte nicht mehr!
 


12 Rommerz
Die Vögel zwitscherten und Gloria atmete die kühle Morgenluft ein. Der Himmel färbte sich bereits von einem tristen schwarz in ein leichtes Dunkelblau. Gloria bewegte langsam ihren Kopf und spürte den Schmerz, der mit dieser Bewegung einherging. Alles tat weh – entsetzlich weh sogar! Sie spürte jeden Muskel und wollte gar nicht wissen, wie sie womöglich aussah. Als Gloria versuchte, sich hochzurappeln, stach ihr ein vernichtend brennender Schmerz in die Brust. Sie ließ sich augenblicklich wieder auf den Boden sinken und versuchte ihre Lage abzuschätzen.
Rundherum befanden sich Sandgruben und Gestein; soweit man das in dem Dämmerlicht erkennen konnte. Sie lag in einem mit Gras bewachsenen Hang zwischen Büschen und Abfall und versuchte sich mühevoll, auf die Seite zu drehen. Welcher Tag war heute? – Sonntag! Heute würde Kirt wegfahren. Gloria atmete flach ein und aus. Ihre Situation schien aussichtslos. Der einzige, der ihr jetzt noch hätte helfen können, wäre er! Gloria blieb noch eine ganze Weile so liegen und grübelte nach. Sie wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab, doch es gab ja eh nicht viele. Kirt bildete ihren einzigen Ausweg und sie fasste den Entschluss, ihn ein letztes Mal aufzusuchen.
Egal, wie sehr es auch schmerzte – Gloria biss die Zähne zusammen und zog sich an einem großen Stein hoch. Mühevoll setzte sie die Füße voreinander und steuerte eine Richtung an, von der sie glaubte, am ehesten unter Zivilisation zu gelangen. Gloria mühte sich ab. Mit festem Willen setzte sie immer wieder den einen vor den anderen Fuß. Wo war sie hier? Sie hatte keine Ahnung. Gar nicht weit entfernt – eine Kreuzung…
Gloria konnte sich nicht erinnern, ob es ihr jemals so dreckig ergangen war wie jetzt. Ihr Kopf fühlte sich schwerer an als Blei und ihre Beine trugen sie nur durch den festen Willen, nicht zusammensacken zu wollen. Allmählich verschwand sogar der Wunsch, in Düsseldorf zu bleiben. Sie brauchte einen Arzt! Und wenn das bedeutete, dass ihr Trip damit zu Ende war, dann sollte es wohl doch so sein.
Gloria schleppte sich zur Kreuzung und erspähte den Straßennamen. Tränen liefen ihr übers Gesicht: Sie hatte solche Schmerzen, dass sie diese gar nicht einzuordnen wusste. Im Grunde genommen tat alles weh. Gloria setzte sich an ein Gebüsch und tastete mit der Hand nach ihrem Portemonnaie. Hier hatte sie die Taxikarte hineingesteckt, die ihr der Fahrer gegeben hatte, als sie zur Kinopremiere fuhren. Gloria wurde schon wieder schlecht und die Kopfschmerzen gaben ihr den Rest. Sie rief sich ein Taxi und ließ ihre Hand mit dem Handy darin auf den Boden sacken. Das Spiel schien aus zu sein und vielleicht war es gut so.
Gloria wirkte müde und sie überlegte, in dem Buch nach einem neuen Gedicht zu sehen, aber darauf pfiff sie. Gloria war von der Straße aus nicht gut einzusehen. Achtete man nicht darauf, dass jemand an diesem Gebüsch lehnte, so fiel sie gar nicht auf. Das war auch gut so, sonst würden wahrscheinlich der Reihe nach Leute anhalten. Gloria döste vor sich hin und blickte auf, als sie ein Taxi erspähte, das im Begriff war zu wenden. Mühsam rappelte sie sich hoch und winkte. Zum Glück hatte sie der Taxifahrer gerade noch gesehen.
Mit entsetztem Blick schaute er Gloria an und stützte sie. »Du meine Güte!« Gloria ließ sich von ihm in den Wagen helfen. Sie sah mit Sicherheit wüst aus. Schnell lief der Fahrer um das Taxi herum und stieg ein. »Ich fahre dich sofort ins Krankenhaus.« »Nein!« Glorias zaghafter Protest ließ ihn nicht erweichen. »Ich fahre nirgendwo anders hin als zum Krankenhaus.« Gloria wurde böse. Sie drehte sich zu ihm und der Fahrer sah sie mitleidig an, als Gloria plötzlich in seine Seele eintauchte! Es traf sie wieder mit einer unsagbaren Wucht, die sie aufs Neue erstaunte. »Was ist – um Himmels Willen passiert?« Der Taxifahrer sprach kein gutes Deutsch. Gloria widmete sich seinen Erlebnissen: Sie sah, dass er eine Tochter besaß und dass er erst seit einem Jahr in Deutschland lebte. Der Mann versuchte seitdem Fuß zu fassen; alles nur seiner Familie zuliebe. Am liebsten würde er heute als morgen seine Sachen zusammenpacken und wieder nach Hause nach Griechenland fahren.
Gloria schaute ihn müde an. »Hören Sie mir genau zu, ich sage es nur einmal.« Der Taxifahrer schien überrascht zu sein von ihrem plötzlich so ernsten Tonfall. Das Sprechen strengte Gloria sehr an: »Ich weiß, dass Sie sich in Deutschland nicht wohlfühlen. Ich weiß, dass das Leben zu kurz ist, um an Orten zu verweilen, die einem nicht lieb sind. Und ich weiß auch, dass Ihre Tochter ‹Estia› heißt.« Der Taxifahrer trat auf die Bremse und sah sie entgeistert an. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
»Ich bin die Gute, wissen Sie?« Gloria lächelte. »Keine Hexe oder so was! Aber wenn ich Sie ansehe, weiß ich alles über Sie!« Der Taxifahrer machte ein Kreuzzeichen und starrte Gloria an. »Fragen Sie mich was – ich sage Ihnen die Antwort!« Er bekam es mit der Angst zu tun und Gloria genoss ihre Überlegenheit. Doch der Taxifahrer schwieg. »Fahren Sie mich jetzt zum Campingplatz Lörick!« Der Taxifahrer sprach die gesamte Fahrt lang kein Wort mehr und wirkte froh, als Gloria seinen Wagen verließ. Er wollte noch nicht einmal Geld haben; nur schnell weg von ihr! – Von diesem blutverschmierten Mädchen!
Sie sah aus wie in einem Horrorfilm. Gloria stieg aus dem Wagen. Dieser riesige Campingplatz wirkte vollkommen ruhig. Der Himmel war dunkel gefärbt und Gloria nahm noch einmal all ihre Kraft zusammen, um sich zu der Gasse zu schleppen, in der Kirt mit Kitty und dem anderen wohnte. Der Weg war umringt von hohen Bäumen, so dass es hier dunkler erschien als auf dem Rest des Platzes. Es kam ihr unendlich lange her vor, dass sie hier gewesen war. Gloria hatte seitdem kaum geschlafen. Beide letzte Nächte musste sie mit kurzen Unterbrechungen nahezu durchmachen.
Gloria konnte nicht mehr. Ihr Kopf schien fast zu platzen und der Schmerz in ihrem Oberkörper ließ sie nur noch schwer die Füße voreinander setzen. Sie erreichte den Eingang zum Vorzelt und schlug davor. Als sich nichts tat, klopfte sie noch einmal und auch noch ein drittes Mal. – Es war niemand da! Gloria stiegen Tränen der Verzweiflung in die Augen. Dies war nur der Umschlagplatz. Ihr erschien alles egal. Sie hatte Schmerzen, besaß keine Kraft mehr… Gloria sackte kläglich zusammen und blieb erschöpft auf den kalten Steinen des Eingangs liegen.
Sterben würde sie nicht – so viel war klar. Und alles andere schien egal zu sein. Unendliche Kälte erfasste Gloria. Irgendjemand würde sie schon finden… Es war halb sechs Uhr morgens, als der Himmel schon seine normale Farbe angenommen hatte und drei Gestalten die Gasse zum Wohnwagen entlangliefen: Kirt, Kitty und Sebastian. Sie sollten ihr blaues Wunder erleben, als sie in ihren Eingang bogen und Gloria blutverschmiert auf den Steinplatten liegen sahen. Kitty war die Erste, die sie entdeckte und sie schreckte zusammen! So wie Gloria aussah, hätte man meinen können, dass sie nicht mehr lebte. »Kirt?!«
Kitty kniete sich sofort zu Gloria und schaute Richtung Kirt, der um die Ecke bog. Sein Gesicht erstarrte bei Glorias Anblick! Regungslos lag ihr Körper auf dem Steinboden. Es fuhr ihm durch Mark und Bein – schnell kniete Kirt zu ihr nieder und drehte Gloria auf die Seite. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er ihr Gesicht sah. Gloria besaß zwei Platzwunden am Kopf. Ihr Gesicht zeigte sich geschwollen und blutverschmiert. Die Böschung, die sie hinuntergestürzt war, hatte mit Dreck und Kies ihr Zutun gegeben. Ihr T-Shirt – gänzlich zerrissen und die Haare von getrocknetem Blut verklebt. Sie sah so übel aus, dass man meinen könnte, sie würde ihre Verletzungen nicht überleben. – Vor allem, weil keiner der Drei wusste, woher sie sich diese Blessuren geholt hatte. Hinzu kam, dass Gloria nicht reagierte, als Kirt sie ansprach.
»Mein Gott!« Kitty hielt sich die Hand vor den Mund. »Hol´ ein paar Kissen und eine Decke!« Kirt versuchte Gloria vorsichtig in die stabile Seitenlage zu legen und fürchtete, sie dabei noch mehr zu verletzten – als Gloria erschöpft die Augen öffnete und aufschrie. Benommen sah sie ihn an und spürte den tödlichen Schmerz in ihrem Kopf.
»Gloria?« Kirt wirkte noch immer geschockt von ihrem Aussehen, als er fortfuhr: »Was ist passiert?« Kitty kam mit einer Decke und zwei Kissen zurück, während sich Sebastian zu Kirt hockte. »Ich rufe einen Krankenwagen.« Gloria drehte kaum merklich ihren Kopf zu ihm. »Nein!« Sebastian sah sie an, als Gloria leise weitersprach: »Bitte nicht! Kirt – sag ihm, er soll es nicht machen.« Das Sprechen fiel ihr unendlich schwer. Sebastian zog die Augenbrauen zusammen. »Hast du dich mal angeguckt? Du brauchst einen Arzt!« Verzweifelt schaute Gloria zu Kirt, der nicht verstand, weshalb sie einen Krankenwagen so vehement ablehnte. Gloria schloss wieder die Augen und hoffte, dass ihre Bemühungen, hierher zu kommen, nicht umsonst gewesen waren. Aber was hatte sie sich schon vorgestellt?
»Hast du schlimme Schmerzen?« Das war Kirts Stimme und Gloria öffnete die Augen. Sie sah ihn an und versuchte zu lächeln. Doch dies reichte ihm als Antwort. »Wir bringen dich ins Krankenhaus. Wird schon alles wieder werden, okay?« Glorias Augen sahen ihn flehend an. »Bitte nicht!« Kitty entgegnete erbost: »Was denn sonst?« Gloria wusste es nicht. Sie hatte einfach nur gehofft, dass sie in Düsseldorf hätte bleiben können. Aber sie war minderjährig und man würde auf der Stelle ihren Vater kontaktieren. Das war das Ende! Wie sollte sie ihrem eigenen Vater in die Augen blicken – bei dem Wissen, dass sie ihn ohnehin in sechs Monaten für immer verlassen musste. Das machte alles nur noch schlimmer. Und sie war doch auch nur ein Mensch: Gloria würde traurig gegen das Buch rebellieren, doch niemand konnte verstehen, was sie tat und wie sie sich aufführte, wenn sie mal wieder ein neues Gedicht las. Das Wissen um die Zukunft konnte Gloria ihrem Vater nicht weitergeben – es war ausgeschlossen, in Weimar zu bleiben!
»Wenn ihr mich ins Krankenhaus bringt, flieg´ ich auf. Ich bin doch erst 17.« Kirt sah sie skeptisch an und anscheinend konnte selbst Kitty mit diesen Worten etwas anfangen. Sebastian ließ ungeduldig seine Hand auf die Oberschenkel fallen. »Hey, guck´ sie dir doch mal an! Die können wir nicht hierbehalten!« Kirt schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, können wir nicht.« »Ja, und wo willst du sonst mit ihr hin?« Das war Kittys Stimme und Gloria sah träge zu ihr, als Gloria Kittys skeptisches Kopfschütteln auffiel. Ihr Blick galt Kirt und es machte den Eindruck, als würden Kitty und er über ein und dieselbe Sache nachdenken, ohne dass sie sie aussprachen. »Was ist denn?« Sebastian sah fragend in die Runde und Kirt drehte den Kopf zu ihm. Er wirkte nachdenklich und Gloria fielen wieder die Augen zu.
Sie hätte nie gedacht, dass sie derart abbauen würde. Nachdem der Unfall passiert und sie den Hang hinuntergerutscht war, hatte sich alles halb so schlimm angefühlt. Ganz im Gegenteil: Anfangs bemitleidete sie noch den Rollerfahrer und hoffte, dass er genauso glimpflich davongekommen war wie sie!
»Ich überlege, ob wir Gloria zu Rommerz bringen!« Kirts Stimme hörte sich skeptisch an. »Den können wir nicht bezahlen, Kirt!« Gloria öffnete wieder die Augen. Kitty entgegnete Kirt vorwurfsvoll: »Und warum überhaupt?« Sie funkelte ihn rebellisch an. »Was geht uns das an, wenn sie noch keine 18 ist?!« Sebastian verstand nicht, über was Kitty und Kirt diskutierten. »Könnt ihr langsam mal Klartext reden?« Kirt atmete tief ein und sah Sebastian an. »Rommerz behandelt gegen Bargeld. Er ist ein Arzt in einem ganz normalen Krankenhaus, doch er macht eben auch so manches unter der Hand.« »Aber den kann keiner von uns bezahlen!« Kitty fiel ihm energisch ins Wort. »Und die hat mit Sicherheit auch nicht so viel Geld!«
Kirt schwieg und auch Kitty sagte nichts mehr. Gloria sah Kirt flehend an. Sie riss sich zusammen und ergriff das Wort: »Wie viel kostet das, Kirt?« »Er schaute sie mit den Schultern zuckend an. »Keine Ahnung.« So kamen sie nicht weiter. Glorias Erscheinung wirkte Angst einflößend. Vor allem die Schwellungen im Gesicht zeigten, dass sie dringend Hilfe benötigte und Kirt strich ihr über den zerschundenen Oberarm. »Wir versuchen es halt.« Er stand auf und fragte sich, wie sie Gloria transportieren sollten. »Wie bist du eigentlich bis hierher gekommen?« Gloria sah ihn an. Wie sie es geschafft hatte, wusste sie selbst auch nicht mehr. Sebastian und Kirt versuchten, sie zu stützen und halfen ihr auf. Am ganzen Körper – Schürfwunden. Ihre Klamotten – übel zerrissen. Kitty sah sie an und ging an ihnen vorbei. »Scheiße, Mann!« Sie schüttelte den Kopf.
Kirt und Sebastian holten ein Auto und halfen Gloria hinein. Es war taghell und die ersten Frühaufsteher liefen bereits über den Campingplatz – sehr zum Missfallen der Drei, denn sie waren als oberstes Gebotes darauf bedacht, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Sebastian saß am Steuer, Kitty neben ihm auf dem Beifahrersitz, während Kirt bei Gloria auf dem Rücksitz Platz nahm. Er wies ihnen den Weg. Kirt kannte sich offensichtlich von allen am besten aus. Sie fuhren zwanzig Minuten, bis sie in einem Wohngebiet anhielten und Sebastian ungläubig die Handbremse anzog. »Hier?«
Sie waren inmitten eines noblen Wohnviertels gelandet, doch Kirt ließ keinen Zweifel daran, den richtigen Ort gefunden zu haben. Er öffnete die Tür und half Gloria aus dem Wagen. Sie fühlte sich furchtbar und ihr wurde schwindlig. Als Kirt merkte, wie ihr die Knie wegsackten, nahm er sie kurzerhand auf seine Arme und ging schnellen Schrittes einen weit gezogenen Eingangsbereich entlang, um schließlich an einer edlen Haustür zu klingeln. Gloria lag in seinen Armen und das allein reichte ihr schon als Wiedergutmachung für die Schmerzen, die sie hatte. Es war sehr früh am Morgen und Kirt wollte gerade ein zweites Mal klingeln, als sich die Tür öffnete und ein Mann ihn schockiert erblickte! »Ja, bitte?« Der Mann sah auf Gloria und schaute Kirt in die Augen. »Um Gottes Willen, was wollen Sie von mir?« »Ich will, dass Sie sie behandeln!« Der Mann musterte Kirt skeptisch und schaute sich zu den Seiten um. »Wir kennen uns doch…« Kirt funkelte ihn böse an. »Wie viel verlangen Sie?« Der Mann blickte erneut schockiert auf Gloria. »Kommen Sie rein.«
Kirt trug Gloria in das Haus, während Kitty und Sebastian im Auto sitzen blieben. Der Arzt schloss hinter ihnen die Haustür und wies Kirt den Weg in den Keller. Hier befand sich eine kleine Praxis. Kirt legte Gloria behutsam auf der Liege ab und sah den Mann herausfordernd an. Dieser ließ sich von ihm jedoch nicht beeindrucken. Mit fachmännischem Blick galt seine Konzentration ausschließlich Gloria. »Was ist Ihnen denn um Gottes Willen passiert?« Gloria sah von dem Mann zu Kirt und zurück. Sie konnte ja schlecht die Wahrheit sagen. Man würde Gloria für übergeschnappt und lebensmüde halten.
»So ein paar Typen haben mich überfallen.« Kirt zog die Augenbrauen düster zusammen, doch dann entfernte er sich von ihnen und wartete in Ruhe ab, bis der Arzt das Wort ergriff. »Wie heißen Sie?« »Gloria.« Er wusch mit einem kalten Waschlappen das geronnene Blut von ihrem Gesicht und betupfte die Wunden mit Jod. »Ich kann Sie hier nicht behandeln.« Er tastete vorsichtig über ihre Schwellungen und Blutergüsse, als Gloria das Gesicht verzog. »Ich muss Sie ins Krankenhaus bringen.« Kirt blickte auf. »Sie will anonym behandelt werden!« Seine Tonlage erinnerte Gloria daran, wie Kirt den Türsteher im Kino bedroht hatte. »Was wollen Sie mir damit sagen?« »Dass weder die Polizei, noch ein Angehöriger davon erfahren darf!« Der Mann sah Kirt finster an und baute sich vor ihm auf. »Will sie das…« Er machte eine kurze Handbewegung in Glorias Richtung, ehe er Kirt böse anfunkelte. »Oder wollen Sie das?!«
Es klang bedrohlich und Kirt schaute dem Arzt nüchtern in die Augen. »Ich bin nicht wichtig.« Sie blickten sich noch ein paar Sekunden lang finster an, ehe der Arzt sich wieder Gloria widmete. »Stimmt das, was er sagt?« Gloria nickte ihm zu, doch das allein reichte ihm nicht. Mit knappen Worten bat er Kirt, den Raum zu verlassen und die Tür hinter sich zu schließen. Ohne Anstalten verschwand Kirt und Gloria blieb allein mit dem Arzt zurück. Er sah ihr in die Augen und begutachtete die Platzwunden.
»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Bernd Rommerz.« Er lächelte Gloria an und holte eine Tasche herbei. »Wo haben Sie Schmerzen?« »Am schlimmsten ist der Kopf und der ganze Oberkörper.« Er nickte und zog Gloria das eh schon zerrissene T-Shirt nach oben. Schürfwunden dominierten ihre Haut. Hämatome und geronnenes Blut gaben ein erschreckendes Bild ab. Rommerz schüttelte den Kopf. »Ich bringe Sie ins Krankenhaus. Das hat keinen Sinn.« Gloria traute sich nicht, Widerworte zu geben. Außerdem war auch ihr klar, dass sie Hilfe benötigte. Rommerz holte etwas aus seiner Tasche und zog eine Spritze auf. »Das ist gegen die Schmerzen.«
Während Rommerz bei seinem Handwerk war, versuchte er, Glorias Hintergründe zu erfahren; in welcher Beziehung sie zu Kirt stand und warum sie nicht wollte, dass jemand von ihren Verletzungen erfuhr.
»Kennen Sie Kirt?« Gloria sah ihn fragend an. »Ich habe ihn vor einiger Zeit schon einmal getroffen. Er hat sich kaum verändert, muss ich sagen.« Rommerz zog die Nadel aus ihrer Vene und legte die Spritze hinter sich auf einen Tisch. »Wie alt bist du?« Au weia, da hatte sie´s schon… »18.« Der Arzt schaute sie streng an. »So, so.« Ganz nebenbei begutachtete er ihren Bauch und ihren Rücken. »Hast du einen Personalausweis dabei?« Gloria versuchte sich zu konzentrieren; sie war ohnehin schon keine gute Lügnerin. »Die Typen haben mir alles geklaut, was ich hatte.« Er nickte. »Was ist denn eigentlich genau passiert?« Gloria dachte daran, wie sie damals von Kitty zusammengeschlagen worden war und dichtete so glaubhaft wie möglich Tritte und Schläge hinzu; alles in der Hoffnung, nicht aufzufliegen.
Rommerz hörte ihr geduldig zu, bis Gloria fertig war. »Was schätzt du, wie lange ich schon als Arzt arbeite?« Sein Blick taxierte sie und Gloria zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Man muss vielleicht noch nicht einmal Arzt sein, um zu sehen, dass diese Wunden nicht von einer Schlägerei stammen.« Er sah ihr prüfend in die Augen und wartete auf eine Reaktion. Gloria fühlte sich furchtbar. Und sie besaß auch keine Kraft, sich etwas Plausibles einfallen zu lassen. Gloria nickte und gestand, dass sie in Wahrheit einen Verkehrsunfall hatte, sie sich aber schämte und es vor den anderen bei einer Schlägerei belassen wollte. Rommerz schaute sie forsch an.
»Und du willst mir doch wohl nicht etwa weismachen, dass du 18 bist?!« Gloria wurde schwindelig. Was sollte sie nur tun? Sie antwortete nicht und schloss müde die Augen. Gloria merkte, dass das Mittel half, das er ihr gespritzt hatte. Der Schmerz in ihrer Brust erschien nicht mehr ganz so beißend. Ihr Kopf hingegen trieb sie fast in den Wahnsinn. Noch nie hatte Gloria solche Kopfschmerzen gehabt. Ihre Geste fasste Rommerz als Bestätigung dessen auf, dass sie noch minderjährig war. Vorsichtig zog er den Fetzen von T-Shirt wieder nach unten und stand auf.
»Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus. Alles andere wäre unverantwortlich.« Er drückte die Türklinke hinunter und sah nach Kirt, der auf den Treppenstufen gegenüber wartete. »Würden Sie das Mädchen wieder tragen?« Kirt bejahte und schob vorsichtig seine Hände unter Glorias Rücken. Zu Dritt verließen sie das Zimmer und gingen die Treppe hinauf. Der Arzt griff nur noch schnell nach seiner Jacke und dem Schlüssel, ehe er mit ihnen nach draußen ging und die Tür hinter sich schloss. »Wir fahren mit meinem Wagen.« Er wies Kirt die Richtung zu den Garagen und hielt ihm die hintere Autotür auf, so dass Kirt Gloria auf den Rücksitz legen konnte. Während Rommerz die Garagentür öffnete und Kirt den anderen Bescheid gab, überlegte Gloria, was das Buch ihr jetzt schreiben würde…
Immerhin hatte es in dem letzten Gedicht von einem Sinn erzählt, der sich Gloria bislang nicht erschloss. Zu gern würde sie wissen, was es ihr zu sagen hatte. Ein selbstgefälliges Lächeln trat auf ihr Gesicht. Das Buch musste stinksauer sein – da war sie sich sicher. Rommerz fuhr zügig aus dem Wohngebiet heraus. Kirt hatte sich zu ihm nach vorne gesetzt. Sie redeten, doch Gloria bekam nur Bruchstücke mit. Das Mittel, das er ihr gegeben hatte, sorgte anscheinend auch dafür, dass sie unglaublich müde wurde. Und es dauerte nicht lange, bis sie einschlief.
Als sie wach wurde, fand Gloria sich in einem hellen Behandlungsraum wieder. Ihr Blick schweifte durch das Zimmer und sie bemerkte eine Frau, die Pflaster und Kanülen sortierte. Sie hatte nicht mitbekommen, dass Gloria aufgewacht war und verließ den Raum. Gloria seufzte. Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte mehrere Röntgenaufnahmen vor einer hell erleuchteten Wand. Sie musterte die Bilder, doch erkannte rein gar nichts darauf. Gloria sah auf ihren Bauch. Riesige Verbände stachen ins Auge. Eigentlich schien es gut so, wie alles gekommen war. Sie musste schlicht und ergreifend akzeptieren, wie ihre Karten lagen.
Die Gedanken an das Buch und ihr prophezeites Ende hämmerten augenblicklich wieder in ihrem Kopf… Alle Menschen starben irgendwann; der einzige Unterschied lag darin, dass sie eben das Datum ihres Endes kannte. Na und? Gloria versuchte sich Mut zuzusprechen, doch es gelang ihr nicht. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Was sie wusste, konnte sie nicht vergessen – so war es eben. Doch mit Sicherheit ließ das Buch sie mit diesem Wissen nicht allein; wahrscheinlich hatte es bereits ein ach so tolles Gedicht auf Lager, das nur darauf wartete, gelesen zu werden.
Die Tür ging auf und Gloria erkannte sofort den Arzt, der hereingekommen war: Rommerz. »Ah… du bist wach.« Er setzte sich zu ihr auf einen Drehstuhl. »Wie geht es dir?« Gloria spürte keine Schmerzen. Alles fühlte sich verarztet und taub an. »Ich glaube, ganz gut.« Rommerz zeigte auf die Röntgenbilder. »Du hast drei Rippen gebrochen, sehr, sehr viele Blutergüsse, einen Nasenbeinbruch – aber der ist glatt durch – und eine Gehirnerschütterung.« Gloria fragte sich, ob es gut oder schlecht war, wenn eine Nase ‹glatt durch› war…
»Um ehrlich zu sein, dachte ich, es hätte dich noch viel schlimmer erwischt, aber die Platzwunden ließen es bedrohlicher aussehen, als es war. Für einen Verkehrsunfall hast du gleich mehrere Schutzengel gehabt!« »Schutzengel?« Gloria schaute Rommerz überrascht an. »Ja, klar!« Sie überlegte… Das Wort ‹Schutzengel› nahm für sie augenblicklich eine überlegenswertere Bedeutung an. Ob es so was wirklich gab? Möglich wäre es; immerhin existierten auch monströse Teufelsbücher!
»Deine Platzwunden habe ich einmal mit sechs und einmal mit fünf Stichen genäht. Außerdem hast du mehrere Prellungen, aber das ist normal.« Gloria sah den Arzt traurig an. »Haben Sie schon meinem Vater Bescheid gegeben?« Rommerz betrachtete sie ernst. »Ohne den Nachnamen und die Adresse war das bislang nicht möglich. Und dein netter Begleiter sagte, dass er deinen Nachnamen nicht kennt.« Er besaß etwas Süffisantes in seiner Stimme und Gloria musste grinsen. »Ich bin dazu verpflichtet, die Polizei einzuschalten, wenn du mir nichts sagst. Du bist minderjährig und ich will nicht die Verantwortung für etwas tragen, von dem ich nichts weiß.« Er sah sie streng an und Gloria kapitulierte innerlich. Er hatte im Prinzip Recht und das wusste sie.
Gloria wollte gerade ihren Namen nennen, als sich plötzlich auch Rommerz´ Seele für sie öffnete! Das irritierte sie. Bislang war es so gewesen, dass sie den Menschen entweder gleich oder gar nicht in ihr Inneres blicken konnte. Was hatte es verdammt noch mal damit auf sich? Seine Augen wirkten warm und Gloria ließ sich Treiben von seinen Erlebnissen und Erinnerungen. Rommerz besaß ein sanftes Wesen – zumindest war er ein liebevoller Vater einer nun erwachsenen Tochter. Doch vor gut 25 Jahren erkrankte seine Ehefrau an Krebs und starb kurze Zeit später. Er hatte seine Tochter seit ihrem fünften Lebensjahr alleine aufgezogen. Aber so sehr Gloria auch versuchte, aktuelle Gefühle und Erlebnisse zu erfahren – sie fand keine; zumindest keine von Bedeutung. Es war, als hätte er irgendwann aufgehört zu leben – wirklich zu leben. »Herr Rommerz?« Er blickte sie geduldig an. »Ja?« »Ich…« Gloria sah, wie seine Tochter sich von ihm verabschiedet hatte, als sie Mitte 20 war. Doch ihre Verabschiedung fiel kalt und unnahbar aus. Was war da geschehen?
»Weißt du – ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen wegen deinem Vater. Oder hast du Angst vor ihm?« Er besaß etwas Gutmütiges; selten für einen Arzt! – Die meistens waren eher knapp und kurz angebunden; kein Wunder bei den vielen Patienten und Arbeitsstunden… Aber Rommerz nahm sich Zeit und das tat gut.
»Warum darf keiner wissen, dass du hier bist?« Gloria taxierte ihn ernst. »Weil ich so meine Dämonen habe!« Rommerz blickte ihr irritiert in die Augen. »Hast du noch Kopfschmerzen?« Gloria lächelte kurz. »Sie packen mich in die Psychiatrie, wenn ich Ihnen den Grund erzähle!« Gloria lächelte noch mehr und Rommerz tat es ihr nach. »Ich bin gespannt…« Er sagte es mit einem Lachen und ahnte nicht, wie ernst es Gloria meinte. »Glauben Sie mir, wenn ich es Ihnen erzähle?« Rommerz musterte Gloria. »Natürlich.« Sie holte tief Luft. »Ich kann Ihnen beweisen, dass ich Recht habe!« Er zog skeptisch die Augenbrauen zusammen und wartete, dass Gloria weitersprach.
»Ich habe meine Gründe… Ich will nicht, dass mein Vater informiert wird, weil er sich unnötig Sorgen machen würde.« Sie schaute ihm in die Augen und sah Rommerz´ innerliche Verbitterung, wenn er an seine Tochter dachte. Sie hieß Mareike und hatte noch während ihres Studiums vor ihm die Flucht ergriffen. Seitdem war die Beziehung vereist und trostlos. Nur zu Weihnachten hatten sie Kontakt. Doch die schlechte Stimmung ging weniger von ihm, als von seiner Tochter aus.
»Ich weiß, wann Menschen sterben!« Gloria sagte es langsam und bedächtig. Sie schaute ihm tief in die Augen. »Ich weiß, was Menschen denken und fühlen.« In Rommerz´ Gesicht spiegelte sich Belustigung und gleichermaßen Besorgnis wieder. »Sie glauben mir nicht, aber ich weiß auch, dass Ihre Tochter Mareike sehr unglücklich ist.« – Woher wusste sie das plötzlich? Gloria war für einen kurzen Moment selbst geschockt und schaute Rommerz wieder in die Augen. Dass sie plötzlich über andere Menschen Bescheid wusste, die sie gar nicht vor sich sah, war auch ihr suspekt! »Es tut mir leid, was damals mit Ihrer Frau geschehen ist. Aber Sie brauchen sich nicht um sie sorgen.«
Rommerz stand erschrocken auf und starrte Gloria missmutig an. Gloria versuchte, sich aufzurichten und brauchte einen Moment, um das Gleichgewicht zu finden. Sie funkelte Rommerz überlegen an. »Haben Sie Angst?« Rommerz antwortete nicht. Stattdessen sah er ihr nur entgeistert in die Augen! »Das müssen sie nicht.« Er tat ihr leid, aber Gloria wollte sich ihre Überlegenheit nicht nehmen lassen. »Ihre Tochter wohnt in den Staaten, nicht wahr?« »Was soll das?! Woher wissen Sie das?« Gloria grinste. Seltsam – plötzlich siezte er sie – als wollte er den Abstand zwischen ihnen vergrößern. »Sie sind traurig, dass sie keinen nennenswerten Kontakt zu ihr haben.« Gloria wartete ab. »Wollen Sie wissen, was sie über sie denkt?«
Rommerz trat einen Schritt zurück. »Was soll das?« »Sie denkt, dass Sie ihr nichts zutrauen und deswegen wollte sie ihr eigenes Leben leben. Sie wollte weg von ihnen. Nie hatten Sie Mareike gelobt, nie hatte sie Ihnen etwas Recht machen können.« »Das ist nicht wahr!« »Ach so?« Gloria sah ihn prüfend an. Sie konnte sich gut vorstellen, wie gruselig sie für ihn wirken musste. »Möchten Sie von mir wissen, was sich Ihre Tochter insgeheim wünscht?« Rommerz antwortete nicht.
»Ich bin keine böse Hexe.« Gloria war sich ihrer Wirkung bewusst. Schockiert sah er ihr in die Augen. »Sie wünscht sich im Grunde genommen, dass Sie zu ihr hinfahren.« Rommerz schluckte und musterte Gloria. »Woher wollen Sie das wissen?« Seine Tonlage spiegelte Entrüstung und gleichermaßen Furcht wieder! »Glauben Sie an Geister?« Rommerz wirkte geschockt und antwortete nicht, so dass erneut Gloria das Wort ergriff. »Ich glaube nicht an Geister.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich weiß nicht, ob es welche gibt oder nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Da muss ich leider passen.« Gloria lächelte Herrn Rommerz warm an und winkte ihn zu sich. »Wollen Sie sich nicht wieder setzen? Ich tue Ihnen nichts.« Das klang äußerst seltsam, aber es tat ganz offensichtlich Not, es ihm zu sagen.
»Woher wissen Sie das alles?« »Warum siezen Sie mich plötzlich?« »Soll ich das nicht?« Er wirkte extrem angespannt und Gloria versuchte mit einer gewissen Unbekümmertheit, ihm diese Anspannung zu nehmen. Sie lächelte ihn wieder an, als sie merkte, wie ihr der Kopf plötzlich wehtat. »Ich habe immer noch ziemliche Kopfschmerzen.« Er musterte sie und wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Schauen Sie mich nicht so an. Jetzt wissen Sie, warum ich meinem Vater nicht in die Augen sehen möchte!« Rommerz starrte Gloria konfus an und schwieg. »Was haben Sie jetzt mit mir vor?« Sie fürchtete, dass er sie tatsächlich in eine geschlossene Anstalt steckte.
Rommerz schaute irritiert drein: »Wenn Sie… du es nicht weißt? Ich weiß es jedenfalls nicht.« Gloria lächelte. Sie dachte an das Buch und fragte sich, was es ihr entgegenschmettern würde – jetzt, wo sie ihr Wissen verraten hatte. Rommerz sammelte sich und lächelte Gloria zaghaft an. Es schien, als wollte er austesten, ob er etwas zu befürchten hatte. »Was haben Sie?« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Gloria schmunzelte. »Sie sind der einzige, der davon weiß.« Rommerz war ganz offenbar immer noch geschockt. »Und er?« Er deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür, hinter der sicherlich Kirt saß. Gloria blickte wieder zu Rommerz. »Nein.«
Rommerz rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Das ist nur ein Trick, oder?« Er lachte unsicher. »Ein ziemlich mieser sogar.« Gloria wurde wieder ernst. »Dann fragen Sie mich etwas!« Die Zeit schien stillzustehen und Gloria taxierte ihn. »Ich weiß aber nicht alles! Manches bleibt mir aus irgendeinem Grund verborgen.« Rommerz schüttelte kaum merklich den Kopf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich wieder etwas sagte. Er hatte nachgedacht und war anscheinend zu einer guten Frage gekommen. »Welche Farbe besaß das Kleid, das meine Frau trug, als ich sie kennen lernte?« Das war eine sehr gute Frage. Nichts und niemand hätte im Vorfeld diese Antwort recherchieren können.
Ehe Gloria auch nur versuchte, erneut in seinen Geist einzudringen, kannte sie bereits die Antwort. Es erwies sich als leicht, denn Rommerz hatte das Bild fortwährend vor Augen. Gloria lächelte ihn an. »Es war ein schöner Tag, nicht wahr? – Mitten im Sommer. Ihr Nachbar hatte gerade den Rasen gemäht, als ein Freund von Ihnen vorbeikam.« Ungläubig schüttelte der Arzt den Kopf. Das schiere Entsetzen trat in sein Gesicht und Gloria fuhr langsam fort: »Das Kleid war weiß und sie hatte… einen hübschen Strohhut auf.« Rommerz traten Tränen in die Augen und er drehte sich von Gloria fort.
Er stand auf und ging zum Fenster. Die Hand hielt er sich vor den Mund und entgeistert drehte er sich wieder zu ihr um. Er starrte Gloria an und insgeheim tat er ihr leid. »Wie ist das möglich?« Gloria fühlte tief in sich drin, dass sie das Richtige tat und ergriff wieder das Wort: »Kann ich Ihnen vertrauen?« Rommerz´ Gesichtsfarbe kehrte langsam zurück und aufgewühlt lehnte er sich gegen einen Schrank. Er zuckte mit den Schultern. Scheinbar brauchte er noch ein paar Minuten, um zu verkraften, was Gloria ihm offenbarte. Er sah aus dem Fenster und dachte nach. Stille umhüllte den Raum und Rommerz drehte sich erneut zu Gloria, um sie anzusehen. Er setzte sich zu ihr auf den Drehstuhl. »Wie geht es ihr?« »Wem?« »Meiner Frau?«
Gloria schaute ihn mitleidig an. »Das weiß ich leider nicht.« Man merkte ihm förmlich an, wie die Gedanken durch seinen Kopf ratterten. Gloria spürte neben ihren Kopfschmerzen mehr und mehr auch den Rest ihres Körpers. Das Gespräch strengte sie stärker an, als sie vermutet hatte und ihr wurde schwindlig. Rommerz war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er ihr etwas anmerkte. Gloria legte sich wieder auf die Seite und hielt inne. Ihr Kopf pochte und der Oberkörper schmerzte. »Was weißt du dann?« Rommerz´ Blick wirkte eindringlich, doch Gloria musste sich mehr auf ihre plötzliche Übelkeit konzentrieren als auf irgendetwas anderes.
»Herr Rommerz?« »Ja?« »Können wir schnell noch etwas anderes klären?« Er nickte ihr zu und sah sie plötzlich wieder aus fachmännischer Sicht an. »Hast du Schmerzen?« Gloria nickte und ergriff das Wort. »Ich weiß nur, dass Ihre Tochter Sie insgeheim vermisst – mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Gloria fragte sich selbst, woher sie dieses Wissen nahm, aber mehr wusste sie nicht über dieses Mädchen. Gloria drehte sich zu ihm. »Sie werden nichts sagen?« Er starrte sie an. »Sie werden mir helfen und mich behandeln? – Aber sie werden weder zur Polizei gehen, noch meinen Vater kontaktieren?«
Rommerz betrachtete sie ernst, doch er sagte kein Wort und so fuhr Gloria fort: »Wie handhaben Sie das sonst?« Gloria machte eine kurze Pause. »Wenn sie gegen Geld in die eigene Tasche behandeln?« Rommerz räusperte sich und blickte Gloria distanziert an. »Warum musst du mich das fragen – wo du doch scheinbar eh schon alles weißt?!« »Ich weiß es nicht. Und mir ist gerade ziemlich schwindlig.« In Rommerz tobte ein Kampf: Er machte sich strafbar, wenn er Gloria nicht offiziell meldete. Bislang war sie noch nicht im Computer aufgeführt. Und als Rommerz sie ins Krankenhaus gebracht hatte, war keine seiner Assistentinnen zur Stelle gewesen, um Gloria zu erfassen. Er hatte sich streng genommen auch vorher schon strafbar gemacht – immer dann, wenn er das Geld, wie Gloria es eben schon betitelte – in die eigene Tasche steckte. – Immer dann, wenn Menschen aus einem bestimmten Grund Angst vor der Polizei hatten. In einem elitären Kreis musste dies bereits Runden gezogen haben. Das war auch der Grund, warum Kirt davon wusste.
»Aber keine der Personen, denen ich diesen Dienst unter der Hand erwiesen habe, besaß so tiefe Verletzungen wie du. Ich kann dich nicht gehen lassen. Wenn dir etwas passiert, trage ich die Schuld!« Er sah sie todernst an und überdachte seine Meinung. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Ich könnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn dir etwas passiert.« »Was soll mir denn passieren?« »Mit einer Gehirnerschütterung, Rippen- und Nasenbeinbruch und so vielen Hämatomen solltest du dich mehrere Wochen schonen. Damit meine ich – nicht durch die Gegend laufen!« Gloria sah ihn traurig an, als er fortfuhr: »Dir könnte schwindlig werden und du stürzt – oder du brichst irgendwo zusammen. Abgesehen davon wirst du Schmerzen haben und Medikamente benötigen.« Gloria lächelte. »Ich werde zumindest nicht daran sterben!« Sie musste lachen, aber das tat entsetzlich weh. »Ich kann es nicht verantworten!«
Gloria hob den Kopf und sah ihm kalt in die Augen. Sie sollte sich etwas einfallen lassen… »Muss ich Ihnen drohen?« Das Gutmütige in Rommerz´ Gesicht verschwand augenblicklich. Normalerweise hätte er vor einem Jugendlichen keine Angst gehabt – noch dazu einem Mädchen. Doch als Gloria es sagte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. »Mit was willst du mir drohen!?« Er funkelte sie böse an. Gloria nahm ihre Kräfte zusammen, um sich aufzurichten. Ihr Blick wirkte finster und ihre Miene hart. »Ich kann Ihnen auch Dinge über Sie erzählen, die dunkel und bitter sind! – Dinge, von denen noch nicht einmal Sie etwas ahnen!« Gloria wurde böse und ihre Augen funkelten. Zwar hatte sie nichts gegen ihn in der Hand, aber das wusste er ja nicht. Und wer weiß – vielleicht würde sie auch sein Todesdatum herausbekommen, wenn sie das Buch darum bat.
»Und was soll das sein?« Sie beugte sich zu ihm vor. »Mit so einer Frage würde ich an Ihrer Stelle nicht so leichtfertig umgehen. Das Schlimmste ist gar nicht das, was ich Ihnen erzählen könnte…« Gloria war ihm überlegen und das spürte auch er. »Das Schlimmste ist das Wissen darum!« Sie schwieg und er sah sie atemlos an, als Gloria die Stille unterbrach und mit leiser, aber eindringlicher Stimme fortfuhr: »Wenn das Wissen um Ihre Tochter sich im Kreis dreht… Wenn Ihnen Ihre tote Frau im Traum begegnet…« Gloria sah ihm finster in die Augen. Sie war gespenstisch und betonte jedes einzelne Wort: »Und wenn das Wissen um Ihren eigenen Tod Sie zerquetscht… und Ihnen die Luft abdrückt!« Rommerz starrte ihr aufgelöst in die Augen. Wieder jagte ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.
Ihre Augenpaare ließen nicht voneinander ab. Glorias Macht lag offenkundig in diesem sonst so stupiden Behandlungszimmer. Die Magie, die von ihrem Blick ausging, erdrückte ihn. Rommerz schwieg. Er wusste nichts zu sagen und starrte Gloria fortwährend an.
»Die Realität holt Sie ein… und die Wahrheit hat kein Erbarmen!« Rommerz trat einen Schritt zurück. »Was willst du von mir?!« Gloria nickte kaum merklich und ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Dass Sie mir helfen!« »Und was dann? – Mit was drohst du mir als nächstes?« Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Sie haben einen ehrlichen Charakter. Wenn Sie mich behandeln und mich weder an die Polizei, noch an meinen Vater verraten, wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie nie das Wissen erlangen werden, das mir zuteil wurde.« Gloria war von ihrer Art zu reden selbst überrascht und fragte sich, ob es in diesem Raum mit rechten Dingen zuging. Niemals hätte sie sich selbst zugetraut, eine solche Macht über einen anderen Menschen auszuüben. Rommerz schaute sie ernst an und atmete tief ein.
Die Luft war zum Spalten und Gloria musste sich konzentrieren, bei der Stange zu bleiben. Ihr Kopf drohte, fast zu platzen und ihr ganzer Körper schrie danach, sich ausruhen zu dürfen. Rommerz sah sie eine halbe Ewigkeit einfach nur an. Kein Mienenspiel; rein gar nichts.
Abrupt drückte seine Hand plötzlich die Türklinke neben sich hinunter, ehe er vor die Tür trat und mit Kirt zusammen zurückkehrte. Kirt war von der Stimmung, die in diesem Raum herrschte, überrascht. Auch er spürte, dass dem Hier und Jetzt etwas vorausgegangen war. Sie schwiegen und Gloria fragte sich, was in Rommerz vorging. Denn wann immer er den Augenkontakt zu ihr abbrach, war sie nicht im Stande, etwas von ihm aufzuschnappen. Er schenkte Gloria keinen einzigen Blick mehr und konzentrierte sich ausschließlich auf Kirt. Rommerz´ schlechte Stimmung war nicht zu übersehen – und nicht zu überhören, als er das Wort an Kirt richtete:
»Sie werden die nächsten drei Wochen auf sie achtgeben! Sorgen Sie dafür, dass sie nicht unnütz aufsteht. Ich will, dass Sie sie einmal die Woche zu mir bringen!« Rommerz setzte sich vor einen PC und drehte damit Kirt und Gloria den Rücken zu. Gloria sah Kirts verwunderten Blick. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen und schaute abwechselnd von Gloria zu Rommerz.
»Äh… Es tut mir wirklich leid, aber das geht nicht.« Rommerz reagierte nicht auf Kirt und druckte gleich mehrere Rezepte aus. Wieder sah Kirt zu Gloria – nur dieses Mal stand ihm seine Verärgerung ins Gesicht geschrieben. Kirt holte gerade Luft, um fortzufahren, als sich Rommerz zu ihm umdrehte und ihm das Wort abschnitt: »Sie werden sie nicht aus den Augen lassen!« »Ach, ja?« Mit diesem Ausgang des Gespräches hatte Gloria nicht gerechnet. Kirt schaute zu Rommerz. »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin heute Abend schon nicht mehr in Düsseldorf.« Was er sagte, beeindruckte den Arzt nicht im Geringsten. Insgeheim war es Gloria peinlich, Kirt am Rockzipfel hängen zu sollen. Der schwarze Peter lag erst bei Rommerz… und wurde nun Kirt zugeschoben. Damit schien die Sache beendet!
Rommerz half Gloria von der Liege und ließ sie wieder los. Mühsam konzentrierte sie sich darauf, das Gleichgewicht zu halten. Ihre Kopfschmerzen waren furchtbar und sie schaute missmutig zu Kirt. »Das war nicht meine Idee, guck´ mich nicht so an!« Kirts Blick wanderte zu Rommerz. Er betrachtete ihn irritiert und ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber da müssen Sie sich einen anderen suchen! Stehlen Sie sich nicht aus der Verantwortung! Wer ist denn hier der Arzt?!«
Von jetzt auf gleich packte Rommerz Kirt an seinem T-Shirt und drückte ihn gegen die Wand. »Ich lass´ mich von euch nicht verkaspern, klar?! Du wirst solange auf sie aufpassen, bis sie wieder fit ist!« Kirt schmetterte ihm böse Blicke entgegen und sah auf Rommerz´ Hand, die seinen Kragen umfasste. Rommerz´ Blick wanderte ebenfalls auf seinen festen Griff und ließ schließlich los. »Sie marschieren in mein Haus und legen mir ein blutverschmiertes Mädchen vor – erzählen Sie mir nichts von Verantwortung!« Rommerz stand eine Aggressivität im Gesicht, die Gloria überraschte. Eine flaue Angst durchfuhr sie, als sie Kirts Hände hinter seinem Rücken registrierte, die sich verdeckt zu Fäusten formten. Rommerz´ Mund formte sich zu einem Grinsen. »Oder wie war das damals?«
Gloria verstand nicht. Sie sah von Rommerz zu Kirt und zurück. Die beiden mussten sich kennen – anders konnte sie sich dieses Szenario nicht erklären. Kirt funkelte ihn an, doch es hatte den Anschein, als säße Rommerz in diesem Moment am längeren Hebel, als er fortfuhr: »Sie bringen das Mädchen jede Woche einmal hierher!« Gloria zuckte zusammen, als Rommerz plötzlich von ihm abließ und einen Schritt auf sie zukam. Er beugte sich nah zu ihr. »Geh´, bevor ich´s mir anders überlege. Hol´ dir die in der Apotheke…« Er gab ihr drei Rezepte und schaute sie abwartend an. Alles, was Gloria in seinem Blick sah, war die Frage nach ihrer seltsamen Gabe und ob sie mit seiner Lösung einverstanden war. Gloria blickte Rommerz lange in die Augen. Verlegen lächelte sie und sah zu Boden.
Er blieb nah bei ihr stehen und schaute sie fortwährend an – solange, bis Gloria ihm erneut in die Augen blickte und das Wort ergriff: »Mareike wäre ziemlich glücklich…« Traurige Augen zierten Rommerz´Gesicht, doch es war weder der richtige Zeitpunkt, noch die richtige Gesellschaft, um das Gespräch fortzusetzen. Gloria ging langsam an Rommerz vorbei und drückte die Türklinke hinunter. Mit einem leisen Dank verabschiedete sie sich von ihm und Kirt sah ihn ein letztes Mal ironisch dankend an, ehe auch er den Raum verließ.
Gloria ging sehr langsam. Mit jedem Schritt durchfuhr sie das Gefühl, ihr Gleichgewicht nicht richtig ausloten zu können. Sie nahmen den Fahrstuhl und als sie nach draußen kamen, musste Kirt sie stützen. Er wirkte ungeduldig und nahm sie schließlich wieder auf seine Arme. Sebastian und Kitty warteten schlecht gelaunt im Auto und Gloria überlegte, ob sie sich mit ihrer Gesellschaft kein Eigentor schoss. Die Zwei würden noch viel miesere Laune bekommen, sobald sie von Rommerz´ knapper Diskussion erfuhren.
»Und?« Kitty sah Kirt fragend an, als er die Autotür hinter sich zuschlug. »Fahr´ einfach los!« Stille. Kirt sprach kein Wort und weder Sebastian, noch Kitty trauten sich angesichts seiner Laune nachzufragen. Gloria fühlte sich elend. Zum einen waren da die Kopfschmerzen, die ihr fast den Verstand raubten und die gebrochenen Rippen, die ihr so sehr schmerzten, dass sie lieber heute als morgen die Rezepte bei der Apotheke einlösen würde. Zum anderen war da aber auch noch ein viel elenderes Gefühl; nämlich nicht erwünscht zu sein. Mehr noch: Kirt stand dieser Aktion nicht gerade glücklich gegenüber. Gloria war ihnen ungewollt ans Knie genagelt worden und das ließ sie kleiner und kleiner werden. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Gloria wollte niemandem zur Last fallen, noch bezweckte sie, Kirts Pläne zu durchqueren. Sie kam sich so blöd und unnütz vor – eigentlich gab es kein Wort, das beschrieb, wie sie sich fühlte. Hätte das Buch ihr die Gabe verschafft, sich in Luft auflösen zu können – jetzt wäre der richtige Zeitpunkt!
»Wir müssen uns was überlegen.« Kirt hatte das Wort ergriffen und Kitty drehte sich nach hinten um. »Was ist denn jetzt plan?« Kirt zog die Augenbrauen hoch und rutsche kurz auf seinem Sitz herum. »Wir werden uns drei Wochen um sie kümmern.« Gloria wäre am liebsten gestorben! Entgegen ihrer Schätzungen herrschte eine undefinierbare Stille. Alle hielten den Mund. »Was soll das heißen?« Sebastian meldete sich zu Wort. »Das heißt, dass ich noch so lange da bleibe, bis es ihr besser geht.«
Kitty sah ihn forsch an. »Und was haben wir damit zu tun?« Kirt verzog das Gesicht und legte den Kopf in den Nacken. »Ich weiß nicht, wo wir mit ihr hinsollen.« Gloria konnte im Rückspiegel Sebastians Mimik beobachten. Seine Augen suchten im Spiegel Kirts Gesicht, ehe er als nächstes das Wort ergriff: »Was soll das heißen – du weißt es nicht? Warum wusste sie überhaupt, wo sie uns findet?!« Kirt antwortete nicht und es trat wieder eine beklemmende Stille ein. Sie waren noch eine ganze Weile unterwegs, als Sebastian plötzlich den Blinker setzte und rechts ranfuhr. Er schnallte sich energisch ab, stieg aus und schlug die Fahrertür zu. Kitty tat es ihm nach und auch Kirt stieg aus.
Gloria starrte auf das Polster des Sitzes. Sie hätte heulen können – am liebsten wäre sie auch ausgestiegen und hätte das Problem damit gelöst, einfach abzuhauen. Sie hatte keine Lust, von allen gehasst zu werden und ein unlösbares Problem darzustellen. Draußen stritten sie. Die Drei waren einige Meter weit weggegangen, doch Gloria verstand trotzdem das meiste von dem, was sie sagten. Kitty und Sebastian beschuldigten Kirt dafür, Gloria erzählt zu haben, wo sie die Drei fand. – Was er streng genommen gar nicht getan hatte, aber Kirt machte sich nicht die Mühe, dieses Detail zu erklären und insgeheim dankte Gloria ihm dafür.
Sebastian beschwerte sich vor allem darüber, dass sie Gloria nicht einfach mit zum Campingplatz nehmen konnten. Ganz offensichtlich legten alle Drei größten Wert darauf, kaum gesehen und beachtet zu werden. Kitty hingegen nervte so ziemlich alles an. Sie wollte keine Krankenpflegerin spielen – erst recht nicht für ‹die!› – wie sie es so schön ausdrückte. Gloria lief eine Träne über die Wange, die sie schnell fortwischte. Die anderen sollten ihr nichts anmerken. Sie würde so wenig wie möglich mit ihnen reden. Und egal, was sie sich ausdachten; Gloria beschloss, ihnen zu zeigen, dass sie keine Hilfe wollte!
Sie starrte fortwährend auf das schwarze Sitzpolster, als sie Kirt die anderen anbrüllen hörte: »Ich habe mich nicht darum gerissen und wenn´s nach mir ginge, wäre ich jetzt schon auf dem Weg nach Amsterdam. Aber jetzt kümmern wir uns die drei Wochen um sie, klar?! Und wenn ihr damit ein Problem habt, dann lasst es nicht an ihr aus!«
Gloria wirkte unendlich traurig. Warum war sie überhaupt zu ihnen gegangen? Auch wenn sie wusste, dass Kirt nicht sonderlich glücklich darüber schien, sie ans Knie genagelt zu bekommen, so nahm er sie vor den anderen wenigstens in Schutz! Außerdem hatte er sie zu einem Arzt gebracht, der die Polizei tatsächlich außen vor ließ… Es war eine hitzige Auseinandersetzung und Gloria schaffte es, irgendwann nicht mehr hinzuhören. Sollten sie sich doch den Kopf zerbrechen, wo sie mit ihr – Scheusal – hinkonnten; Gloria hasste sie dafür.
Ihre Krisensitzung dauerte Ewigkeiten und Gloria wurde müde. Alles tat weh, aber sie ertrug es stillschweigend. Sie döste gerade ein, als sich mit einem Mal wieder die Türen öffneten und Sebastian den Motor startete. Niemand sagte mehr etwas und Gloria war zu müde, um Genaueres aus ihren Gesichtern abzulesen. Sebastian setzte den Blinker, um die Fahrt fortzusetzen; wo auch immer es hinging.
Sie fuhren ziemlich lange. Gloria versuchte zu schlafen, aber ihre Schmerzen wurden immer heftiger. Ihr Kopf tat mittlerweile so weh, dass sie es fast nicht mehr aushielt. Das Sitzen fiel ihr schwer und der Gurt drückte auf ihre Wunden – vor allem auf die gebrochenen Rippen, die sie ohnehin bei jedem Atemzug schmerzend spürte. Ihre Finger glitten in ihre Hosentasche. Sie zog die drei Rezepte heraus, die Rommerz ihr gegeben hatte und reichte sie kraftlos an Kirt weiter. Gloria wollte ihn am liebsten nicht ansehen, doch sie konnte die Schmerzen kaum noch aushalten und schaute Kirt ängstlich in die Augen.
Sein Blick wirkte aussagelos. Er nahm die Rezepte und schaute diese kurz an. »Wir müssen noch mal bei einer Apotheke anhalten, Basti.« Es klang eher wie ein Seufzer. Sebastian sah in den Rückspiegel und nickte ihm nur zu. Die gesamte Fahrt sagte niemand mehr ein Wort. Nachdem Kirt bei einer passenden Gelegenheit die Medikamente gekauft hatte und sie beim Campingplatz schwer bepackt mit Taschen und Luftmatratzen zurückgekommen waren, wurde die Fahrt fortgesetzt.
Gloria erhoffte sich, irgendwann alles hinter sich lassen zu können. Sie wusste sich nicht zu helfen. Alles tat so entsetzlich weh, doch sie wollte keinen Ton von sich geben. Das Atmen fiel ihr schwer. Gloria schnallte sich ab und ließ sich kreideweiß in den Sitz gleiten. Ihr war schlecht und schwindlig. Sie konnte nicht mehr und hatte Angst, sich übergeben zu müssen, würde die Fahrt noch länger dauern! Gloria rutschte immer tiefer in ihren Sitz und hielt sich gekrümmt die Arme um den Oberkörper, was Kirt nicht entging. »Alles okay bei dir?« Gloria drehte sich nicht zu ihm. Einzig und allein ihre Augen wanderten für einen kurzen Moment zu seinen, die sie alle paar Sekunden schloss. Sie war leichenblass.
»Wie weit ist es noch, Basti?« »Wir müssten bald da sein, warum?« Kirts Blick schwenkte wieder zu Gloria, die wie ein Schluck Wasser zusammengekrümmt in sich gesackt war. »Fahr´ mal ein bisschen schneller.« Sebastian erhaschte im Rückspiegel einen Blick auf Gloria. Sie bekam nicht mehr fiel mit von dem, was sie sagten. Es ging ihr miserabel und Kirt versuchte, sie vorsichtig an den Schultern hochzuziehen. Sofort öffnete Gloria schmerzverzerrt die Augen und Kirt ließ auf der Stelle los. »Basti, entweder du fährst kurz mal ran oder es darf wirklich nicht mehr weit sein!« »Sind gleich da.« Vorsichtig streichelte Kirt Gloria über die Haare und versuchte, sie zu trösten.
Als sie angekommen waren und er Gloria aus dem Wagen heben wollte, bestand ihr Körper nur noch aus einem einzigen Schmerz. Erst jetzt wurde klar, dass Rommerz ihr entsprechende Mittel gegeben haben musste – so gut, wie es ihr vorhin noch erging. Und sie erinnerte sich an seine Worte, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Kirt schob seine Arme sanft unter ihren Körper, doch jede Bewegung bildete ein Meer brennender Stiche. Dass man sie irgendwo hinlegte, war das letzte, woran sie sich erinnerte.
 


13 Zwietracht
Gloria schlief den gesamten Tag bis in den späten Abend hinein. Als sie wach wurde, tastete sie neben sich und fand eine Flasche Wasser mit den Schachteln Medikamenten, die Rommerz ihr verschrieben hatte. Ohne nachzusehen, was es war oder wie viel sie davon nehmen sollte, schluckte sie einfach zwei Stück aus separaten Päckchen, trank etwas Wasser und schlief augenblicklich wieder ein. – Fast zwei Tage lang mit kleinen Unterbrechungen. Die anderen machten sich mittlerweile Sorgen, doch solange Gloria immer mal wieder aufwachte und ein Lebenszeichen von sich gab, schienen sie beruhigt.
Es war mitten in der Nacht, als Gloria die Augen aufschlug und zum ersten Mal das Gefühl besaß, dass es ihr besser ging. Sie fühlte sich ausgeschlafen und hob den Kopf an, um zu sehen, wo sie war. Gloria spürte unter sich eine große Luftmatratze, von deren Sorte es noch eine zweite gab, die ein paar Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag. Eine Person schlief im Schlafsack eingemummelt darauf, doch sie konnte nicht erkennen, wer es war. Sonst befand sich niemand in diesem Raum und Gloria legte ihren Kopf wieder auf die Matratze. Wenn sie ihren Oberkörper anspannte, spürte sie den stechenden Schmerz ihrer Rippen.
Wo hatten sie sie hingebracht? Es sah nicht gerade aus wie ein normaler Wohnraum. Im Dunkeln konnte Gloria nicht viel erkennen. Sie tastete nach der Flasche Wasser und trank einen Schluck. Wie lange hatte sie geschlafen und wo befand sie sich? Wo war ihr Rucksack und wo das Buch? Gloria hätte zudem gern gewusst, wer von den Dreien es war, der nicht weit von ihr tief und fest schlief. Aber wo befanden sich die anderen beiden? Gloria tastete neben die Matratze, ob sie vielleicht auch noch ihren Rucksack zu ihr gelegt hatten, doch ihre Hände griffen ins Leere.
Wie spät war es? Gerne hätte sie das Licht angeschaltet, aber damit würde sie den anderen wecken – wer auch immer es war. Gar nicht auszudenken, wenn es Kitty wäre; bei ihr hatte sie von allen Dreien das schlechteste Gefühl. Gloria dachte nach und ließ alles noch einmal Revue passieren, was in den letzten Tagen geschehen war. Sie hatte kaum geschlafen in der Zeit vor dem Unfall und die Ereignisse schienen sich regelrecht zu überschlagen. Wie konnte sie nur so dämlich sein mit der Annahme, dass wenn das Buch ihr ein Todesdatum vorgab, Verletzungen genauso auszuschließen waren?! Was sie getan hatte, erschien naiv und dumm – andererseits brachte diese Aktion den Knoten zum Platzen, der ihr die Luft regelrecht abgedrückt hatte. Irgendetwas musste sie schließlich tun, sonst wäre sie noch Amok gelaufen… War sie das nicht sowieso schon? Gloria seufzte.
Gerne hätte sie einen Blick auf die Tabletten geworfen, die Rommerz ihr verschrieben hatte. Apropos Rommerz… Sie hatte ihn sicher geschockt und ganz bestimmt würde er noch lange an sie und ihre Worte denken. Gloria fragte sich, ob er vielleicht sogar seine Tochter anrief. Sie sah Rommerz´ entgeisterten Blick regelrecht vor sich. Seine Augen wirkten traurig, als sie ihm die Frage nach seiner toten Frau nicht beantworten konnte. Aber warum wusste Gloria überhaupt, was seine Tochter über ihn dachte, obwohl sie diese nie zuvor gesehen hatte? – Und das, obwohl Rommerz ja selbst gar nicht über Mareikes Gefühle Bescheid wusste?
Gloria starrte an die Decke. Alles spitzte sich immer mehr zu und für Gloria tauchten zunehmend offene Fragen auf, für die es keine Erklärung gab. Rommerz war nett. Es tat gut, mit jemandem über jene abnormalen Dinge zu reden. Gloria dachte an die Art und Weise, wie er mit Kirt umgesprungen war. Ihr Mund formte sich unweigerlich zu einem Grinsen. Doch augenblicklich holte sie der Streit zwischen Sebastian, Kitty und Kirt wieder ein. Gloria war ihr lästiges Stück Blei; das Scheusal, wegen dem sie eine hitzige Diskussion geführt hatten. Sie wollte sich am liebsten selbst ohrfeigen – Kitty und Sebastian hassten sie und wie Kirt über sie dachte, wollte Gloria lieber gar nicht wissen.
Sie blieb eine ganze Zeit so liegen, als Gloria merkte, dass sie eine Toilette gebrauchen könnte. Aber dann würde sie den anderen aufwecken – wer auch immer es war! Gloria schloss die Augen und versuchte einzuschlafen; aussichtslos. Es half nichts. Sie rappelte sich hoch und stützte den Ellenbogen ab. Sofort spürte Gloria wieder ihre Rippen. Was hatte sie überhaupt an? Sie zog die Decke beiseite – es waren die gleichen Klamotten, verdreckt und zerrissen, die sie seit den letzten Tagen getragen hatte.
Langsam streckte Gloria ein Bein heraus und spürte, wie sie mit der Hüfte in die Luftmatratze einsank. Das machte es nicht gerade leichter. Obendrein schien Glorias Kreislauf in diesem Moment nicht gerade ihr bester Freund zu sein. Sie richtete sich auf und atmete ein paar Mal durch. Gloria tastete sich durchs Dunkel und – verdammt! Sie war gegen einen Stuhl gestoßen, der ein ohrenbetäubendes Geräusch durch die Stille zerrte.
Natürlich bewegte sich die Person auf der anderen Luftmatratze sofort. Gloria hielt sich an einem Tisch fest, als sie der Lichtkegel einer Taschenlampe anstrahlte. Ja klasse – wenn sie jetzt bitteschön auch noch sehen könnte, wer diese Taschenlampe in der Hand hielt, wäre sie schon mal einen Schritt weiter. »Suchst du `n Klo?« Das war Kittys Stimme. Sie klang verschlafen und Gloria murmelte zustimmend. »Da musst du rausgehen. Die Toiletten sind aber ziemlich weit weg.«
Glorias Augen folgten dem Lichtkegel, der auf eine Tür schien. Sie drückte die Klinke hinunter. »Hier – nimm die mit!« Kitty warf ihr die Taschenlampe zu, die Gloria so schnell jedoch verfehlte, womit sie scheppernd auf den Boden fiel. Kurzerhand bückte sie sich, um sie aufzuheben, als Gloria ein flammender Schmerz durch den Brustkorb stach! Schnell hob Gloria die Taschenlampe auf und ging nach draußen.
Hier gab es eine Veranda und ringsherum ragten Bäume und Sträucher empor. Sie befanden sich allem Anschein nach mitten in der Pampa. Gloria fühlte sich furchtbar und leuchtete den Boden aus. Vor ihr waren drei kleine Stufen, die zur Wiese führten. Gloria fand jedoch kein Anhaltszeichen, das auf eine Toilette hindeutete. Sie leuchte weiter und nahm einfach den nächstgelegenen Strauch…
Das Bücken und Laufen hatten alle Muskeln gegeneinander aufgerieben. Von einigen dachte sie sogar, gar nicht zu wissen, dass es sie gab. Kurzum – es tat binnen kürzester Zeit wieder alles weh! Gloria richtete die Taschenlampe Richtung Haus. Es sah aus wie ein Partyhäuschen. Das würde auch die Location erklären. Sie befanden sich bestimmt mitten im Wald. Gloria drückte die Türklinke hinunter und ging zurück zur Luftmatratze. Kitty musterte sie kurz und forderte die Taschenlampe ein, ehe Gloria sich wieder hinlegte und an die Decke starrte.
Erst jetzt nahm sie den Geruch in diesem Raum wahr; es musste eine Grillhütte sein. Glorias Gedanken drehten sich noch lange im Kreis. Ihre Rippen, der Kopf und die Prellungen an den Beinen taten weh – noch schlimmer erschien das Gefühl, gehasst zu werden! Doch irgendwann fielen Gloria wieder die Augen zu und sie setzte tief und fest ihre Schlafenszeit fort…
Als sie erwachte, war es schon taghell und die Sonne schien herein. Gloria blinzelte, ehe sie einen Blick durch den Raum werfen konnte. Da standen Bänke und Tische, eine Theke und sogar ein Kühlschrank; alles, was zu einer waschechten Grillhütte gehörte. Sie hatte also gar nicht so falsch gelegen mit ihrer Vermutung. Gloria sah zur geöffneten Tür und bemühte sich, aufzustehen. Sie steuerte die Theke an, hielt sich einen Moment an der Wand fest und ging schließlich nach draußen auf die Veranda.
Gloria lief zur Wiese, als ihr ein zweites kleines Häuschen ins Auge fiel – das mussten die Toiletten sein. Bei den Klos gab es ein Waschbecken, nicht aber einen Spiegel. Gloria strich sich durch die Haare. Alles war verklebt und fühlte sich dreckig an. Sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah! Aber Gloria besaß das dringende Bedürfnis, sich ihre Zähne zu putzen und die Haare am besten sofort zu waschen und zu entkutzeln!
Wo war bloß ihr Rucksack? Gloria lief zurück zur Grillhütte und schaute nach, ob sie ihn irgendwo finden konnte, als ihr plötzlich auffiel, dass auf der anderen Matratze Kirt und Sebastian schliefen. Sie waren heute Nacht nicht da gewesen und Gloria versuchte, so leise wie möglich nach ihren Klamotten zu suchen. Sie fand sie auch – hinter der Theke und allem Anschein nach war der Inhalt auf den Kopf gestellt, denn ihre frisch gewaschene Wäsche hatte beim letzten Mal noch ganz oben gelegen. Das Buch lag ebenfalls noch darin!
Leise nahm Gloria ihren Rucksack und stahl sich aus dem Raum. Sie merkte schon jetzt, dass sie froh sein würde, sich bald wieder hinzulegen. Eine Katzenwäsche sollte dennoch drin sein. Gloria bekam einen Schreck, als sie die vielen Verbände an ihrer Haut sah; von den ganzen Schürfwunden ganz zu schweigen. Sie musste ordentlich über den Asphalt gerutscht sein! Die Haut wirkte an vielen Stellen wie weggebrannt und wahrscheinlich war es das, was so empfindlich wehtat.
Gloria putzte sich ihre Zähne und hielt den Kopf unter den Wasserhahn, um sich die Haare zu waschen. Schon beim Einshampoonieren merkte sie, wie ihr wieder der Schädel brummte. Glorias Kondition ließ schlagartig nach, zusätzlich wurde ihr schwindlig, aber umziehen musste sie sich zumindest noch! Gloria wirkte mehr als froh, alles geschafft zu haben, ehe sie sich auf den Weg zurück zur Matratze schleppte. Eigentlich wollte sie gern noch einen Blick in das Buch werfen, aber das musste warten! Gloria ließ ihren Rucksack auf den Boden gleiten und legte sich erschöpft in den Schlafsack. Sie zog ihn bis zur Nasenspitze und schloss die Augen. Und als hätte Gloria nicht schon genug geschlafen, döste sie wieder ein und wurde erst am späten Nachmittag wieder wach…
Mit einem blinzelnden Blick durch die Tür fand sie Sebastian auf der Veranda sitzen. Gloria stand auf und Sebastian drehte sich zu ihr um, als sie zögerlich nach draußen ging. Mit einem gewissen Abstand setzte sie sich zu ihm auf die Stufen und atmete die frische Luft ein. Das Wetter war gut – Gloria schätzte die Uhrzeit zwischen fünf und sieben Uhr abends ein.
»Hallo.« Sebastians Stimme klang nicht so vorwurfsvoll wie die von Kitty letzte Nacht. Er musterte sie und Gloria hatte Skrupel, ihn länger als nötig anzuschauen. Er besaß kurze, braune Haare. »Hallo.« Gloria wusste nichts anderes zu antworten. Sie schwiegen sich eine kurze Zeit an, als Sebastian erneut das Wort ergriff: »Und? Wie geht´s dir?« Gloria schaute flüchtig zu ihm. »Ganz gut.« »Oh…« Er nickte. Irgendwie war dieses Gespräch einsilbig und Gloria überlegte, was sie sagen könnte.
Sie schaute auf ihre Hände, die – genauso wie der Rest ihrer Haut – Schürfwunden besaßen. »Tut mir leid, wenn ihr jetzt wegen mir Stress habt. Das war nicht meine Idee!« Streng genommen stimmte das nicht. Immerhin hätte sie die Drei erst gar nicht aufsuchen müssen. Sebastian schaute sie nachdenklich an. »Wessen dann?« Gloria blickte ihm in die Augen, als ihr auffiel, dass er ganz offensichtlich davor gefeit war, seine Gedankenwelt preiszugeben… Sie erhielt keinen Einblick und fragte sich, warum es bei dem einen funktionierte und bei dem anderen nicht.
»Der Arzt hat Kirt dazu verdonnert.« Sebastian sah sie fortwährend an. »Und warum bist du überhaupt zu uns gekommen?« Das klang nun doch vorwurfsvoll, aber anscheinend war er tatsächlich an ihrer Antwort interessiert. Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass Kirt mir hilft.« »Tja – das hat er ja auch gemacht!« Es klang angesäuert und Gloria bekam wieder ein schlechtes Gewissen. Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst, aber leider war sie ja noch nicht einmal in der Lage, sich schneller als im Schneckentempo von A nach B zu transportieren. Sebastian atmete tief durch und sagte kein Wort mehr. Also blieben sie auf der Veranda stillschweigend sitzen. Im Prinzip war es schön hier: Alte, hohe Bäume, eine überschaubare Wiese und dazu eine kleine Feuerstelle.
Gloria fragte sich, wo die anderen waren. Zögerlich durchbrach sie das Schweigen: »Wo sind wir hier eigentlich?« Sebastian drehte seinen Kopf zu ihr. »Bei `ner Grillhütte.« Ach, nee – soweit war sie auch schon gekommen! »Und wo?« »In der Nähe von Düsseldorf. Ein bisschen außerhalb. Ich hatte mir mal die Schlüssel von der Hütte nachmachen lassen.« Sebastian schmunzelte. »Wir hoffen jetzt alle, dass keiner das Ding gemietet hat für die nächste Zeit.« Jetzt lachte er. Gloria wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Das heißt, es könnte auch jederzeit ein Getränkeservice vorbeikommen, der schon mal 100 Liter Bier für die nächste Party liefert?« Sebastian lachte wieder. »So in etwa… ist schon möglich.«
Das war ja gigantisch! Aber Gloria musste nun auch schmunzeln… Dass jemand so dreist sein konnte, sich einfach die Schlüssel nachzumachen! Je länger Gloria darüber nachdachte, desto besser fand sie die Idee. Sebastian holte sie aus ihren Gedanken, als er weitersprach: »Außerdem kannst du uns hier nicht abhauen!« Entgeistert blickte sie ihn an. »Was?« Er grinste süffisant. »Ja, klar – immerhin müssen wir dich ja einmal die Woche ins Krankenhaus bringen und Rommerz kennt Kirt! Es wäre schlecht, wenn wir dich nicht ordnungsgerecht einmal wöchentlich bei ihm abliefern!« Was sollte das denn heißen? Aber Sebastian machte keine Anstalten, das Gespräch fortzuführen und so trat erneut eine beklemmende Stille ein.
»Wo ist Kirt?« Er zuckte mit den Schultern. »Kitty ist mit ihm weg. Keine Ahnung. Einer schiebt immer Wache.« »Was?« Gloria sah ihn irritiert an. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?!« Sebastian schaute ihr gereizt in die Augen. »Sogar mein voller!« Das war jawohl der totale Schwachsinn. »Einer bleibt immer hier. Diesmal bin ich dran und heute Nacht wieder Kitty. Die ersten beiden Nächte war Kirt hier.« »Die ersten beiden?« Gloria fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. Wieder trat eine peinliche Stille ein; dieses Mal war zusätzlich noch seine gereizte Stimmung greifbar und das machte es nicht gerade angenehmer. »Ja, er wollte bei dir sein, wenn du aufwachst!« Sebastian stand plötzlich angesäuert auf und ging rein. Er kramte irgendwo herum und kam mit einer Zeitschrift zurück. Aber anstatt sich wieder auf die Stufen der Veranda zu setzen, ging er an Gloria vorbei auf die Wiese und machte es sich bei der Feuerstelle bequem. Gloria sah ihm hinterher und fühlte sich elend. Sie grübelte nach und wurde traurig.
Gloria fragte sich, was ihr Vater gerade tat. Ob er an der Arbeit war oder um diese Zeit schon nach Hause kam und dort alleine herumsaß. Gloria fühlte sich jedenfalls allein. Genau jetzt wäre sie ohne Skrupel in den nächsten Zug gestiegen, um schließlich doch nach Weimar zurückzufahren, aber das ließ sich nicht machen. Sie war echt wechselhaft: Einmal wollte sie auf gar keinen Fall nach Hause und dann wieder schien ihr alles egal zu sein und sie hätte gern ihr eigenes Zimmer zurückgehabt.
Gloria begutachtete alle ihre Wunden, strich sich durchs Gesicht, um auch hier einen Überblick zu bekommen, an welchen Stellen es weh tat und kam zu dem Resultat, dass es nicht lange dauern konnte, bis sie wieder fit war. Gut – ihre gebrochenen Rippen würden wohl noch ein paar Wochen brauchen, bis sie aufhörten zu schmerzen, aber das war auszuhalten. Das einzige Problem bildete ihr Kopf. Denn sobald sie etwas tat, was sie anstrengte, fing ihr der Schädel an zu brummen und außerdem war da immer noch der ätzende Schwindel. Gloria schaute missmutig auf ihre Schuhe. Die sahen aus wie Hund, aber Geld für neue besaß sie nicht. Gloria sah sich um, damit sie einen Überblick von der Hütte und dem Gelände bekam. Diese Erkundung stellte sie schnell ein, als sie merkte, dass es ihr zu viel wurde.
Was sie noch gar nicht bedacht hatte, war der Inhalt des Buches… Sollte sie einen Blick hineinwerfen? Gloria überlegte, was sie wohl erwartete. Immerhin hatte Gloria gleich mehrere Sachen unternommen, zu denen ihr das Buch sicherlich etwas zu sagen hatte: Zum einen ihr Versuch, gegen das Buch zu rebellieren und es auf die Probe zu stellen… Gloria musste unweigerlich grinsen. Zum anderen hatte sie Rommerz von ihrem Wissen berichtet – dem Taxifahrer jagte sie ebenfalls damit Angst ein… Welchen Ton würde das Buch wohl anschlagen? Sie legte sich auf ihre Matratze. Für einen kleinen Moment wollte Gloria erst einmal verschnaufen. Jeder Schritt, jede Bewegung machte sich bemerkbar. Gloria schloss die Augen. So schnell, wie die Kopfschmerzen gekommen waren, so rasch klangen sie auch wieder ab, sobald sie sich hinlegte. Das war gut.
Gloria spürte, wie sich ihr Körper entspannte. Sie genoss die Stille, als sie plötzlich ein Auto hörte – kurze Zeit später Türenschlagen. Das mussten Kirt und Kitty sein. Gloria beschloss, das Buch später in Angriff zu nehmen und erst einmal die Stimmung abzuchecken. Sie hörte, wie die beiden mit Sebastian redeten und er ihnen sagte, dass sie aufgestanden war. Gloria konnte ausmachen, dass sie näher kamen und rappelte sich hoch. Sie setzte sich auf die Matratze, als Kirt gerade hereinkam. Zögerlich sah sie ihn an. Er war hübsch wie immer, aber Gloria fühlte sich mickrig und klein. Sie hatte ihm und den anderen Stress bereitet und dafür schämte sie sich ungemein!
»Hey«, Kirts Stimme klang nett. »Wie geht´s dir?« Gloria sah ihn missmutig an. »Ganz gut, danke.« »Ja?« Er lehnte sich gegen einen Stuhl und musterte ihr Gesicht. »Endlich ausgeschlafen?« Gloria schmunzelte zögerlich und nickte ihm zu. »Wir wollen heute Abend grillen – ist das für dich okay?« »Klar.« Gloria dachte daran, dass sie nun auch auf Kosten der Drei mitessen würde. Sie verfluchte ihre Idee, den Campingplatz in jener Nacht aufgesucht zu haben und nickte Kirt zaghaft zu. Er blieb an den Stuhl gelehnt stehen und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Gloria sah ihn schließlich wieder an… »Tut mir leid, dass ich euch Ärger bereite.« Er rieb sich durchs Gesicht und stütze den Ellenbogen auf die Stuhllehne, doch er antwortete nicht und das stimmte Gloria noch negativer als vorher. »Na ja, die Sache ist jetzt durch. Hauptsache es geht dir bald wieder besser…«
Dies war seine Antwort und Gloria blickte ihn traurig an. Kirt schenkte ihr immerhin ein kurzes Lächeln und ging wieder hinaus. Na super! Sie seufzte und verfluchte erneut den Tag, an dem sie zu ihnen gegangen war; verfluchte ihre Idee, das Schicksal herauszufordern und verfluchte sich selbst! Aber es würde nichts bringen: Glorias Ende musste noch gut ein halbes Jahr warten! Sie ließ sich zurück auf die Matratze gleiten und sah trübselig an die Decke. Wenn eines feststand, dann dass sie sich so früh wie möglich aus dem Staub machen würde!
Draußen hörte sie Kitty und Sebastian, während Kirt offensichtlich damit beschäftigt war, den Grill in Gang zu bringen. Gloria verspürte zwar ein deutliches Hungergefühl, aber am liebsten hätte sie sich nicht zu ihnen gesetzt. Als sie eine halbe Ewigkeit auf der Matratze herumgegammelt und dabei nach ihren Launen gelauscht hatte, rief Kirt schließlich zum Essen. Gloria stand auf, lotete mal wieder ihren Kreislauf aus und ging nach draußen zur Feuerstelle. An sich war es ganz gemütlich, wenn die Stimmung nicht derart gereizt gewesen wäre.
Gloria setzte sich auf einen Stein. Kitty saß eng bei Sebastian und schnappte sich ein Brötchen. Während Kirt ein Bratwürstchen vom Rost hob, schaute Gloria zögerlich drein, wie sie sich den anderen gegenüber verhalten sollte. Kleinlaut griff auch sie schließlich nach einem Brötchen und bestrich ihr Bratwürstchen mit Ketchup. Sie redeten nicht sonderlich viel und Gloria war sicher, dass diese Tatsache auf sie zurückgeführt werden konnte. Irgendwann schwiegen sie gänzlich – Gloria fasste sich ein Herz und ergriff schließlich das Wort:
»Es tut mir echt leid, dass ihr jetzt wegen mir Stress habt, aber ich werde mich einfach – sobald es geht – wieder aus dem Staub machen, okay?« Keiner sprach ein Wort, also fuhr Gloria fort: »Ich hab´s mir auch nicht ausgesucht – es tut mir leid, klar?« Kitty blickte sie provokant an. »Wir haben ja auch nur wegen dir so ziemlich alles umgeplant, was umzuplanen war. Herzlichen Glückwunsch!« Gloria schaute sie trübselig an, doch von ihrer Seite aus war alles gesagt; jetzt sollten sie damit machen, was sie wollten. Kirt hingegen schien nicht sonderlich missmutig. Stattdessen – und darüber war Gloria dankbar – lag ein mildes Lächeln auf seinen Lippen. Gloria biss in ihr Brötchen.
»Wieso willst du eigentlich nicht, dass dein Vater dich findet?« Das war Sebastians Stimme. Gloria schaute zu ihm auf und überlegte, was sie ihnen dazu sagen sollte, als Kitty fortfuhr: »Ja genau – es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du einfach mal erzählst, warum wir uns jetzt um dich kümmern müssen.« Gloria suchte nach einer Antwort, doch sie wusste keine. »Ich hab´ meine Gründe.« Kitty prustete los – sie fand Gloria allem Anschein nach zum Lachen. »Wenn du weiter hier bleiben willst, dann sag´ uns gefälligst auch, was du ausgefressen hast!« Kitty konnte von der einen auf die andere Sekunde wirklich böse werden. Sie war Gloria gänzlich unsympathisch.
»Ich will ja gar nicht hier bleiben!« Kitty wollte gerade aufstehen, als Kirt sie in die Schranken wies. »Ist gut jetzt!« Kitty sah Kirt missmutig an. Gloria durchfuhr der Gedanke, dass Kirt unausgesprochen der Chef unter ihnen war… zum Glück! Sebastian schaute feindlich zu ihm. »Aber man wird jawohl noch mal fragen dürfen?!«
Kirt sah ernst in die Runde und Kitty funkelte ihn böse an: »Ich hab´ jedenfalls keinen Bock, hier die Krankenschwester zu spielen. Außerdem weißt du ganz genau, was ich von der ganzen Sache halte. Am Ende rennt sie noch zur Polizei!« »Was?« Gloria blickte sie irritiert an. »Spinnst du? Warum sollte ich denn zur Polizei gehen?« Kirt wandte sich Kitty zu. »In ein paar Wochen ist sie weg. Vergiss es doch einfach.« Gloria kam sich blöd vor. Kitty stand auf und benahm sich für Glorias Begriffe ein bisschen zu heftig, als sie sich an Gloria wandte: »Ich hab´ keinen Bock auf dich, klar?!« Gloria blickte sie nüchtern an – sie hatte auch keinen Bock auf sie, aber das musste man ja nicht so deutlich aussprechen.
Gloria tat es zwar leid, dass sie ihnen ganz offensichtlich Ärger bereitete, aber Kittys arrogante Art war ihrer Meinung nach übertrieben. Gloria aß zu Ende, griff nach einer Flasche Wasser und stand auf. »Wo willst du hin?« Das war Kirts Stimme. »Ich gehe rein.« Gloria schaute kein einziges Mal zu ihnen zurück und verschwand in der Hütte. Kirt taxierte Kitty verärgert. »Musste das sein?!«
Während Gloria sich auf ihre Matratze fallen ließ, blieben die anderen an der Feuerstelle sitzen. Gloria war wütend und traurig. Sie verbarg ihr Gesicht im Kopfkissen und hoffte, dass dieser Tag und die nächsten so schnell wie möglich vergingen. Aber es würde noch Ewigkeiten dauern, bis die Nacht endlich dazu berechtigte, einzuschlafen. Das Schlimmste: Heute
Nacht sollte Kitty Wachdienst schieben! – Als ob das nötig wäre. Gloria schnappte sich ihren Rucksack und holte das Buch hervor. Wollten wir doch mal sehen, was es zu melden hatte…!
Sie blätterte die Seiten um, als ihr erneut in den Sinn kam, dass die anderen in ihren Sachen geschnüffelt hatten. Wahrscheinlich war auch das Buch unter ihrer Fuchtel gewesen. Wütend blätterte sie die Seiten um; da stand es – ihr verdammtes Todesdatum! Zur Wut gesellte sich nun auch noch der Hass auf das Buch. Gloria hatte plötzlich so dermaßen schlechte Laune, dass sie dem nächstbesten an die Gurgel springen könnte – wäre das in ihrem Zustand realistisch gewesen… Gloria blätterte entnervt um. Und da war natürlich ein neues Gedicht! Ihre Augen flogen rasch über den Text. Nachdem sie fertig war, las sie es noch ein zweites Mal ganz in Ruhe…
Wüten, suchen und verstehen
Wüten, wüten gegen das Erlöschen des Lichtes.
Wüten, wüten gegen die Ungerechtigkeit dieser Welt.
Wütend, wüten gegen die Pläne des Todes.
Suchen und finden das Aufgehen der Sonne.
Suchen und finden die ehrlichen Freunde des Lebens.
Suchen und finden das wahrhaftige Glück.
Verstehen und lernen, was das Leben schenkt.
Verstehen und lernen, in welchen Bahnen es lenkt.
Verstehen und lernen, akzeptieren zu können;
Sei´s drum – kein Vers würde es dir missgönnen.
 
Das erste, was Gloria dachte: Das Buch wollte wohl gut Wetter machen! Irgendwie war Gloria sogar zu wütend, um überhaupt einen objektiven Gedanken fassen zu können und das Gedicht gescheit zu interpretieren. ‹Sei´s drum – kein Vers würde es dir missgönnen.› Gloria schmunzelte böse. Momentan kotzte sie alles an. Es ging ihr beschissen und die anderen Drei waren wohl kaum irgendwelche ‹Freunde des Lebens›. Gloria schlug das Buch zu und legte es zurück in ihren Rucksack.
Irgendwie stand ihr nicht der Sinn danach, das neue Gedicht zu verstehen. Stattdessen dachte sie über Kirt nach. Gloria fragte sich, wo sie sich herumtrieben, wenn der Dritte im Bunde dazu verdonnert war, auf Gloria aufzupassen. Wahrscheinlich hatten sie ihren Umschlagplatz wegen ihr einfach nur verlagern müssen… Gewiss raubten sie irgendwelche Leute aus. Gloria selbst musste bei Weitem nicht so viel vor der Polizei befürchten. Das einzige, was ihr passieren konnte, war eine Eskorte nach Hause. Sie dachte über Kittys Worte nach… und ihre Angst, dass Gloria sie bei der Polizei anschwärzte.
Die Zeit verging im Schneckentempo. Sie schnappte immer mal ein paar Wortfetzen von Kitty oder Sebastian auf. Kirt hingegen war kaum zu hören. Gloria wusste nichts mit sich anzufangen und so griff sie erneut nach dem Buch, um die Strophen zu lesen. ‹Wüten, wüten gegen das Erlöschen des Lichtes. Wüten, wüten gegen die Ungerechtigkeit dieser Welt. Wütend, wüten gegen die Pläne des Todes.› Ja, super! – Genau das hatte sie getan; besser konnte man es nicht in Worte fassen. Aber das Buch beschwerte sich nicht über ihre hirnrissige Aktion und dies wiederum ärgerte Gloria.
‹Suchen und finden das Aufgehen der Sonne. Suchen und finden die ehrlichen Freunde des Lebens. Suchen und finden das wahrhaftige Glück.› Tja, das traf so ziemlich auf jeden Menschen dieser Welt zu. Jeder suchte nach etwas, von dem man sich versprach, dass es einen glücklich machte. Wobei Gloria bereits von dem Buch gelernt hatte, dass man nicht darauf warten sollte, dass jemand anderes einen glücklich machte, sondern man nur selbst dafür sorgen konnte. Sie hatte vor ein paar Wochen noch geglaubt, mit Kirt ein Stück Sonnenaufgang gefunden zu haben. Aber daran wollte sie sich lieber nicht erinnern.
‹Die ehrlichen Freunde…› Tja, das schien auch so eine Sache zu sein: Manu war ihre einzige, echte Freundin. Aber Gloria selbst führte sich momentan nicht gerade wie eine ehrliche Freundin auf, sonst hätte sie sich schon längst bei ihr gemeldet. Kurzerhand holte Gloria ihr Handy hervor: Drei Anrufe in Abwesenheit und sechs SMS. Au weia – sie hatte mit ihrem Vater ausgemacht, dass sie sich jeden Tag meldete. Ihren Teil der Abmachung hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen. Das konnte sie nur schlecht ihrem Vater sagen, sonst sorgte er sich noch mehr.
Als erstes mailte sie Manu, danach schrieb sie ihrem Vater eine ellenlange SMS. – Kurzmitteilung konnte man dazu schon gar nicht mehr sagen. Eigentlich war der Inhalt derselbe, den sie sonst auch schrieb. Sie endete mit den Worten ‹Mach´ dir bitte keine Sorgen, mir geht es gut.› Wie Unrecht sie damit doch hatte. Nachdem sie fertig war, widmete Gloria sich wieder dem Gedicht:
‹Verstehen und lernen, was das Leben schenkt. Verstehen und lernen, in welchen Bahnen es lenkt.› Ehrlich gesagt hatte sie es so herum noch gar nicht betrachtet: Dass das Leben schenkte… Sie fasste es bislang eher als Fluch auf, zu wissen, nur noch ein halbes Jahr Zeit zu haben. – Nicht aber, dass die sechs Monate ein Geschenk waren. Gloria dachte darüber nach. Nein, das war Quatsch. Natürlich erwies sich das Leben als ein Geschenk; es war einmalig und gerade deswegen musste man es als solches bezeichnen. Das hieß aber nicht, dass Gloria sich darüber freute, die Pistole auf die Brust gesetzt zu bekommen!
Akzeptiert hatte Gloria jedoch, dass die Bahnen, in denen es lenkte, sozusagen unantastbar waren. Gloria fragte sich, wann die Gedichte sich geschrieben hatten: Ob die Strophen schon ins Leserliche kehrten, nachdem sie von dem Roller erfasst worden war oder erst später? Denn immerhin schienen ja bestimmte Dinge, die sie tat, verantwortlich dafür zu sein, wie die Gedichte ausfielen. Oder ob das Buch zu diesem Zeitpunkt noch nichts Neues geschrieben und bis eben gewartet hatte…?
‹Verstehen und lernen, akzeptieren zu können; sei´s drum – kein Vers würde es dir missgönnen.› Das klang ja herzallerliebst. Sie fände es schon um einiges besser, wenn ihr keiner der Drei missgönnen würde, einfach nur am Leben zu sein! Gloria sah auf, als sie Schritte bei der Veranda hörte und steckte schnell das Buch unter ihr Kopfkissen. Es war Kirt. Er kam rein und lehnte sich wieder an den Stuhl – genauso wie vorhin.
»Hi.« Gloria blickte ihn an und wartete ab, was er zu sagen hatte. »Geht´s dir so einigermaßen?« Kirt schaute Gloria mitfühlend an. »Geht schon.« Sie wollte kein großes Gerede um ihre Verletzungen machen. »Sebastian und ich fahren noch mal weg. Kitty bleibt hier. Wenn irgendwas ist, dann frag´ sie ruhig, okay?« Gloria schnitt eine Grimasse. »Ist nicht dein Ernst, oder?« »Ich hab´ mit ihr geredet.« Gloria verdrehte die Augen. »Wieso geht ihr nicht alle Drei? Das wäre doch viel sinnvoller!« »Warum?« »Weil ich erstens keinen Aufpasser brauche und zweitens Kitty besser gelaunt ist, wenn sie anderen in die Fresse hauen kann!« Kirt starrte sie an und atmete hörbar aus. »So ein Quatsch!«
Glorias Blick schwenkte Richtung Boden, ehe sie ihm ein paar Sekunden später in die Augen schaute. »Was macht ihr denn sonst, wenn ihr zusammen abhaut?!« Kirt schüttelte kurz den Kopf. »Von ihr kann ich mir nur Mist anhören und du bist grad nicht besser! Die beiden haben momentan ziemlich viele Prüfungen an der Uni. Das ist der Grund, warum sie wegfahren. Sie sind ja meistens tagsüber fort… weil da die Vorlesungen sind.« Gloria sah Kirt überrascht an. »Ach so…« Doch allem Anschein nach hatte Kirt nicht viel Zeit, lange mit ihr zu reden. Er blickte ihr entschuldigend in die Augen, als er Richtung Tür ging. »Außerdem will ich, dass du nicht allein bleibst, damit dir nichts passiert… Schlaf gut und werd´ schnell wieder gesund, okay?«
Er lächelte sie kurz an, drehte sich um und ging wieder raus. Kurze Zeit später hörte Gloria Türenschlagen und den Motor. Und nach ein paar Sekunden kehrte Ruhe ein – sie waren weg; bis auf Kitty. Wobei Gloria keine Befürchtungen hegte, dass sie ihr blöd kam – auf das Niveau würde sie sich jawohl hoffentlich nicht herablassen.
Gloria setzte sich auf die Stufen der Veranda und ließ sich die letzten Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen. Sie dachte an den nächsten Besuch, den sie Rommerz abstatten würde. Irgendwann ging die Sonne unter. Kitty und sie waren sich aus dem Weg gegangen. Und als es langsam dunkel wurde, legte Gloria sich wieder auf ihre Matratze. Ein Gutes hatten ihre Verletzungen: Sie wurde viel schneller müde als sonst und somit konnte Gloria auch wesentlich mehr Zeit verschlafen als üblich. Da ihre Schmerzen wieder schlimmer wurden, nahm sie eine Tablette und zog den Schlafsack bis zur Nasenspitze, ehe sie tief und fest einschlief.
Am nächsten Tag erwachte Gloria früh. Ein Blick zur anderen Luftmatratze verriet, dass Kirt und Sebastian noch nicht zurück waren. Kitty schlief seelenruhig auf ihrer Matratze und Gloria stahl sich auf Zehenspitzen nach draußen. Die Vögel zwitscherten ein gigantisches Konzert und Gloria genoss es, für sich allein sein zu können.
Sie setzte sich an die Feuerstelle. Hier stand noch der Grill von gestern und daneben eine Kühltruhe. Gloria öffnete sie. Aber außer Bierdosen und Kühlakkus war nichts zu finden. Sie wollte gerade wieder den Deckel darüberstülpen, als sie ein Auto hörte. Es dauerte nicht lange, bis ein Wagen auf der Wiese parkte; es waren Kirt und Sebastian. Sie stiegen aus und sahen Gloria an der Feuerstelle sitzen. Sebastian ging ohne Umwege zur Veranda, während Kirt den Wagen abschloss und Kurs in ihre Richtung nahm. Er wirkte müde.
»Hey«, Kirt setzte sich neben sie und lächelte. Sie wusste nichts zu sagen und wartete einfach ab. »Ist da noch was drin?« Er deutete auf die Kühltruhe. Gloria griff nach einer Dose und reichte sie Kirt. Durch die Kohlensäure spritze es, als er die Dose öffnete und er hielt sie rasch von sich. »Warum sitzt du hier rum?« Kirt sah sie fragend an, als Gloria mit den Schultern zuckte. »Ich bin gerade wach geworden und habe mich hierher gesetzt.« »Ach so.« Gloria beobachtete Kirt. »Was habt ihr eigentlich die ganze Nacht gemacht?« »Wir waren ein bisschen unterwegs.« Gloria lachte, was sie augenblicklich bereute, weil sie dadurch ihre Rippen mehr als sonst spürte.
»Schon klar.« Kirt lachte ebenfalls. »Nichts Schlimmes und erst recht nicht das, was du wahrscheinlich denkst!« Er trank noch einen Schluck und hielt inne. Sie schwiegen. Gloria fragte sich, ob er ihr insgeheim etwas sagen wollte, aber plötzlich stand Kirt auf. »Kann ich mich auf deine Matratze legen? Dann muss ich Kitty nicht wecken. Wir haben nun mal nur zwei Betten.« Gloria stimmte achselzuckend ein. Klar – sie war ja nur Gast und die Matratze gehörte wahrscheinlich sowieso ihm.
»Super.« Er blieb vor ihr stehen und Gloria fragte sich erneut, ob er eigentlich etwas ganz anderes sagen wollte. »Hast du schlimme Schmerzen?« Kirts Augen sahen Gloria mitfühlend an, doch sie schaute zu Boden und wollte sich nicht über ihre Verletzungen beschweren. »Alles okay bei dir?« Vorsichtig berührte er Gloria an der Schulter und strich ihr darüber. »Es geht schon…« Sie wusste nichts zu sagen. Einerseits war sie ihm dankbar, dass er sie vor der Heimfahrt nach Weimar bewahrt hatte. Andererseits – oder gerade deswegen – wollte sie sich nicht beschweren. Gloria dachte nach, doch Kirt fasste ihr Schweigen in der Form auf, dass sie nicht mit ihm reden wollte. Er knüllte plötzlich die Dose zusammen, strich Gloria ein letztes Mal über die Schulter und ging. Sie sah ihm nach. Ach verflixt, so war es doch gar nicht gemeint!
Die Zeit verstrich. Als es schon fast Mittag war, schnappte sich Gloria ein Brötchen – genau in jenem Moment bog Kitty um die Ecke und sah sie mit ihren kalten Augen an. Sie fixierte Gloria und stellte sich vor sie. »Kannst du eigentlich kochen?« Gloria verwunderte diese Frage. »Ja, wieso?« »Dann kannst du dich ja wenigstens ein bisschen nützlich machen!« Gloria blickte sie finster an und versuchte, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen: »Ja, genau – vielleicht mach´ ich das gerade gut genug. Ich kann´s ja mal probieren!«
Kitty schaute sie missbilligend an. Sie trat eng vor Gloria, die noch einen Schritt zurückwich, doch weiter ging es nicht; da befand sich eine Wand. »Willst du mir drohen?« Gloria ließ es so unbeeindruckt wie möglich klingen, aber in Wahrheit durchfuhr sie ein mulmiges Gefühl. Sie glaubte nicht daran, dass Kitty ihr etwas tat, aber diese Annahme bereute Gloria schon
einmal und sie wusste, zu was Kitty fähig war. »Du kannst heute sozusagen den Küchendienst übernehmen. Außerdem dürften mal die Klos geputzt werden!« Gloria musste auf eine abstruse Weise darüber lachen. Kitty wollte sie in die Enge treiben, aber Gloria fand die Art und Weise – wie – mehr als bescheuert. Dass sie Kitty jedoch auslachte, war vielleicht nicht unbedingt die beste Antwort auf das, was sie zu ihr gesagt hatte.
»Ich warne dich! Wenn Kirt nicht wäre…« Gloria funkelte sie an: »Was wäre dann, hä?« Kittys Wut stand auf ihre Stirn gemeißelt! Gloria fragte sich, warum sie so einen extremen Hass gegen sie hegte. Sie starrten sich in die Augen und Gloria ergriff das Wort: »Was wäre, wenn Kirt nicht…?« Kitty trat noch enger auf sie zu und blickte ihr böse in die Augen. Gloria fand die Situation seltsam und begriff, dass Kitty nicht unbedingt ein Mensch war, der logisch nachdachte. Und genau das machte sie so undurchsichtig. Gloria schaute ihr in die Augen. Diesem Mädchen traute sie plötzlich alles zu!
Kittys Gesichtszüge veränderten sich. Als würden die Gedanken durch ihren Kopf rattern, riss sie sich spürbar am Riemen. Wenn Kirt nicht wäre, hätte sie schon längst zugeschlagen. Gloria war klar, was Kitty ihr sagen wollte. Kitty funkelte sie ein letztes Mal böse an und drehte sich um. Sie ging die Stufen der Veranda hinunter, während Gloria – immer noch das Brötchen in der Hand haltend – blieb, wo sie war.
Der Tag verging… Sebastian und Kirt standen irgendwann auf und Gloria schmierte ein paar Brote. Als sie um die Ecke der Grillhütte biegen wollte, hörte sie, wie Sebastian und Kitty über sie redeten und allem Anschein nach war Kirt auch bei ihnen. »Wegen der müssen wir hier rumhocken und das kotzt mich so was von an!« Sebastian ergriff das Wort: »Es sind eh bald Semesterferien – also mach´ mal nicht so einen Hype! Die letzten Prüfungen kriegen wir schon hin.« Kitty winkte ab. »Die hat doch nur einen Hass auf mich, weil ich ihr das ganze Geld aus den Rippen geleiert habe! Sie kann zur Polizei laufen und wir sind dran. Immer haben wir gesagt, dass wir andere da raushalten, aber du kommst daher und schleppst die an!« Damit hatte sie garantiert Kirt gemeint. Er meldete sich zu Wort und fauchte Kitty an:
»Daher weht also der Wind. Du giftest sie nur so an, weil du Schiss hast, dass sie sich an dir rächt! Schon klar…« Kirt lachte ironisch und verstummte, ehe er erneut das Wort ergriff: »Ich hab´ sie nicht angeschleppt, falls es dir entgangen ist und es wird jawohl nicht ewig dauern! Außerdem ist sie echt in Ordnung.« »Nimm sie nicht in Schutz, ja! Zu wem hältst du überhaupt?! Ich kenn´ dich noch nicht so lange, aber dass du `n Frauenheld bist, habe auch ich schon kapiert!«
Ein Wort ergab das andere und Gloria erahnte, wie hitzig ihr Streit mit der Zeit wurde… Sebastian murmelte irgendetwas und Kitty betonte vehement, dass Gloria sie auffliegen lassen könnte. Kirt hingegen brüllte zurück, dass es nie seine Idee gewesen sei, sich ihnen anzuschließen. Die meisten Sachen verstand Gloria auf die Schnelle nicht, weil sie die Zusammenhänge nicht kannte, aber als sie einen Schlag gegen die Wand vernahm und sie das Gefühl besaß, dass der Streit eskalierte, trat sie hinter der Ecke hervor und starrte die Drei an. Eines wurde Gloria erst jetzt bewusst: Das waren keine Freunde!
Es war Sebastian, dessen Rücken zuvor gegen die Wand klatschte und Kirt, der ihn dagegen drückte. Als er Gloria sah, ließ er Sebastian los. Gloria schaute in ihre Gesichter. Es kam ihr absolut irreal vor… Kitty ging einfach an ihr vorbei Richtung Feuerstelle und Sebastian verschwand daraufhin in der Grillhütte. Kirt sah sie nur eine kurze Weile an und setzte sich dann auf die Stufen der Veranda. Gloria nahm zögerlich neben ihm Platz und wartete ab. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen und er war offensichtlich froh, dass sie es nicht tat. Mit ihr im Schlepptau handelte Kirt sich nur Ärger ein und obwohl er sie vordergründig vor Kitty und Sebastian verteidigte, spürte Gloria ganz genau, dass er in Wahrheit andere Pläne geschmiedet hatte. – Nur wollte er dies Gloria nicht spüren lassen. Wahrscheinlich konnte Kirt sie ganz gut leiden – aber trotzdem hatte Gloria seine Pläne durchkreuzt, nach Amsterdam zu fahren… Sie schwiegen sich fortwährend an. Das ging eine gute Weile so, bis Gloria schließlich aufstand und ebenfalls fortging. Das war doch total idiotisch. – Sie hatte genug!
In einem günstigen Moment packte Gloria ihre Sachen zusammen, nahm vorsorglich eine der Schmerztabletten und verschwand hinter dem Gebäude. Niemand hatte sie gesehen und sie ging querfeldein durch Sträucher und unwegsames Gras, bis sie zur Straße kam. Gloria wusste selbst, dass es ihr nicht gut ging. Wenn sie sich immer mal hinlegen konnte, war es an und für sich okay – die Schmerzen schien sie auszuhalten. Aber das Szenario von vorhin würde Gloria sich nicht noch einmal antun!
Sie lief die Straße entlang. Zwischenzeitlich legte sie kleine Verschnaufpausen ein und ging weiter. Es war Nachmittag und die Sonne verbreitete eine schwüle Hitze. Von weitem konnte Gloria einen Ort erspähen, in dem sie sich etwas zu Essen holen könnte. Zum Trinken besaß sie genügend. Doch bereits nach gut einer Stunde Fußmarsch schien sie mit ihrer Kraft am Ende zu sein. Gloria wusste, dass sie so ziemlich die schlechtesten Voraussetzungen besaß, um abzuhauen, aber… Sie würde nicht davon sterben! Ein Grinsen zog sich über ihr Gesicht. Gloria lief noch ein paar hundert Meter weiter, aber dann war Zapfenstreich!
Sie konnte nicht mehr und ihr Kopf tat weh; ganz zu schweigen von dem Rest. Die Last der Wasserflaschen im Rucksack drückte gegen ihre Verletzungen. Das alles ließ sich noch aushalten, aber das Schlimmste war der Schwindel. Man konnte es damit vergleichen, betrunken zu sein; die eigenen Beine verhielten sich anders als gedacht. Noch dazu schien der Boden unkontrolliert zu schwanken. Wahrscheinlich war eher sie es, die schwankte, aber das änderte nichts. Gloria ließ sich auf die Erde am Waldrand sacken und atmete flach ein und aus. Sie war total erschöpft. Irgendwie verfolgte sie eine Pechsträhne…
Jetzt, wo Gloria auf dem Boden lag, erhöhte sich mit einem Mal die Geschwindigkeit, mit der sich die Bäume um sie herum drehten. Es war ein furchtbares Gefühl! Nichts erschien mehr an Ort und Stelle. Noch dazu wurde ihr schlecht. Gloria wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zittrig griff sie nach einer der beiden Wasserflaschen, die sie mitgenommen hatte und trank einen Schluck. Es half nicht – die Welt um sie herum drehte sich und ihr Kopf tat ähnlich weh wie am ersten Tag. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, drängte sich in ihr Bewusstsein. Gloria war unendlich traurig!
Sie wollte beim besten Willen nicht zurück zu den anderen; aber auch nicht hier liegen bleiben. Das Beste würde es sein, sich wieder ein Taxi zu rufen. Doch im gleichen Moment fiel ihr auf, dass sie gar nicht wusste, wo sie sich befand. Am Waldrand irgendwo in der Nähe von Düsseldorf. – Das Taxiunternehmen, dem sie das sagte, würde sie für bescheuert erklären. Glorias Hände glitten auf den Boden. Sie besaß keine Kraft mehr und sie wusste auch nicht, wofür sie noch kämpfen sollte. Gloria schloss die Augen, doch es hörte nicht auf, sich zu drehen. Sie wäre fast wahnsinnig geworden und suchte nach den Tabletten, die Rommerz ihr verschrieben hatte. Erneut nahm sie eine und hoffte, dass die Kopfschmerzen nachließen. Noch schlimmer konnte es nicht werden!
Gloria döste ein, ehe sie plötzlich ein Motorengeräusch wahrnahm. Sie ahnte schon, woher es stammte und sollten die Drei Gloria finden, würden sie noch wütender sein als vorher. Nachdem sich eine Autotür öffnete, vernahm Gloria Schritte. Wenn sie es sich genau überlegte, überwiegte die Erleichterung, nicht länger hier herumliegen zu müssen. Gloria hatte sich hoffnungslos überschätzt; und das, obwohl es ihr wesentlich besser gegangen war, als zu Anfang. Entgegen Glorias Verdacht war es aber gar nicht Kirt, der sie aufhob, sondern Sebastian. Er trug sie zum Auto, holte noch ihren Rucksack und fuhr mit ihr zurück. Es ging ihr nicht gut, aber die Zeit, die sie eingedöst war und am Waldrand gelegen hatte, half, den Schwindel zumindest zur Hälfte zu minimieren. Aber das mussten die anderen ja nicht wissen. Unter keinen Umständen wollte Gloria sich jetzt noch einer hitzigen Auseinandersetzung stellen.
Als Sebastian den Motor abstellte und sie aus dem Wagen holte, beschloss sie, einfach Schlimmeres vorzutäuschen. Gloria öffnete kaum die Augen und blinzelte immer nur kurz, um etwas mitzubekommen. Sebastian legte sie behutsam auf ihre wohlvertraute Matratze. Ganz vorsichtig bettete er ihren Kopf auf das Kissen und deckte sie zu. So hätte sie Sebastian gar nicht eingeschätzt. Gloria tastete nach der Wasserflasche, die die Tage zuvor an dieser Stelle gestanden hatte, als ihr jemand die geöffnete Flasche in die Hand drückte – es war Kirt und er betrachtete sie ernst. Aber da war auch noch etwas anderes in seinem Blick…
Gloria öffnete vollends die Augen und schaute ihn stumm an. Sie hätte fast darauf getippt, dass es ihm leid tat, aber sie wollte sich mit ihren Interpretationen – was ihn anging – lieber nicht mehr festlegen. Auch wenn ihre Erschöpfung zum Teil etwas übertrieben vorgetäuscht war – Glorias Kräfte neigten sich tatsächlich dem Ende. Sebastian und Kirt verschwanden… Und es dauerte nicht lange, bis Gloria einschlief.
 


14 Zipfel der Bettdecke
Draußen färbte sich der Himmel in rote und orangefarbene Streifen, als Gloria die Augen öffnete. Ihr Blick durch die aufgesperrte Tür verriet, dass es schon ziemlich spät sein musste. Gloria konzentrierte sich auf ihren Kopf und ihre Verletzungen, aber es war nichts Schlimmes zu spüren. Sie rappelte sich hoch und ging nach draußen. Alle Drei saßen an der Feuerstelle, die dieses Mal ihrem Namen sogar alle Ehre machte, da sie ein kleines Lagerfeuer angezündet hatten…
Gloria fasste sich ein Herz und lief zu ihnen. Sebastian bemerkte sie als Erster, woraufhin sich die anderen in ihre Richtung drehten. Kleinlaut setzte sie sich zu ihnen und sagte kein Wort. Kirt griff nach einem Teller, den man ihr offenbar aufgehoben hatte, und reichte ihr dazu Plastikbesteck. Dieses Mal gab es gegrillten Leberkäse mit Folienkartoffeln. Gloria beäugte das Essen und musste schmunzeln. Scheinbar hatte Kitty sie heute Morgen nicht ohne Grund gefragt, ob sie kochen konnte…
Das Essen war zwar schon kalt, aber es tat gut, etwas in den Magen zu bekommen. Gloria zerteilte ihre Kartoffel in mehrere Stückchen. Fast schon irritiert schaute sie in die Runde. Der Streit von vorhin war allem Anschein nach vergessen. Sie sprachen über normale Standards.
»Willst du was trinken?« Gloria schaute zu Kirt und nickte stumm. Er reichte ihr eine Flasche Wasser und lächelte sie an. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die anderen ihr eine Standpauke verpassten, aber das Gegenteil schien der Fall zu sein. Sebastian räusperte sich, als sie das letzte Kartoffelstückchen in den Mund steckte. Er sah zu Kirt, was Gloria nicht entging. Also schaute sie selbst auch zu ihm – irgendetwas wollten die Drei ihr jawohl sagen! Kitty lehnte sich zurück. Gloria musste schmunzeln und war gespannt, ob nun die verbale Ohrfeige bevorstand oder nicht. Kirt druckste ein wenig herum, ehe er zur Sache kam:
»Wir fanden es nicht gerade gut, dass du einfach abgehauen bist!« Gloria spähte in die Runde; alle Augen waren auf sie gerichtet. »Ich auch nicht.« Gloria gab sich Mühe ernst zu bleiben, aber innerlich war es wie eine Genugtuung – die ganze Aktion bildete ihre Antwort auf das blöde Verhalten, das sie ihr entgegenbrachten. »Und warum hast du´s dann gemacht?« Gloria drehte sich zu Sebastian. »Ich hatte keinen Bock mehr… ganz einfach!« Kirt zog die Augenbrauen hoch und Kitty hielt an sich. Gloria hatte den Eindruck, als wäre Kitty dazu verdonnert worden, die Klappe zu halten.
Die angespannte Stille nervte und im Grunde genommen war Gloria froh, dass sie endlich einmal alle miteinander redeten. »Ich merke doch, wie angekotzt ihr seid! Und das ist okay, nur hab´ ich keinen Bock, das Arschloch zu spielen und deswegen bin ich eben abgehauen. Ist auch kein Ding – wir können gern einen Treffpunkt ausmachen: Ihr geht eure Wege, ich meinen… Dann treffen wir uns einmal die Woche und ihr könnt mich zu diesem Arzt bringen.« Kirt lachte. Er machte sich lustig über sie und auch Sebastian stimmte mit Galgenhumor ein, ehe er seine Antwort zum Besten gab:
»Spinnst du? Hast du dich mal angeguckt?« Das ging ja bis jetzt schlecht – weit und breit gab es keinen Spiegel! Insofern war Gloria ihr eigener Anblick bislang erspart geblieben. Kirt trank einen Schluck Bier und sah Gloria ernst an. »Hey, also – das vorhin war echt ein bisschen blöd und auch nicht okay von uns. Aber du kannst nicht einfach abhauen, klar?« Gloria wurde wieder ernst. Sollte das eine Entschuldigung sein? In ihren Augen musste es ihnen gar nicht leidtun! Wegen was denn? – Dass Kitty und Sebastian sie nicht leiden konnten? Wieder trat eine Stille ein, die Gloria schnellstmöglich unterbrechen wollte:
»Ihr müsst euch nicht entschuldigen! Ist schon okay. Ich weiß, dass ich euch nerve und ich kann´s verstehen.« Gloria scheute sich nicht, Kitty in die Augen zu blicken, die immer noch vehement den Mund hielt, so dass Gloria weitersprach und dabei Kittys Augen fixierte: »Aber deswegen renn´ ich nicht zur Polizei!« Kitty verzog den Mund und lehnte sich wieder zurück. Doch sie erwiderte nichts und Gloria musste kurz lachen. »Was ist? – Habt ihr Kitty Redeverbot erteilt?« Jetzt musste sie noch mehr lachen und Kitty funkelte sie wieder böse an.
Es wirkte idiotisch und normalerweise war es auch gar nicht Glorias Art, aber sie würde sich nicht vor Kitty verkriechen. Sebastian beendete ihr Lachen, indem er das Wort ergriff: »Also, wir haben vereinbart, dass wir dir ein paar Takte zu uns sagen und du haust im Gegenzug nicht noch mal ab und rennst auf gar keinen Fall zur Polizei.«
Gloria schaute ihn ernst an und nickte. »Ich verrat´ euch nicht – warum sollte ich?« Kitty zog die Stirn in Falten, als sie sich plötzlich zu Wort meldete: »Weil wir es waren, die dich abgezockt haben?!« Sie sah Gloria an und wartete auf ihre Reaktion, doch Gloria musste erneut grinsen. »Wenn ich könnte, würde ich dir selber gern mal eine runterhauen, aber da zieh´ ich ja den Kürzeren…!« Gloria musste über sich selbst lachen. Vor gut einem Monat hätte sie so etwas nicht gesagt. Auf irgendeine, schleichende Weise hatte sie zu mehr Selbstvertrauen gefunden…
»Also, ich studiere Visuelle Kommunikation und Sebastian Maschinenbau. Wir sind grad ein bisschen im Prüfungsstress. Deswegen verschwinden wir öfters. Wie wir uns hin und wieder ein zusätzliches Taschengeld verdienen, weißt du ja eh schon. Meistens kümmern wir uns aber um die reichere Fraktion und nicht um solche wie dich.« Gloria erinnerte sich daran, wie Kirt zu ihr gesagt hatte, dass sie ihnen nur zufällig in die Arme gelaufen war… Sebastian erzählte, dass Kitty und er seit zwei Jahren ein Paar waren und dass sich Kirt ihnen erst seit rund eineinhalb Monaten angeschlossen hatte.
Sie schauten Gloria gespannt an, als diese im Gegenzug berichtete, dass sie auf Gut Ding irgendeinen Zug genommen hatte und sozusagen rein zufällig in Düsseldorf landete. Gloria erzählte von ihrer Zeit auf Parkbänken und der Straße, und dass sie wegen dem Tod ihrer Mum Abstand zu ihrer Heimat suchte. Sie gaben sich sogar damit zufrieden, dass Gloria aus diesem Grund nicht zurück wollte…
Der Abend entwickelte sich noch zu einer gemütlichen Runde, was Gloria vorher niemals erwartet hätte. Und auch die anderen fanden es scheinbar ganz okay, zusammenzusitzen. Kitty äußerte sich nur selten; die meiste Zeit wirkte sie zurückhaltend. Und so war sie auch die Erste, die sich ins Bett verabschiedete. Sebastian trank nur noch sein Bier leer und folgte ihr, womit Kirt und Gloria übrig blieben. Doch auch Kirt stand einen kurzen Moment später auf und löschte das Feuer. Nach einer kurzen Katzenwäsche war Gloria die Letzte, die in der dunklen Grillhütte die Luftmatratze ansteuerte. Gloria stutze, als ihr auffiel, dass diese Nacht gar keiner von ihnen weggefahren war. Kitty teilte sich eine Matratze mit Sebastian… Und Kirt?
Es war dunkel. Gloria tastete sich zur Luftmatratze und er machte ihr Platz. Sie konnte regelrecht spüren, wie ein breites Grinsen quer über sein Gesicht ragte. Gloria wusste um ihre eigenen Gefühle für ihn. – Ob seine allerdings aufrichtig waren oder er nur Lust auf ein Spielchen hatte? Gloria legte sich auf die äußere Seite der Matratze. Sie umklammerte den Zipfel der Decke und zog ihn eng an sich. Aber die Decke lag hinter ihrem Rücken nicht auf, sondern reichte bis zu ihm weiter… wodurch sie mit der Zeit fror! Irgendwie wirkte Gloria unentspannt und wusste nicht, wie sie sich legen sollte.
»Ist dir kalt?« Das Flüstern hinter ihrem Rücken klang in der Stille viel zu laut und Gloria fragte sich, ob die anderen beiden schon schliefen. »Kann sein.« Es tat sich nichts. Dabei achteten all ihre Sinne in der Dunkelheit auf die kleinste Reaktion, die er ihr hinter ihrem Rücken entgegenbringen könnte. »Hey«, Kirt berührte ihre Schulter und drückte sie ein klein wenig nach unten, so dass sie sich zumindest auf den Rücken legte. Gloria nutze diese Gelegenheit, um ausreichend Decke zu sich zu ziehen. Jetzt würde ihr nicht mehr kalt sein und sie grinste zufrieden. Kirts Blick fiel auf seine eigene Schulter: Statt der Decke sah er nun nur noch sein T-Shirt und er verdrehte die Augen.
»Also entweder du frierst…« Er zog wieder einen Teil Decke zu sich, »oder du rückst ein bisschen in die Mitte. Dann würde die Decke nämlich für uns beide reichen!« Kirt schaute sie grinsend an, ehe Gloria schließlich näher zu ihm rückte. Er nahm ihr schmunzelnd die Decke ab, gab dieser einen Ruck in die Luft und legte sie mittig über sie beide. »Ich tue dir schon nichts, entspann´ dich mal!« Gloria spürte die Wärme, die von ihm ausging. Auf der einen Seite freute sie sich – auf der anderen wollte Gloria sich nicht verrennen… Immerhin konnte nichts aus ihnen werden, wenn er ohnehin in zwei, drei Wochen fortfuhr und genau das hatte er ja schließlich vor!
»Ist alles gut bei dir?« Dieses Mal erklang sein Flüstern leiser und sie drehte den Kopf zu ihm. »Mmh.« Mittlerweile gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie sah ihn an und wartete ab. »Darf ich dich mal was fragen?« Kirt grinste und nickte. »Aber du müsstest schon echt ehrlich sein.« Er lachte leise… »Ich glaub´, ich weiß schon, was du wissen willst.« »Ach ja?« »Mmh.« »Was denn?« Damit drehte sie den Spieß erst einmal um. »Du willst wieder wissen, ob ich dich leiden kann.« Gloria hoffte, dass die anderen beiden schon schliefen. Verlegen wich sie seiner Ahnung aus: »Eigentlich wollte ich was anderes fragen.« »Echt?« Er verlagerte seinen Ellenbogen und stützte den Kopf darauf. Kirt schwieg, ehe Gloria fortfuhr:
»Fährst du nach Amsterdam, wenn Rommerz grünes Licht gibt?« Er schmunzelte und Gloria fragte sich, ob er es sich just in diesem Moment überlegte… Dabei konnte sie sich fast dieselbe Frage stellen: Fuhr sie in ein paar Wochen zurück nach Weimar oder nicht? Immerhin musste sie mit ihrem neuen Wissen früher oder später klarkommen und ihrem Vater – wie auch immer – unter die Augen treten.
»Mal sehen… eigentlich schon.« Kirts Stimme klang rau. Die Wärme, die von ihm ausging, gab ihr Geborgenheit und es wäre noch viel schöner, dürfte sie sich an ihn lehnen. Im Grunde genommen hatte Gloria keine andere Antwort erwartet! Sie wollte gar nicht daran zweifeln, dass er gewissermaßen lieb und nett sein konnte. Der Haken dabei war nur, dass sie ihm wahrscheinlich hinterhertrauern würde… Gloria dachte darüber nach, dass Kirt eine andere Frage vermutet hatte – nämlich die, die sie ihm schon auf dem Campingplatz stellte.
»Und die erste Frage?« Kirt sah sie neckend an. »Welche?« »Du weißt genau, welche!« Vorsichtig berührten seine Finger ihre Haare. Kirt strich über Glorias Schläfe. Ein kleines Stückchen darüber besaß sie eine gehörige Schramme… Kirt ließ seinen Handrücken bis zur Wange gleiten. Er lächelte wieder. Gloria sah ihn schweigend an. Er war einfach toll und sie hätte sich nichts lieber gewünscht, als ihn zu küssen, aber dieses Glück wäre nicht von Dauer: Immerhin ging Kirt in ein paar Wochen fort! »Das ist schön.« Ihre Stimme klang zart. Kirt lächelte und legte seinen Kopf schief – wie er es so gerne tat. »Aber…?« Gloria wirkte überrascht – ihm war nicht entgangen, dass noch andere Gedanken durch ihren Kopf schossen. Sie schwieg, doch Kirt wartete geduldig ab, bis sie endlich etwas sagte…
»Mir ist es, glaub´ ich, wichtiger als dir. Kann das sein?« Gloria schaute ihn zögernd an. Kirt bewegte sich keinen Millimeter. »Woher willst du denn wissen, was mir wichtig ist und was nicht?« Er lachte wieder leise. »Du machst dir echt viele Gedanken, oder?!« Mit der einen Hand stütze er den Kopf ab, während er mit der anderen irgendwo unter der Bettdecke Glorias Finger fand. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Ganz vorsichtig strich Kirt über ihre Haut… über ihren Handrücken, am Daumen vorbei zur Handfläche. Es fühlte sich schön an und in Glorias Bauch machten sich unweigerlich Schmetterlinge breit.
»Woran denkst du?« Seine Stimme hörte sich samten an; vor allem in der Stille. Dass sie auch energisch und bedrohlich klingen konnte, hatte sie schon oft feststellen dürfen. Gloria achtete auf seine Hand. Vorsichtig drehte er das Handgelenk und strich ihr mit den Fingerspitzen über den Arm bis hin zur Schulter. »Du hast ja Gänsehaut.« Sein Lachen glich einem Flüstern… als Gloria seine Frage mit einer Gegenfrage anfochte: »Woran denkst du denn?« Kirt schmunzelte. »Ich hab´ zuerst gefragt.« Gloria ließ erneut Zeit verstreichen. Er war so nah, dass sie ihn riechen konnte – und er roch gut!
»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich denken soll.« Seine Lippen berührten plötzlich ihren Hals. Gleichzeitig streichelte Kirt über ihren Arm und schob seine Hand langsam unter ihre. Vorsichtig hakte er seinen kleinen Finger ein und flüsterte: »Macht es dir eigentlich Spaß, mich herauszufordern?« Gloria zog die Augenbrauen zusammen. Sie wollte gerade skeptisch antworten, als er fortfuhr: »Ich hatte dir ganz klar gesagt, dass es besser ist, wenn du nicht mehr zum Campingplatz kommst…« Kirt schaute Gloria eindringlich an. »Stattdessen schleppst du dich blutüberströmt zu unserem Eingang und jetzt liegen wir unter einer Decke. Ich nenn´ das schon herausfordern.«
Gloria grinste. »Ist nur die Frage, wer hier wen herausfordert!« »Mmh…« Kirt schmunzelte, als Gloria fortfuhr: »Okay, du hast Recht«, sie versuchte so ironisch wie möglich zu klingen: »Mit meinen Verletzungen hätte ich mir noch ein bisschen mehr Mühe geben können.« Er lachte und küsste sie erneut am Hals. Zögerlich strich Gloria über seinen Oberkörper und zog zaghaft eine Linie zu seinem Arm, weiter bis zu seinem Handgelenk und verharrte. »Warum sollte ich nicht mehr zum Campingplatz kommen?« Gloria hörte, wie Kirt ein- und ausatmete. Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit.
»Ich dachte einfach nur, dass es vielleicht besser wäre.« »Weil du nach Amsterdam wolltest?« »Mmh…« Gloria fragte sich, ob das der einzige Grund war. Einerseits hätte sie gern mehr gewusst, andererseits war es vielleicht gut so, dass er ihr keine klare Antwort gab. Kirt hielt Glorias Hand in seiner. Sie schaute ihm in die Augen, als ihr ein kleiner Anhänger an seiner Kette auffiel. In der Dunkelheit konnte sie kaum erkennen, was er darstellen sollte… Es sah aus wie ein winziger Flügel, der silberbläulich in der Dunkelheit schimmerte.
All ihre Sinne waren auf Kirt gerichtet, als seine Lippen ihren Nacken berührten. Ein Schauer lief Gloria über den Rücken; seine Stimme hauchte ihr entgegen: »Woran denkst du?« Sie lächelte. »Ich hab´ nur daran gedacht, dass ich mich bei dir in Sicherheit fühle.« »Das ist schön.« Gloria versuchte, seinen Blick einzuschätzen. Schade, dass ihre neue Gabe nicht auch bei ihm funktionierte. Kirt strich mit der Spitze seines Zeigefingers vorsichtig über ihr Gesicht… über ihre Augenbrauen, ihre Nase… und glitt langsam zu ihrem Mund. Mit Bedacht berührten seine Fingerkuppen ihre Unterlippe. Sie küsste seinen Finger und blickte ihm in die Augen. Kirt wirkte entspannt und ein Lächeln formte sich auf seinem Gesicht. Gloria war glücklich, so nah bei ihm sein zu können. Doch sie konnte partout nicht abwimmeln, dass sich Kirt in zwei Wochen wieder verabschiedete…
»Was ist?« Seine Stimme war weniger als ein Flüstern. »Nichts.« Gloria strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Doch…« Sie hätte am liebsten von ihm gehört, dass er sie wirklich mochte. Aber selbst, wenn er so etwas sagen würde, hätte sie ihre Zweifel. Bereits nach so kurzer Zeit war Kirt Gloria lieber geworden, als es ihr offensichtlich gut tat. Nach der halsbrecherischen Jansen-Aktion hatte er sich um hundertachtzig Grad gedreht. Wahrscheinlich hätte Gloria das auch gemacht, wenn man ihr von derart skurrilen Dingen erzählte! Sie fragte sich, wie die ganze Geschichte für ihn gewesen sein mochte… Immerhin hatte Gloria ihm mehr oder weniger gesagt, dass sie eine Ahnung davon besaß, wann Menschen starben!
Kirts Hand glitt über Glorias Rücken, so dass er sie halb in den Arm nahm. Sie spürte augenblicklich ihre Rippen und verzog das Gesicht. Schnell ließ Kirt los – es war nicht gut, wenn das Gewicht seines Arms auf ihr lag. Er zog Glorias Hand zu sich und legte diese auf seinen Oberkörper. Sie hätte sich zu gern in seine Arme gelegt, aber Gloria wusste, dass die Zeit, die Rommerz ihr auferlegt hatte, schneller zu Ende ging, als ihr lieb war und spätestens dann – würde Kirt nach Amsterdam fahren.
Gloria spürte seinen warmen Atem an ihrer Hand. Kaum merklich küsste er sie auf den Arm und glitt mit seinem Mund über ihre Haut. Seine Lippen küssten vorsichtig ihre Finger und berührten Glorias Wange. »Du hast mir immer noch nicht verraten, was du denkst.« Gloria ließ ihre Hand sinken. Was sie dachte, würde die Stimmung versauen… »Ich weiß nicht.« Er lachte leise. Sie schwiegen sich einen Moment an. »Du verheimlichst mir etwas.« »Was ich denke, vermiest die Stimmung.« »Ach, ja?« Gloria wurde klar, dass sie nicht umher kam, auszusprechen, was das Problem war. »Du fährst eh weg. Also ist das hier nur ein nettes Spielchen für dich.« Gloria lachte ironisch, als sie fortfuhr: »Kitty hat gesagt, du bist ein Frauenheld. Das passt ins Bild!«
 Kirt sah sie an, doch sie konnte aus seinem Blick nichts lesen, noch hatte Gloria eine Ahnung, was er über sie dachte. »Und das glaubst du…?« Na ja… wenn sie schon mal beim Thema waren – immerhin sah Kirt fantastisch aus! Sie konnte sich kaum vorstellen, dass nur ihr das aufgefallen war. Ein leiser Sarkasmus lag in der Luft und Kirt wartete ab, ob Gloria noch etwas sagte. Aber sie schwieg und wusste nicht, ob ihm das Thema vielleicht doch wichtig war! »Okay… wenn du Kitty glaubst, ist das deine Meinung.« Kirts Stimme klang nüchtern, aber nicht eingeschnappt. Doch er nahm auch nicht mehr ihre Hand und Gloria sah schüchtern zu ihm. Er lächelte nur kurz. »Am besten, wir schlafen langsam mal, oder?« Gloria wusste nichts zu erwidern. Ehe sie sich versah, wünschte Kirt ihr eine gute Nacht, gab ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Haare und drehte sich am.
Gloria starrte irritiert auf seine Schulter. Dieser Spruch konnte ihn doch unmöglich derart wichtig gewesen sein. Kirt war ihr ein Rätsel. Aber hätte er sie nicht zu Rommerz gebracht, wäre sie jetzt nicht hier! Woher kannten sich die beiden überhaupt? Sie wurde nicht schlau aus ihm und so dachte Gloria noch stundenlang nach, ehe sie endlich einschlief.
 


15 Angriff ist die beste Verteidigung
Als sie am nächsten Morgen erwachte, war es taghell. Ein Blick durch den Raum machte klar, dass alle anderen noch schliefen. Gloria strich sich ihre Haare aus dem Gesicht und zog die Decke beiseite. Sie hatte in voller Klamottenmontur geschlafen und so konnte sie ohne Weiteres aufstehen. Gloria erhaschte einen Blick auf Kirts Gesicht und ertappte sich dabei, ihn anzulächeln; am besten sie fand sich augenblicklich und endgültig damit ab, dass sie ihn besser nicht mögen sollte.
Gloria setzte sich auf die Treppenstufen der kleinen Veranda. Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien warm in ihr Gesicht und würde sie nicht den monotonen Druck durch die gebrochenen Rippen spüren, hätte sie glatt ihre Verletzungen vergessen können. Aber zumindest konnte Gloria sich für diesen Moment in der herrlichen Sonne entspannen. Das Loch, das der Tod ihrer Mum in ihr Herz gerissen hatte, war natürlich noch da, aber es bekam keine Nahrung mehr! Stattdessen musste Gloria zusehen, wie sie allein klarkam. Sie schmunzelte und dachte weiter… Mehr schlecht als recht!
Gloria hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen, stützte sich mit den Händen nach hinten ab und genoss die Stille rundherum. Gestern konnte sie mit den anderen endlich einmal ganz normal reden. Kitty hielt sich erstmals mit ihren Provokationen zurück; Sebastian war eher der stille Typ und Kirt wiederum erschien ihr wie ein Buch mit sieben Siegeln. Er hatte weniger mit den beiden anderen zu tun, als Gloria ursprünglich annahm. Sie hörte ein Geräusch – einer von ihnen musste aufgewacht sein… Gloria störte sich nicht daran und genoss die Sonne.
»Na?« Sie drehte sich ruckartig um und öffnete die Augen. Kirt stellte sich neben sie auf die Veranda. Das einzige, was er trug, war eine abgewetzte Jeans; barfuß, kein T-Shirt… Gloria sah Kirt an. Seine Haare erschienen ein bisschen zerzaust. Ihre Augen blieben an seinem Oberkörper hängen – Kirt sah wirklich toll aus: Er besaß zwar keine übertriebenen Muskeln, war aber trotzdem durchtrainiert. »Guten Morgen.« Gloria schloss wieder ihre Augen und hielt das Gesicht zur Sonne. »Wie geht´s dir?« »Besser…« Sie hoffte, dass er nicht auf gestern Abend zu sprechen kam. Er ging die drei Stufen zur Wiese hinunter und stellte sich vor sie, so dass Gloria nunmehr in seinem Schatten saß.
Augenblicklich öffnete sie die Augen und schaute ihn an, als er nachbohrte: »Das heißt?« Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Knie. »Ich habe nicht mehr so schlimme Kopfschmerzen. Es geht schon.« Kirt betrachtete Gloria und setzte sich neben sie. Er musterte die heftige Schramme an ihrem Auge und berührte vorsichtig den Bluterguss darunter. »Sieht immer noch ziemlich fies aus.« »Die Nase ist schlimmer.« »Da sieht man aber nichts Besonderes.« Sie schwiegen sich an. Gloria wollte lieber nicht auf ihren dämlichen Spruch von gestern zu sprechen kommen, der den Abend komplett beendete. Die Sonne schien noch nicht so intensiv wie mittags und Gloria hatte das Gefühl, als würden die Sonnenstrahlen ihre ganze Last fortschmelzen.
»Du solltest besser lernen, dich zu verteidigen.« Sie drehte fragend den Kopf zu ihm, als ihr einfiel, dass er und die anderen an die Überfall-Story glaubten. Kirt lächelte. »Was machst du, wenn dich einer packt und mit sich zieht?« Er legte seine rechte Hand auf ihr Handgelenk und drückte ganz leicht zu. Wieder sah Gloria ihn fragend an und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung… Zutreten?« Er lächelte und ließ seine Hand, wo sie war. Dann fasste er mit seiner linken nach Glorias und vollzog einen Bogen, so dass sie dem Griff ganz einfach entkam und stattdessen nun sein Handgelenk umfasste. »Aha…« Gloria starrte auf ihre Hand. »Wie war das noch mal?« Kirt betrachtete sie lächelnd, griff erneut ihr Handgelenk und wartete.
Gloria dachte kurz nach, wie er das gemacht hatte, aber sie war vielmehr davon abgelenkt, dass sich in ihrem Bauch wieder Schmetterlinge auftaten – allein schon durch seine Berührung. Sie musste grinsen und riss sich zusammen. Gloria drehte ihre Hand nach außen, um seine schließlich zu umgreifen; es gelang… »Und das soll funktionieren?« Er lachte. »Ja, klar.« »Dann greif´ mal richtig zu – dann klappt es nämlich nicht mehr!« Kirt nahm ihr Handgelenk fest in seinen Griff und drückte zu. Auch wenn er angespannt festhielt, erschien die Nähe zu ihm schön. Das musste sie sich eingestehen.
Gloria versuchte ihren Arm zu drehen, aber es funktionierte nicht mehr – ganz wie sie es prophezeite. »Siehst du?« Sie zuckte wieder mit den Schultern. Sie saßen nebeneinander und Kirt hielt ihr Handgelenk angewinkelt nach oben. »So vielleicht nicht… Aber knick´ jetzt mal deinen Ellenbogen ein und drück´ damit meine Hand runter.« Ihr Arm befreite sich wie von selbst und traf gleichzeitig sein Gesicht!
Ein überraschtes Lächeln umspielte Glorias Mundwinkel. Das war zugegebenermaßen echt toll. »Mach´ noch mal!« Er umgriff schmunzelnd auf ein Neues ihren Unterarm. »Halt´ richtig fest!« Gloria war sich sicher, dass sie gegen seine Kraft nicht ankommen würde. »Du hältst nicht richtig fest.« »Ich brech´ dir gleich die Knochen – fester geht´s nicht!« Es war nicht so leicht wie eben, aber als sie ihr Körpergewicht hinzunahm und den Ellenbogen wieder anwinkelte, klappte es erneut und sie konnte sich aus seinem Griff befreien. »Das ist ja genial!«
Kirt lachte und stützte sein Kinn auf seine Handflächen. »Das Prinzip funktioniert ohne Kraft.« »Und das klappt immer?« Gloria schaute ihn belustigt an. »Wenn nicht, musst du einfach gleichzeitig treten, damit sich der andere auf deinen Tritt konzentriert. Wenn du das hier dann im gleichen Moment machst«, er legte Glorias Hand um seinen Unterarm und zeigte ihr die erste Drehung noch einmal, »dann solltest du eigentlich aus dem Griff herauskommen.« Gloria sah ihn an. Das war echt toll, aber es half nicht wirklich, um sich ernsthaft zu verteidigen.
»Wenn du mich einmal packst, hab´ ich schon verloren!« Er lachte. »Kann sein.« Jetzt musste auch sie herzhaft lachen. Das hatte Gloria seit Ewigkeiten nicht mehr getan und es fühlte sich gut an – auch wenn sie dabei ihre Rippen mehr als sonst spürte. »Was sich immer gut macht – von hinten unter die Nase drücken. Das tut richtig weh. Und wenn gar nichts mehr hilft… gegen den Kehlkopf schlagen. Das ist aber gefährlich und nur okay, wenn du wirklich in Lebensgefahr bist.« Gloria grinste ihn an. »So, so.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich sag´s ja nur.«
Gloria blickte entspannt in das Grün um sie herum. Die Vögel zwitscherten und zwischen Kirt und Gloria trat ein kurzes Schweigen. »Du musst entweder weg von der Straße oder selbst zuschlagen, sonst hast du keine Chance.« Gloria blickte Kirt in die Augen. Was er sagte, hörte sich unverblümt und realistisch an; aber auch aggressiv.
»Ich bin nicht wie ihr!« Sie zögerte, ob sie weitersprechen sollte… »Und ich will auch nicht so werden!« Das waren klare Worte und aus den Augenwinkeln konnte Gloria sehen, wie er kaum merklich nickte. »Klar – dann halt mal schön den Kopf hin und lass dir beim nächsten Mal die Zähne ausschlagen.« Kirt wurde ernst. Er meinte es genauso, wie er es sagte und irgendwie hatte er Recht. Aber Gloria wollte nicht zu jenen Straßenschlägern gehören, die ihre Opfer zusammenschlugen und Geld stahlen – vorher sollte sie lieber der Teufel holen!
Kirt unterbrach das Schweigen: »Aber das eben fandst du gut…« »Das war ja auch nur eine Abwehr, kein Angriff.« »Angriff ist die beste Verteidigung!« »Ihr müsst euch aber gar nicht verteidigen.« Sie sah ihn an und fuhr fort: »Ihr greift an, um andere abzuzocken!« »Ich nicht! Ich bin so gut wie nie mit den beiden unterwegs. Außerdem sag´ ich ja auch gar nicht, dass du irgendwen ausrauben sollst.«
Gloria schaute ihm in die Augen und taxierte seinen Blick. Er besaß einen Hauch von Lächeln im Gesicht, als Gloria das Wort ergriff: »Was würdest du denn tun, wenn dich zum Beispiel einer von hinten würgt?« Kirt überlegte. »Ich würde erst mal zusehen, dass ich Luft bekomme und dann versuchen, mich zu befreien.« »Und wenn es mehrere sind?« Kirt dachte kurz nach. »Das ist schwer. Ich würde wahrscheinlich versuchen, den Kleinsten so schnell wie möglich auszuschalten, um ihn als Schutzschild zu nutzen.« Gloria wirkte überrascht. – Eigentlich eine ganz gute Idee. Darauf wäre sie zumindest nicht gekommen, aber Gloria fühlte sich auch gar nicht dazu in der Lage, jemanden auszuschalten.
»Wenn du willst, bring´ ich dir ein bisschen was bei… zum Schutz.« Gloria sah Kirt an und musste lachen. Im Grunde genommen konnte es wirklich nichts schaden, dass er ihr etwas zeigte. Immerhin hätte sie die Gelegenheit, bei ihm zu sein und musste die Tage nicht verbringen wie die letzten. Gloria amüsierte sich innerlich. Hinter ihnen tat sich etwas und es dauerte nur einen kleinen Moment, bis Sebastian zu ihnen kam. Damit war ihr Gespräch beendet…
Kirt und er redeten darüber, was sie heute essen würden – ein gutes Thema: Auch Gloria hatte Hunger! Sie hörte hinter sich erneut ein Geräusch und drehte sich um. Kitty war auch aufgestanden und kam zu ihnen auf die Veranda. Sie fuhr sich durch die Haare und küsste Sebastian auf den Rücken. »Guten Morgen.« Gloria sah ihnen zu. Keine Frage – ein Stück Sehnsucht lag in ihrem Blick. Gloria dachte an den 14. Dezember. Immer hatte sie sich gewünscht, einen Partner fürs Leben zu finden. Welches Leben? – Wenn es schon in sechs Monaten vorbei war…
Kitty setzte sich ebenfalls auf die Stufen. »Ich muss noch einiges für die Uni machen.« Ihr Blick schwenkte zu Kirt. »Du hast gestern gesagt, dass du ein paar Sachen erledigen willst wegen Amsterdam. – Gehen wir also heute weg?« Kirt überlegte, als Sebastian sich einklinkte: »Es ist besser, wenn ihr erst mal einkaufen fahrt. Ich bleibe solange bei Gloria.« Kitty stand noch immer auf der Veranda, als sich Gloria räuspernd zu Wort meldete: »Ich würde ganz gern mal duschen.« Kitty musterte Gloria. »So wie du aussiehst, kannst du auf gar keinen Fall unter Menschen.« »In einer Woche sieht´s auch nicht besser aus!« Kitty zog skeptisch die Stirn in Falten, doch Gloria pochte auf ihrem Wunsch: »Hey, ich muss mich echt mal duschen!«
Kirt ging abrupt an ihnen vorbei in die Grillhütte. »Ich fahr´ einkaufen und nehme Gloria mit.« »Und wo willst du bitteschön mit ihr hin?« Kitty konnte ganz schön giftig werden. Gloria starrte auf die Holzbretter der Veranda, als sie Kirts Stimme hörte. »Während ich was zum Essen besorge, kann sie im Schwimmbad duschen. Danach hol´ ich sie wieder ab.« »Ja super – dann kann sie ja wieder abhauen!« Kitty hatte sich keinen Deut geändert, aber Gloria freute sich im Stillen. Sie konnte zwar nicht Kittys Gesicht sehen, wusste jedoch, wie böse Kirt sie gerade anfunkelte. »Sie haut nicht ab!« Dabei schaute er Gloria eindringlich an: »Pack´ zusammen, was du brauchst. Wir müssen ja nicht noch warten, bis das Schwimmbad proppenvoll wird.«
Kirt wollte gerade auf die Wiese treten, als er abrupt abstoppte und sich wieder zu Kitty umdrehte. »Ach ja… und gib Gloria was von deiner Schminke! So wie sie aussieht, kann man sie ja nirgendwo vorzeigen.« Wie nett! Gloria durchfuhr innerlich Hitze. Sie wollte auf gar keinen Fall Kittys Zorn auf sich lenken, indem sie ihre Schminke teilte. Aber anscheinend waren die Machtverhältnisse zwischen Kirt und Kitty klar abgesteckt! Er zog sich derweil ein T-Shirt über, während Gloria ein paar frische Sachen zusammenpackte. Das Shirt, das sie die letzten Tage getragen hatte, musste dringend gewaschen werden. Das Buch wollte sie lieber nicht mitnehmen und versteckte es unter ihrem Kopfkissen. Zu guter Letzt zog sie sich noch ihre Turnschuhe an und blickte in Kittys Richtung. Gloria ging kurz zu ihr und versuchte, so nett wie möglich zu klingen:
»Du brauchst mir nichts von deiner Schminke geben. Ist ja sowieso alles wieder hin, wenn ich geduscht habe.« Gloria drehte sich um und ging nach draußen. Kitty kam ihr plötzlich nach und trat auf die Veranda. Sie hielt einen kleinen Beutel mit Kosmetika in der Hand und seufzte. »Setz´ dich auf die Stufen.« Kitty hörte sich nicht böse an; auch nicht genervt. Verglich man es mit ihrer sonstigen Stimmung, konnte man ihre Haltung fast schon als freundlich werten.
Gloria setzte sich stumm auf die Stufen und Kitty holte einen Abdeckstift aus dem Beutel. Sie hockte sich vor sie und begann, auf Glorias Gesicht herum zu malen. Als nächstes holte sie ein Puder aus der Tasche und strich mehrfach über Glorias Haut. »Tschuldigung, wenn ich das so sage, aber du siehst echt scheiße aus!« Gloria blickte sie an – dann musste sie lächeln. Sie wusste, wie es gemeint war. »Oh… danke!« Jetzt musste auch Kitty lächeln. Das war sozusagen eine Premiere! Gloria war plötzlich froh, dass Kirt sie zu dieser Schmink-Aktion verdonnert hatte. Zuletzt steckte Kitty alles wieder zurück in den Beutel und gab ihn ihr. »Nimm´s mit – nach dem Duschen wirst du´s brauchen!« Kitty presste die Lippen aufeinander und wollte gerade aufstehen… »Danke.« Gloria sah sie an; Stille… »Kein Ding.«
Kitty stand auf und ging wieder rein. Gloria hielt für einen kurzen Moment inne. Sie griff schließlich nach ihrem Rucksack und setzte sich zu Kirt in den Wagen, wo er schon auf sie wartete. Überrascht schaute er in ihr Gesicht. »Oh… ganze Arbeit geleistet, hä?« Gloria schmunzelte; sie selbst konnte ja nicht beurteilen, wie sie aussah, als ihr plötzlich eine Idee kam: Sie kippte den Sonnenschutz der Beifahrerseite hinunter – auf der Rückseite befand sich ein Spiegel – und sie begutachtete ihr Gesicht. Gloria sah wirklich furchtbar aus, aber mit der Schminke konnte sie sich unter Leute trauen. Kirt startete den Motor und fuhr los. Zum ersten Mal seit Tagen sah Gloria endlich mal wieder etwas anderes außer der Grillhütte.
Die Autofahrt dauerte gar nicht lange, als sie zur Einfahrt eines Aquaparks einbogen und Kirt zwischen den Massen an Autos einen Parkplatz fand. Er zog den Schlüssel und stieg aus. »Ich dachte, du fährst weiter zum Einkaufen?« »Nee, ich komme mit.« Gloria verließ den Wagen und sah ihn forschend an. »Glaubst du, ich hau´ ab, oder was?« »Nein, aber einkaufen können wir zu zweit und duschen müsste ich auch mal.« Sie kauften die Karten mit der niedrigsten Aufenthaltsdauer und machten sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen. Kirt bog zuerst ab; die Frauenkabinen befanden sich weiter hinten.
In aller Ruhe packte Gloria ihre Sachen aus und zog sich um. Es dauerte einen Moment, bis die Verbände vollends gelöst waren. Auf den Wunden hatte sich Schorf gebildet, aber es sah nicht so schlimm aus wie befürchtet. Gloria schnappte sich ein Handtuch, ehe sie die Tür zu den Duschen suchte. Wie schon vermutet, herrschte mächtiger Trubel. Gloria wartete einen Augenblick, bis eine der abgelegenen Duschen frei wurde und stopfte ihr Handtuch auf das große Regal davor.
Das Wasser war herrlich. Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und ließ eine halbe Ewigkeit lang das kühle Nass auf ihre Haut prasseln. Ein Glück, dass Kirt sie mitgenommen hatte! Gloria wusch den Schaum ab und genoss noch ein letztes Mal das weiche Wasser, ehe sie sich in ihr Handtuch mummelte und zurück zu den Kabinen ging. Gloria merkte schon wieder, dass ihre Kondition nachließ. Sie wusch bei einem Waschbecken noch ihr dreckiges T-Shirt, als sich eine junge Frau an sie wandte. Gloria drehte sich herum, als die Dame fassungslos vor ihrem Aussehen erschrak! Schnell verschwand Gloria zum Ausgang.
Sie suchte eine abgelegene Ecke und legte Kittys Schminke auf das Regal. Eiskalt lief es Gloria den Rücken hinunter, als sie in ihr Spiegelbild starrte: Sie sah aus wie ein Zombie! Schnell schnappte Gloria sich Kittys Abdeckstift und das Make up. Sie versuchte, die Blutergüsse zu überschminken und hatte das Gefühl, fast ihr ganzes Gesicht übermalen zu müssen, bevor sie es schließlich mit Puder abrundete. Es war furchtbar! Kurzerhand verließ sie das Schwimmbad und fand Kirt, der auf einer Sitzbank im Schatten bereits auf sie wartete.
»Na, endlich!« Er lächelte und schaute sie an. »Siehst sogar besser aus, als vorhin…« Was für ein Lob; Gloria schmunzelte ironisch und lief mit ihm zusammen Richtung Auto. Zum Glück stand der Wagen im Schatten. Gloria ging es zunehmend schlechter und sie war froh, im Autositz verschnaufen zu können. Sie schloss für einen Moment die Augen. Ihr Kopf tat weh, aber der Schwindel erschien nicht ganz so schlimm wie früher. Auch wenn Gloria sich nicht sonderlich viel anmerken ließ, wurde auch Kirt klar, wie schlecht es ihr ging. Er fuhr langsam bis zu dem Parkplatz eines Lebensmittelmarktes. Kirt drehte den Schlüssel herum und der Motor verstarb. »Alles okay bei dir?«
Er strich mit den Fingern an ihrem Arm entlang. »Ja, klar…« Gloria öffnete die Augen und sah ihn an. Die paar Minuten Autofahrt hatten schon ein bisschen geholfen. »Soll ich alleine einkaufen gehen?« Gloria überlegte kurz – sie konnte sich nachher noch genug ausruhen… »Nee, ich komm´ lieber mit.« Kirt öffnete die Fahrertür und sie stiegen aus.
Sein Blick wanderte zu dem Restaurant auf der anderen Straßenseite. »Da gegenüber ist ein Italiener. Willst du lieber Nudeln oder Pizza?« »Ich dachte, wir kochen was?« »Das kannst du heute Abend immer noch… Also?« Gloria schwirrte der Kopf. Sie entschied sich für eine Pizza mit Schinken und Spinat. Während Kirt zum Italiener ging und bestellte, lief Gloria langsam Richtung Einkaufsladen. Die kühle Luft im Supermarkt tat gut; trotzdem kämpfte Gloria mit ihrem Kreislauf. Als Kirt kurze Zeit später in den Supermarkt folgte und zu ihr kam, hatte sie bis auf neues Duschzeug und Zahnpasta kaum etwas zusammengepackt.
»Bleib´ einfach hier stehen, okay?« Er nahm Gloria den Karton ab, als sie im Begriff war, eine Ananas hineinzulegen. Kirt packte Grillfleisch, fertigen Nudelsalat, ein paar Dosen Ravioli, Getränke, Wurst und Käse zusammen, ehe er mit Gloria an die Kasse ging und den ganzen Kram aufs Band legte. »Was willst du denn mit `ner Ananas?« Kirt sah fragend zu Gloria. »Ich dachte – so als Nachtisch oder morgen zum Frühstück…« »Aha.« Er bezahlte und ging mit Gloria zusammen zum Auto.
Als sie auf der Wiese der Grillhütte vorfuhren und den Wagen parkten, erwarteten Kitty und Sebastian sie schon sehnlich. Kirt stieg aus und drückte ihnen die vier Pizzakartons in die Hand. Gloria hingegen blieb – wie ein Schluck Wasser in der Kurve – sitzen. Sie fühlte sich mies: Die Rippen taten weh und die Kopfschmerzen gaben ihr den Rest. Es war bei Weitem nicht mehr so schlimm wie die vergangenen Tage, aber die Sommerhitze trug nicht gerade zur Besserung bei und Gloria öffnete erschöpft die Autotür. Sie schleppte sich zur Luftmatratze.
Am Abend grillten sie mal wieder – zur Abwechslung! Und Gloria bereitete einen leckeren Salat zu. Die Stimmung zeigte sich wesentlich entspannter als die Tage zuvor und Gloria überraschte es selbst, wenn sie plötzlich wegen etwas loslachte. Kitty war den gesamten Tag in der Uni und kam nur zum Grillen. Sebastian und sie gaben ein gutes Paar ab – irgendwie passte Sebastians ruhiger Charakter zu Kittys, die mitunter sehr temperamentvoll sein konnte. Aber teu, teu, teu… Gloria und Kitty waren kein einziges Mal mehr aneinandergeraten.
Komischerweise hatte das Buch keine neuen Gedichte parat. Einerseits machte diese Tatsache Gloria stutzig, andererseits gab es ja auch gerade nichts, was sie erlebte… Um sich die Zeit zu vertreiben, las sie das letzte Gedicht mehrfach durch. Mittlerweile kannte Gloria es nahezu auswendig! So ging dieser Tag zu Ende und Gloria musste auch noch an jemand anderen denken; nämlich an Rommerz. Morgen stand ihr Termin auf dem Plan. Was ihre Verletzungen betraf, konnte sie sich nicht beschweren. Es ging ihr bereits wesentlich besser.
Gloria dachte an die Tochter des Arztes und überlegte, warum sie überhaupt von deren Gefühlen wusste; wo sie Gloria selbst noch nie gesehen hatte. Was wäre überhaupt, wenn Gloria Rommerz anschauen würde und plötzlich nichts mehr sah?! Was sollte sie ihm dann sagen? Gloria stellte sich sämtliche Szenen vor, wie ihr Arztbesuch vonstattengehen würde und hoffte inständig, dass genau jener Fall nicht eintrat. 
Es dauerte Ewigkeiten, bis sie endlich einschlief. Umso grausamer erschien der Morgen, als Kirt sie mit den Worten weckte, dass sie in einer halben Stunde bereits losfuhren… »Was?!« Gloria öffnete müde die Augen, doch Kirt war schon wieder rausgegangen. Eilig wusch sie ihre Haare und aß eine Kleinigkeit, ehe sich beide auf den Weg ins Krankenhaus machten. Sie brauchten nicht warten – Rommerz hatte sich ganz offensichtlich Zeit für sie freigeschaufelt und bat Gloria sofort in sein Büro. Kirt sollte im Flur auf einer der Sitzbänke warten, während Rommerz hinter Gloria die Tür schloss. Stille… und augenblicklich stieg in ihr die Nervosität. Während Rommerz´ Hand die Türklinke losließ, setzte Gloria sich unruhig auf die Behandlungsliege und wartete ab. Sie hätte gedacht, dass auch er nervös sein würde, aber der Arzt schien die Ruhe selbst zu sein.
»Wie geht es dir?« Er lächelte Gloria an und sie schaute ihm zögerlich in die Augen. »Ganz gut, glaub´ ich.« Rommerz bat sie, sich hinzulegen und untersuchte ihren Bauch; die Stelle, an der die Rippen schmerzten und die zahlreichen Blutergüsse, die ihren Körper zierten. Er wirkte fachmännisch und untersuchte sie gründlich. Doch Rommerz schwieg und Gloria fragte sich, warum er so verschlossen war. Als er auf eine bestimmte Stelle an ihrer Schläfe drückte, spürte sie plötzlich einen brennenden Schmerz und Gloria zuckte mit dem Kopf beiseite.
»Entschuldige…« Rommerz schaute sie an und mit einem Mal durchfuhr sie wieder das bekannte, warmes Gefühl: Gloria konnte wahrnehmen, was ihn beschäftigte! Sie erkannte, dass er sehr viel über sie nachgedacht hatte. Und zum Glück… nahm er sie ernst. »Tut das weh?« Rommerz fasste ganz vorsichtig auf eine Stelle an ihrem Kopf. Gloria konzentrierte sich kurz auf sich selbst, um seine Frage beantworten zu können: »Das ist okay.« Rommerz nickte. »Hattest du starke Kopfschmerzen?«
»Am Anfang schon, aber jetzt nicht mehr.« Gloria machte eine kurze Pause und sah in seinem Blick, dass er mit sich gerungen hatte, seine Tochter anzurufen. Doch dann ließ er es bleiben und hoffte nun darauf, dass Gloria ihm vorher noch weitere Informationen gab… »Manchmal war mir ziemlich schwindlig.« »Hast du dich geschont?« Sein Blick wirkte kritisch und Gloria war froh, dass er keinerlei Fähigkeiten besaß, die Wahrheit in ihrem Blick zu sehen. »Ja, hab´ ich.« Er beäugte sie noch skeptischer und lächelte schließlich. Der Arzt sagte nichts mehr und Gloria schwieg ebenfalls. Nach einer kurzen Zeit war ihr klar, dass Rommerz gern über das Thema sprechen würde, bei dem sie das letzte Mal stehengeblieben waren und so wollte sie ihn nicht länger auf die Folter spannen. »Wie geht es Ihnen denn?«
Rommerz´ Lächeln wurde noch wärmer und seine Unsicherheit war klar zu spüren, als er sie ansah. »Sie haben Mareike nicht angerufen, stimmt´s?« Rommerz lachte kurz und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wie machst du das?« Verlegen schaute sie Richtung Boden, ehe sie ihn erneut musterte. Immerhin brauchte sie einen kleinen Vorsprung in seine Gedankenwelt, wenn sie ihm Rede und Antwort stehen wollte. Gloria suchte nach Anhaltspunkten, die ihr Aufschluss über seine Tochter geben würden, doch das war einfacher gesagt als getan. Das einzige, was sie sah, waren seine Zweifel und Fragen.
»Sie müssen keine Angst haben, dass Mareike Sie rauswirft, wenn Sie zu ihr fahren.« Rommerz schaute sie skeptisch an und schmunzelte. Seine Unsicherheit wirkte plötzlich wie ausradiert und Gloria wartete darauf, dass er etwas erwiderte. »Warum hörst du, was andere denken?« »Das tue ich gar nicht.« Rommerz blickte sie belustigt an. »Ich kann keine Gedanken hören. Ich sehe nur Bilder und die Gefühle, die ein Mensch damit verbindet.« Interessiert taxierte er sie, als Gloria weitersprach: »Es funktioniert nicht immer; nur bei manchen.« Skeptisch zog er die Stirn in Falten. »Und seit wann?«
Gloria fand diese Frage-Antwort-Runde blöd. Eigentlich hatte sie gedacht, dass es ihn mehr interessieren würde, Neues über seine Tochter zu erfahren. »Kann ich dann wieder gehen…?« Rommerz stutzte. Die Art und Weise, wie er Gloria Fragen gestellt hatte, war ihm plötzlich unangenehm und Gloria konnte in seinem Blick sehen, dass er sehr wohl daran interessiert war, mehr zu erfahren. »Was kannst du mir noch über meine Tochter erzählen?« Gloria schaute ihn mitleidig an. Sie war selbst ratlos, aber das wollte sie ihm lieber nicht sagen. Stattdessen dachte Gloria an das Buch. Sie hatte die Gedichte darin so oft gelesen und kannte diese nahezu auswendig.
»Ich kann Ihnen nur sagen, dass das Leben zu kurz ist, um sich mit Nichtigkeiten aufzuhalten! Mareike würde sich sicher gern mit Ihnen aussprechen und Sie doch im Grunde genommen auch mit ihr…?« Rommerz schaute sie nachdenklich an. »Was soll ich denn tun?« »Rufen Sie sie an. Fliegen Sie zu ihr.« Es brauchte keine hellseherische Fähigkeit, um erraten zu können, dass Rommerz Angst davor hatte, über seinen Schatten zu springen. Plötzlich fiel Gloria wieder das Gespräch mit der Frau auf dem Campingplatz ein. Sie konnte sich noch genau erinnern, als die Frau ihre Wasserkanister befüllte und dabei erzählte: »Das Schwierigste ist es, Veränderungen zu akzeptieren.«
Rommerz schaute sie nachdenklich an. »Scheinbar muss ich das immer noch lernen.« Gloria blickte kritisch zu ihm und dachte an das allererste Mal, als sie in seine Seele sah: Gloria hatte den Eindruck gehabt, dass er nur noch in der Vergangenheit lebte. Aktuelle Ereignisse und Gedanken waren kaum greifbar gewesen… Rommerz ergriff von neuem das Wort und erzählte, wie Mareike ihm damals mitgeteilt hatte, dass sie fortgehen würde. Ihr Abschied erschien ihm unverständlich und kaltherzig. Aber er hatte sich nie einen Reim darauf machen können, warum sie ihn derart dringend aus ihrem Leben wissen wollte.
Rommerz´ Miene drückte die Bitternis aus, die in ihm lag. »Du hast mir gesagt, dass ich ihr angeblich nie etwas zugetraut habe, aber das stimmt nicht«. Er sah Gloria ernst an und fuhr fort: »Da hast du dich getäuscht!« Gloria blickte ihm zögerlich in die Augen und dachte an den Behandlungsraum vom letzten Mal… Was er sagte, stimmte: Genau das legte sie ihm offen. Gloria dachte nach. Sie hatte nur gesagt, was der Wahrheit entsprach, aber in seinem Blick sah sie genauso, dass er mit seinen eben dargelegten Worten aufrichtig war.
»Wahrscheinlich haben Sie Recht, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie Ihrer Tochter auch das Gefühl gegeben haben, dass Sie ihr etwas zutrauen… dass Sie stolz auf sie sind.« Wieder schaute Rommerz sie sorgenvoll an. Er sprach kein Wort und Gloria wollte ihm nicht zwischen seine Gedanken fahren.
»Bin ich wirklich so verbohrt, dass ich es nicht merke, wenn ich selber Fehler mache?« Gloria fühlte sich unweigerlich an ihren eigenen Vater erinnert. Auch er machte sich Sorgen! – Sorgen um sie, obwohl Gloria ihm das am liebsten gar nicht zumuten wollte. Der Unterschied zwischen Rommerz und ihrem Vater bestand vor allem darin, dass in ihrer eigenen Familie niemandem ein Fehler zuzuschreiben war. Obwohl… Konnte man Rommerz wirklich unterstellen, einen Fehler begangen zu haben? Er war schließlich auch nur ein Mensch. Und plötzlich hatten die Worte der Frau auf dem Campingplatz eine noch viel größere Tragweite inne: ‹Andere Menschen so akzeptieren, wie sie waren!› Das schien nicht nur eine eindrucksvolle Weisheit zu sein, sondern auch eine nie endende Lebensaufgabe!
Rommerz schaute Gloria lange an, als sie plötzlich lächeln musste. Sie drückte sich von der Liege und stand auf. Der Arzt erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. Er sah sie fragend an, aber Rommerz wirkte weder nervös, noch aufgewühlt, wie beim letzten Mal. Das Gespräch hatte eine nachdenkliche Ruhe verbreitet und Gloria erinnerte sich plötzlich an das letzte Gedicht, das das Buch ihr schrieb. Immer und immer wieder hatte sie die Zeilen gelesen und fast schon das Gefühl gehabt, dass es nicht nur für sie, sondern vielmehr für Rommerz geschrieben war.
Gloria lächelte ihn an. »Ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen, als Sie ohnehin schon wissen, aber vielleicht…« Doch eigentlich wusste sie ganz genau, was sie ihm erzählen könnte – in diesem Moment, in dieser Sekunde und sie sprach ganz langsam: »Verstehen und lernen, was das Leben schenkt… Verstehen und lernen, in welchen Bahnen es lenkt… Verstehen und lernen, akzeptieren zu können… Sei´s drum – niemand würde es Ihnen missgönnen!« Gloria sah ihm eindringlich in die Augen und ein Lächeln umspielte Rommerz´ Mundwinkel. Gloria musste schmunzeln und legte ihre Hand auf die Türklinke, als Rommerz einen Schritt näher auf sie zukam.
»Du bist eine Hexe…« Er grinste. Gloria drückte die Klinke hinunter. Als sie die Tür öffnete, schaute Kirt zu ihr und legte eine Zeitschrift beiseite. Gloria blickte Rommerz ein letztes Mal an und verabschiedete sich bei ihm, ehe sie mit Kirt den Aufzug ansteuerte und sie schließlich hinter dessen Türen verschwanden. Gloria wirkte erleichtert. Sie hatte sich viele Gedanken gemacht, wie der heutige Termin verlaufen würde, aber es war nichts passiert, was unnormal oder beängstigend hätte sein können. Das typische Gefühl des abstoppenden Aufzugs durchfuhr Gloria und kurze Zeit später öffneten sich die Türen.
Auf der Rückfahrt schob Kirt eine besondere CD in den Player. Die Melodie, mit der das Lied begann, war Gloria gänzlich unbekannt, aber schon im ersten Moment hörte es sich gut an. »Was ist das?« Kirt wechselte auf den linken Fahrstreifen. »Das sind The Briggs.« Das Lied erinnerte Gloria an das Konzert im Stone… Die komplette Fahrt lief die CD und Gloria driftete mit ihren Gedanken ab. Sie war irgendwo zwischen Realität und Irrsinn angekommen: Wüsste sie nicht genau, dass unter ihrem Kopfkissen das Buch lag, in dem ihr Schicksal besiegelt schien, hätte man meinen können, dass alles nur ein selten heftiger Alptraum war.
»Was hat der Arzt eigentlich gesagt?« Kirt beobachtete aufmerksam den Straßenverkehr und schaute immer mal kurz zu Gloria. »Nicht viel… Ich glaube, er ist ganz zufrieden.« Sie schlängelten sich durch den Verkehr und nahmen Kurs Richtung Grillhütte. Es wirkte schon ein bisschen seltsam, dass bei dem guten Wetter bislang niemand erschienen war, der eine Party in der Hütte feiern wollte – immerhin waren sie sozusagen blinde Passagiere. Und Gloria hoffte, dass auch in der nächsten Woche niemand auf die Idee kam, eine Grillfete zu feiern.
Gloria ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen und genoss die Sommerwärme. Irgendwo hier musste sie schlappgemacht haben… Sie belächelte sich: Im Nachhinein sah sie ein, dass es ihr zu jenem Zeitpunkt ihrer Möchtegern-Flucht wirklich zu schlecht gegangen war.
»Hast du Lust, dass ich dir ein bisschen was zeige… Wing Tsun-mäßig?« Kirt schien ganz offensichtlich genauso gut gelaunt zu sein wie sie. »Was willst du mir zeigen?« Er lachte. »Wing Tsun ist eine Selbstverteidigungsart – sehr effektiv.« Gloria zuckte mit den Schultern. »Solange ich nicht auf den Boden geworfen werde…?« Gloria stellte sich bildlich tolle Sprünge und Würfe vor; dafür war sie definitiv noch nicht fit genug. Kirt lachte wieder und bog auf den schmalen Schotterweg ab, der direkt zur Grillhütte führte. Er parkte und drehte den Schlüssel in der Zündung, so dass das Motorengeräusch verstarb.
Kirt blickte Gloria grinsend an. »Keine Sorge… du wirst es schon überleben!« Sie musste plötzlich loslachen – dass sie davon nicht sterben würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche oder der Tod höchst persönlich; denn das Buch log nicht! Aber das kam Gloria gerade so absurd vor, dass sie darüber lachen musste. Zum Glück hatte sie bei allem, was geschehen war, ihren Humor nicht verloren… Auch wenn sie ansonsten so ziemlich alles verloren hatte; und zuletzt würde sie ihr Leben verlieren… Glorias Lachen verstarb und sie wurde nachdenklich.
»Was hast du?« Kirt sah sie an und Gloria fragte sich, worin der Sinn im Leben steckte. Wie sollte sie ihre Zeit am besten nutzen? – Die Zeit, die ihr noch blieb! Gloria hielt inne und sah Kirt schweigend an. Er hatte bereits mehr von ihren Gefühlsregungen mitbekommen, als ihr lieb war. Sie dachte zwangsläufig an die nächtliche Aktion, als sie versucht hatten, Jansen zu retten. Das ganze kam ihr schon unendlich lange her vor. Dabei war es das gar nicht. Gloria schaute Kirt in seine unverschämt blauen Augen.
»Wir können´s ja mal ausprobieren. – Aber nur, wenn ich unbeschadet bleibe!« Er lachte, öffnete die Fahrertür und stieg aus. »Ich würde einem Mädchen nie wehtun… Das hab´ ich dir schon mal gesagt!« Er lachte dabei und ging um das Auto. Eigentlich wollte er ihr sogar die Tür aufhalten, aber Gloria war schon selbst ausgestiegen.
Kitty hatte einen Salat zubereitet und dazu Brot aufgeschnitten. Sie setzten sich zu dritt an die Feuerstelle und aßen. Sebastian erzählte, dass er noch ein paar Sachen einkaufen wollte, während Kitty sich erkundigte, was Rommerz zu Gloria gesagt hatte. War sie tatsächlich an einer Antwort interessiert oder wollte Kitty nur herausbekommen, wann sie Gloria wieder los wurden? Kitty war zwar netter geworden als zu Beginn, aber deswegen konnte Gloria sie trotzdem nicht besser einschätzen. Nach dem Essen fuhr Sebastian mit dem Wagen fort; Kitty wiederum legte sich zum Sonnen ins Gras.
»Kommst du mit?« Kirt sah Gloria herausfordernd an und ging auf die andere Seite der Grillhütte; sie folgte ihm. Das Gras hinter der Hütte war hoch. Von hier aus konnte man nicht gesehen werden. Gloria wirkte überrascht von Kirts Verhalten, doch als sie näher zu ihm kam, erschien er entgegen ihrer Vermutung sehr sachlich.
»Wie du deine Handgelenke drehst, um dich zu befreien, hab´ ich dir ja schon erklärt.« Kirt überlegte, was er Gloria als Erstes zeigen würde. »So musst du stehen, damit dich keiner trifft.« Er richtete ihren Stand aus und fuhr fort: »Du musst das meiste Körpergewicht auf dem hinteren Bein halten. Dann kann man dir das vordere nicht wegtreten!« Er stupste Gloria mit seinem Fuß gegen den Schuh. »Deine Arme und Hände bilden einen Keil, der dich schützt. Du musst nur schnell genug sein und dafür sorgen, dass keiner in diesen Keil reinkommt.«
»Aha.« Gloria schmunzelte. Na, wenn das alles war, konnte ja nichts mehr schief gehen. – Sie musste nur aufpassen, dass ihr keiner eine runterhaute; super! Gloria konnte ihre ironischen Gedanken nicht verbergen und musste grinsen. Kirt hingegen blieb ernst. Offenbar wollte er ihr tatsächlich etwas beibringen. Nur fand Gloria sich nicht sonderlich geeignet dafür, eine Kampfsportart zu erlernen. Kirt zeigte ihr eine Drehung, so dass sie sich nicht gegen die Kraft des Gegners ausrichtete. Außerdem sprach er davon, wie man am besten zum Gegenangriff startete, um Paroli zu bieten. »Kampfsport ist glaub´ ich nicht so mein Ding!« Gloria schaute Kirt zögerlich an.
»Wing Tsun ist keine Sportart. Es geht nicht darum, graziöse Tritte zu springen oder seinen Gegner mit spektakulären Schlägen niederzumachen. Wing Tsun sieht nicht gut aus – aber es ist effektiv.« Gloria blickte Kirt missmutig an. »Das kann ja sein, aber ich bin nicht die Richtige, um – wie heißt das? – zu lernen.« Kirt reagierte nicht auf ihr Reden. Während er vorsichtig Schläge simulierte, sollte Gloria diese richtig abwehren. Doch kaum erhöhte Kirt den Druck, war von Glorias Keil nichts mehr zu sehen. Sie übten bestimmt eine halbe Stunde. Es strengte sie nicht so sehr an wie befürchtet, aber dann hatte Gloria endgültig die Lust verloren. »Ach, lass uns was anderes machen.«
»Willst du jetzt was lernen oder nicht?!« Kleinlaut und gleichermaßen zaghaft antwortete Gloria: »Ich glaub´ nicht.« Ein paar Sekunden lang schaute er ihr in die Augen… Plötzlich griff Kirt Glorias Handgelenke und zog sie ein paar Meter – sachte – mit sich. »Hör´ doch mal auf damit!« Gloria wurde trotzig und riss ihre Arme umher, doch es brachte nichts – sie kam eh nicht los. Außerdem spürte sie augenblicklich wieder ihre Rippen! Kirt funkelte sie an – einerseits angriffslustig, andererseits fast schon lieb. »Hättest du mal zugehört, was ich dir eben erklärt habe, hättest du dich ganz einfach befreien können, aber so…?«
Kirt lachte und hielt ihre Handgelenke noch immer fest. Gloria sah ihn provokant an. »Das Ding ist doch, dass ich eh keine Chance hab´ – egal, ob ich nun weiß, wie man theoretisch rauskommt oder nicht. Je mehr Kraft du hast, desto weniger Chancen habe ich!« Kirt zog die Augenbrauen hoch und ließ sie gehen. »Wenn du meinst…? Aber Wing Tsun wurde von einer Frau erfunden und die hat ihre Kämpfe gewonnen!« Gloria wirkte überrascht, als Kirt bereits fortfuhr: »Sobald du in eine gefährliche Situation kommst, ist dein Körper voller Adrenalin. Entweder du hast Power ohne Ende oder man steht da, wie gelähmt und macht gar nichts mehr.« »Siehst du, sag´ ich doch!«
Gloria blickte ihn trotzig an. »Der Unterschied ist nur, dass du beim Wing Tsun lernst, nicht auf Schläge und Tritte zu
reagieren… Das wäre bei einem echten Kampf nur nachteilig, weil jeder Schlag und jeder Gegner anders sein kann. Stattdessen konzentrierst du dich nur auf den Druck, den der andere ausübt. Je nach dem, wie dieser auf dich trifft, machen deine Arme irgendwann reflexartig das Richtige. Du könntest später sogar mit verbundenen Augen kämpfen… Alles, was du brauchst, ist ein einziger Kontakt. Das hat viele Vorteile; es könnte dunkel sein oder die Sonne blendet dich… Oder es kommt jemand von hinten – vollkommen egal… Wenn du es richtig kannst, kämpfst du schnell und effektiv, ohne nachdenken zu müssen und das verschafft dir einen riesigen Vorteil, wenn dich das Adrenalin am Boden festfriert!«
Gloria sah Kirt schmunzelnd an. »Und ihr Drei könnt dieses Wing Tsun, ja?« Kirt zuckte mit den Schultern. »Irgendwann triffst du mal einen, der besser ist, aber bis dahin hast du dir so manche Blessur erspart! Für Frauen finde ich das ganze noch viel wichtiger.« Kirt war nicht mehr darauf erpicht, ihr etwas zu zeigen. Stattdessen schloss er die Augen und ließ sich die Sonne wohltuend ins Gesicht scheinen.
Gloria beobachtete ihn. Ein tückisches Grinsen umspielte ihre Mundwinkel, als sie langsam auf ihn zuschritt. Wenn er so toll war, wie er sagte, müsste er ja eigentlich einen kleinen Hieb abkönnen. Sie wollte gerade ausholen, um ihm in die Seiten zu stechen, als Kirt sich drehte. Schnell stach sie ihm in die Hüfte. – Vielleicht ein wenig fest, aber es verfehlte nicht seine Wirkung, ganz im Gegenteil: Er zuckte zusammen und Gloria freute sich diebisch. Kirt hätte sie am liebsten gepackt, als sie ihm lachend entgegenprustete, dass er vorsichtig sein sollte wegen ihrer Rippen!
Man konnte es ihm genau ansehen: Am liebsten hätte Kirt sie in die Mangel genommen, aber Gloria besaß quasi Narrenfreiheit mit ihren Verletzungen. »Ich gebe dir eine Woche Schonfrist dafür – länger nicht!« Gloria lachte ihn weiter aus und äffte Kirt lautstark nach: »Ich kann mit verbundenen Augen den Druck erfühlen…« Sie prustete wieder los und machte sich lustig; auch wenn ihre Rippen dadurch wehtaten…
Das war zu viel des Guten: Kirt griff sie am Arm. Aber so schnell, wie er ihren Ellenbogen einklappte, konnte sie gar nicht gucken. Es tat zugegebenermaßen nicht wirklich weh, weil er – wenn man das so nennen konnte – behutsam war. Aber sie konnte sich von jetzt auf gleich nicht mehr bewegen. Gloria sank mit dem Oberkörper lachend nach unten: »Macht´s Spaß?!« Kirt ließ sie nicht los. »Kannst du mal langsam damit aufhören?« Jetzt war er es, der lachte und er verringerte augenblicklich den Druck, so dass sie sich wieder aufrichten konnte.
»Ist ja auch keine Schwierigkeit, mir den Arm umzudrehen!« »Ich habe ihn dir nicht umgedreht.« »Was denn sonst?!« Kirt grinste. »Willst du wissen, wie ich´s gemacht hab´ oder nicht?« Er schaute ihr provokant in die Augen. Gloria seufzte. »Na sag´ schon.« Kirts blauen Augen durchbohrten Gloria auf seine immer gleiche Weise! Sein Arm fädelte sich unter Glorias. Er funkelte sie geheimnisvoll an und Gloria wurde unsicher, wo sie eher hinblicken sollte – in seine Augen oder auf seine Arme…
Tausend Schmetterlinge machten sich in ihrem Bauch breit. Eines war klar – auch er dachte in diesem Moment nicht an seine Kampfkunst. »Wenn ich dir jetzt den Ellenbogen einknicke, ist das gleichzeitig ein Hebel.« Gloria schaute schnell zu seinen Händen, doch ehe sie sich versah, fand sie sich in der gleichen Mache wieder wie eben. »Gesehen?« Kirt lachte, doch er löste auf der Stelle seinen Griff. »Sehr witzig!« Sie sah ihn missmutig an. Das ganze bildete eine Art Machtspielchen, bei dem schon vorher klar zu sein schien, dass er der Stärkere war. Kirt durchleuchtete sie mit seinem Blick regelrecht. Wann immer er sie betrachtete, wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.
Seine Hände glitten über ihren Arm und zeigten dieses Mal ganz langsam den Kniff an der Sache. Kirt legte Glorias Hände auf seinen Arm. Seine sanften Berührungen bildeten die I-Tüpfelchen, die Gloria verunsicherten. »Du musst mit deinem unteren Arm nach vorn rutschen und mit dem oberen meinen Ellenbogen einknicken.« Gloria war nicht klar, zu welcher Seite sie was tun sollte… als seine Hand ganz weich auf ihrer lag und zusammen mit Glorias seinen Ellenbogen hinunterdrückte; es funktionierte. »Umfass´ meinen Hals, aber sei vorsichtig, ja?!«
Gloria versuchte es erneut und dieses Mal klappte es auf Anhieb. Sie merkte nur nicht, wie viel Kraft sie mit diesem Hebel ausübte, bis er ihr deutlich zu verstehen gab, dass wenn sie noch weiter drücken würde, sie ihm den Arm brach! Gloria wurde bewusst, dass sie Kirt tatsächlich in der Mache hatte. Er konnte sich wirklich nicht mehr rühren; das war ein tolles Gefühl!
»Willst du mich reinlegen oder kannst du dich tatsächlich nicht mehr bewegen?« »Wie hast du dich denn bitteschön eben gefühlt? Nur habe ich es nicht so fest gemacht!« Gloria musste diebisch übers ganze Gesicht grinsen. Sie kostete die Situation noch einen kurzen Moment aus, ehe sie schließlich losließ. Als Kirt sich wieder aufrichtete, griff er nach seiner Schulter. Es war beeindruckend, mit so wenig Kraft solch eine Macht zu erhaschen; man musste nur wissen, wie es funktionierte!
»Darf ich noch mal?« Gloria amüsierte sich über ihn, während Kirt weniger begeistert wirkte. »Du kannst ja vielleicht nicht ganz so brachial sein wie eben…« Er schmunzelte und simulierte sachte einen Schwinger, so dass sie den Hebel erneut anwenden konnte. Gloria musste an sich halten, um nicht loszulachen. Aber als sie ihm wieder den Arm blockierte und dabei nach seinem Hals griff, war sie vorsichtiger und dieses Mal spürte Gloria, dass man dem anderen wenig Bewegungsspielraum ließ. Und je fester man zudrückte, desto geringer wurde dieser…
Gloria ließ wieder los und war begeistert. Um so besser fand sie es plötzlich, dass es eine Frau gewesen war, die sich diese Technik ausgedacht hatte. Kirt zeigte ihr noch andere Möglichkeiten, um eine Person zu hebeln und vor allem, aus welchen Situation dies möglich war. »Es sollte dir nur klar sein, dass diese sanften Mittel – so nennt man die Hebel – nicht wirklich für dich geeignet sind.« Gloria schaute ihn überrascht an. Warum zeigte er ihr den Kram denn sonst? Doch Kirt sprach gleich weiter: »Für dich ist es wichtiger, den anderen gleich plattzumachen, um abhauen zu können!« Gloria sah ihn mit großen Augen an. »Und wie mach´ ich das?« Kirt lächelte. »Na ja, ganz so einfach ist es nicht. Aber so ein paar Sachen zeig´ ich dir, damit du dich schützen kannst. Du scheinst so etwas ja ganz offensichtlich magisch anzuziehen.«
Gloria forderte in regelmäßigen Abständen Pausen ein, in denen Kirt und sie nebeneinander im Gras lagen. Der Schwindel war jedes Mal schnell vorbei, sobald sie sich fünf Minuten hingelegt hatte… Auf diese Weise verbrachten sie den gesamten Nachmittag und übten verschiedene Techniken. Es machte Gloria plötzlich Spaß und das hätte sie vorher nicht gedacht; auch wenn wahrscheinlich im Wesentlichen Kirt der Grund war, weshalb sie Gefallen an dieser Selbstverteidigungsart fand.
Schon am nächsten Vormittag übten sie weiter. Kirt zeigte ihr, wie sie Schläge am sinnvollsten abwehrte und selbst angriff. Sie übten mehrere Tage und Gloria musste sich immer weniger ausruhen. Hinzu kam, dass Wing Tsun tatsächlich nicht viel mit akrobatischen Sprüngen und Schlägen zutun hatte. Obwohl es Gloria immer noch nicht vollends gut ging, besaß sie kaum Probleme damit, die Übungen zu trainieren.
»Das ist ja auch der Grund, warum das ganze so effektiv ist.« Kirt ließ sich ins Gras fallen und setzte sich in den Schneidersitz. »Der Sage nach hat eine Nonne aus der Not heraus dieses System erfunden. Sie konnte zwar Kung Fu, aber sie wurde langsam alt und Kung Fu war auf Kraft ausgerichtet. Sie zermarterte sich also das Hirn, was sie machen sollte, würde sie irgendwann von jemandem überfallen werden.«
Kirt zupfte einen Grashalm ab und drehte ihn zwischen seinen Fingern, als er weitererzählte: »Die Nonne strich alle spektakulären Tritte und Sprünge… Am Ende erfand sie ein vollkommen neues System.« Er pustete den Grashalm aus seiner Hand und strich Gloria sanft über den Arm. »Später lernte die Nonne einen Mann und seine bildhübsche Tochter kennen. Ein Dorfschläger bedrohte die beiden. Er sagte, dass er das Mädchen umbringt, wenn sie ihn nicht heiratet. Die Nonne nahm schließlich das Mädchen zu sich in die Berge und lehrte ihr drei Jahre lang ihr System – von morgens bis abends, jeden Tag.« Gloria hörte Kirt aufmerksam zu. Er machte eine Pause und sah sie lächelnd an.
»Wie ist die Geschichte ausgegangen?« Kirt legte sich der Länge nach ins Gras und erzählte weiter: »Irgendwann ist das Mädchen zu ihrem Vater zurückgekehrt.« »Wollte der Typ sie immer noch umbringen?« Kirt nickte. »Es kam zum Kampf, aber dreimal darfst du raten, wer gewonnen hat…« »Das Mädchen also…« Kirt lächelte. »Er hat sie noch zwei- oder dreimal herausgefordert, aber der Sieg galt immer ihr. Irgendwann hat das Mädchen einen Mann kennen und lieben gelernt, den sie später heiratete und auch er konnte Kung Fu. Zum Spaß forderte er das Mädchen heraus – gleich mehrfach. Aber sie war jedes Mal besser! Der Mann erkannte die Genialität dieses neuen Systems und nannte es ihr zu Ehren Wing Tsun… Genauso, wie das bildhübsche Mädchen hieß.« Gloria sah Kirt aufmerksam an.
Sie stellte sich vor, wie die alte Nonne das Mädchen unterrichtete. Ein Glück, dass sie selbst nicht in China lebte – sie hätte keine Geduld gehabt, jeden Tag von morgens bis abends ein und dasselbe zu tun; auch wenn sie mittlerweile Gefallen an dieser Kampfkunst fand. Gloria schmunzelte in sich hinein und genoss die Sonne. Es war entspannend, einfach nur hier herumzuliegen und nichts zu tun. Kirt zupfte erneut einzelne Gradhalme aus der Erde. »Glaubst du eigentlich immer noch, was du neulich Nacht zu mir gesagt hast?«
Er wirkte ernst. Gloria war klar, was er meinte; Kitty betonte es… Von wegen Frauenheld! Aber Kitty hatte im gleichen Atemzug auch gesagt, dass sie Kirt erst einen Monat kannte. Gloria schaute ihn forschend an. »Ich weiß nicht…« Sie beobachtete jede Regung in seinem Gesicht. »Mmh…« Er schloss wieder die Augen und hielt sie zur Sonne. »Oder hat Kitty nicht Recht?!« Gloria hielt Kirt beide Hände übers Gesicht, um ihm die Sonne zu rauben. Jetzt öffnete er die Augen und drehte den Kopf zu ihr. »Hat Kitty Recht?« Gloria schmunzelte. »Kitty übertreibt ziemlich… egal, was sie sagt!« Er schloss augenblicklich die Augen und ergänzte: »Glaub´, was du willst!«
Gloria ließ sich neben ihn ins Gras sinken. Bis auf die Vögel und die Blätter im Wind hörte man kein einziges Geräusch. Alles war still. Als Gloria ihren Kopf zu Kirt drehte, stellte sie plötzlich fest, dass er sie ansah. Er verschränkte seine Arme im Nacken und grinste. Gloria resignierte innerlich, dass sie jemals herausfinden würde, was er dachte. Ihr Bauchgefühl allerdings sagte ihr, dass dieser Kerl verworren war – undurchsichtig, manchmal irgendwie diffus in seiner Art. Sie konnte es noch nicht einmal erklären – es war nur ein Gefühl und sicher tat sie ihm sogar unrecht damit… Aber Gloria glaubte, dass er sich niemals in die Karten schauen lassen würde – und genau das löste ihre immer wiederkehrende Skepsis aus.
»Was denkst du gerade?« Kirt betrachtete sie neugierig. – Dass er in rund zwei Wochen nach Amsterdam fahren wird… Dieser Gedanke ging Gloria partout nicht aus dem Kopf. Sie seufzte: »Ich glaube, dass ich nicht gut daran tue, dich zu mögen.« »Du bist echt schmeichelhaft!« Kirt beobachtete sie und Gloria lächelte. Schon wieder kam es ihr vor, als würde er sie herausfordern. Sie konnte ihm nicht das Wasser reichen – zumindest fühlte es sich so an, als wäre er ihr überlegen. Es lag schlicht und ergreifend daran, dass er Gloria wichtiger war, als sie sich selbst zugestehen wollte. »Du fragst mich immer, was ich denke, aber selber sagst du nie, was du überlegst.«
Kirt lächelte wieder. »Was willst du denn wissen?« Gloria schwieg. Er machte sich einen Spaß daraus, sie abzuschätzen und das tat er ganz bewusst, denn augenblicklich lachte Kirt sie an: »Ich denke einfach nur, dass du dir ziemlich viele Gedanken machst.« Gloria richtete sich auf. »Genau das meine ich: Wenn du was sagst, redest du nie von dir selbst!« Kirt schaute sie ernst an. »Du willst doch immer noch wissen, ob ich dich leiden kann, oder nicht?« Gloria hielt inne. »Du fährst bald nach Amsterdam und dann bist du eh weg.« Als verstünde der Himmel Glorias Stimmung, zog eine Wolke vor die Sonne. »Du traust mir nicht übern Weg, stimmt´s?« Es war schon erschreckend, wie treffsicher Kirt mit seinen Aussagen lag – als er fortfuhr: »Vielleicht tust du ja gut daran«, er hielt inne… »Wer weiß… Wahrscheinlich ist das so eine Art Instinkt.« Gloria sah ihn schockiert an.
Was sollte das denn heißen?! Bestätigte er damit nicht sogar, dass er meinte, etwas Besseres zu sein? Kirt sah toll aus, er hatte etwas Anmutiges und besaß eine richtige Aura… Aber er konnte manchmal auch rätselhaft sein. Gloria rappelte sich plötzlich hoch. »Wo willst du hin?« Die Wolken schoben sich an der Sonne vorbei und das grelle Licht strahlte wieder auf sie herab. »Ich werd´ mal zusehen, dass es heute Abend etwas anderes gibt, außer Grillfleisch!« Sie drehte ihm den Rücken zu. Kirt blickte ihr nach, ließ den Kopf auf den Boden fallen und sah unzufrieden an den Himmel.
An diesem Abend saßen sie zu viert am Feuer. Während Sebastian, Kitty und Gloria entspannt miteinander redeten, hielt Kirt sich die meiste Zeit zurück. Er schaute in die Flammen und immer, wenn Gloria in sein Gesicht sah, dachte sie an den heutigen Nachmittag. Kirt wirkte betrübt.
Kitty und Sebastian standen plötzlich auf und verabschiedeten sich. Als Gloria mit Kirt allein war, ergriff sie zögernd das Wort: »Bist du sauer?« Kirt schaute sie an; dann lächelte er. »Quatsch, warum sollte ich?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Was ist dann los?« Sie rückte eng neben ihn. »Manchmal hab´ ich einfach keinen Bock, mich an so belanglosem Zeug zu beteiligen, das ist alles.« Stille. Für einen Moment schwiegen sie sich an. »Findest du nicht, dass du manchmal ein bisschen arrogant rüberkommst?« Er schmunzelte. »Kann schon sein.« Jetzt wusste Gloria trotzdem noch nicht, warum er so distanziert war.
Kirt schaute sie plötzlich eindringlich an. »Findest du nicht, dass du dir ein bisschen dämliche Gedanken machst?!« Mit so einem Schlagabtausch hatte sie nicht gerechnet. »Vielleicht?« Diese belanglose Weiberheld-Sache wurmte ihn offenbar so sehr, wie Gloria es nie für möglich gehalten hätte. Sie wartete ab, aber er sagte nichts mehr. Umso überraschter schauten ihre Augen ihn an, als er plötzlich aufstand. »Ich bin heute Nacht nicht da. Kitty und Sebastian bleiben hier.« Enttäuscht blickte sie ihn an. Gloria fragte sich, was er die ganze Nacht trieb, aber sie wollte nicht fragen. »Schlaf gut.« Ehe Gloria sich versah, hauchte Kirt ihr einen Kuss auf die Haare und verließ die Feuerstelle. Sie drehte sich um, aber er ging schon fort.
Hätte ihre Menschenkenntnis bei ihm nicht schon ein paar Mal versagt, würde sie darauf tippen, dass sich seine Gedanken um sie drehten. Aber er wirkte so fahrig und unnahbar, dass sie lieber nicht darauf wetten wollte. Außerdem wäre es zu schön gewesen… Sie schaute ins Feuer und dachte daran, dass ihr Urlaub bald vorbei war. Ein spürbares Loch machte sich in ihrem Inneren breit – allein bei dem Gedanken, dass Kirt nach Amsterdam ging. Und sie glaubte nicht daran, dass er sie womöglich mitnahm.
Gloria saß noch lange am Feuer. Mit einem Mal fühlte sie sich mutterseelenallein. Aus ihrem Rucksack kramte sie das Buch hervor. Ihr zitterten die Finger. Langsam glitten ihre Augen über die Seite und tatsächlich…!
Das Geheimnis des Lebens
Gewänder strahlenden Glücks
wiegen sich sanft in der Dunkelheit.
Zapfen stiller Träume,
geschickt von den Menschen in der Nacht.
Leben und Leben schenken,
zärtlicher Samt umhüllt die Melodie.
Wünsche und Angst, Kopf oder Zahl.
Und ruhig legt sich der Schleier glitzernder Stille
über die Silhouette reinen Lebens,
aller Sinne, aller Mächte,
getragen von den Klängen unendlicher Weite.
Es fällt und umhüllt sein Geheimnis
an jenem Ort, der sich deiner verschließt.
Der Grotte heimlichen Lebens,
des Todes Geschwisterchen sät.
Versinkt fernab in die Tiefe,
versteckt und allein voller Ruh.
Enthüllt seinen Klang dunkler Sehnsucht,
beeindruckt keiner nichtigen Zeit.
Erstreckt sich empor voller Liebe,
umspielt von den Mächten des Seins,
erstrahlt in seiner ehrlichen Pracht.
Was dir dieses Buch eigens rät,
ferner der Grotte heimlichen Strebens,
erkenne, des Todes Geschwisterchen sät,
das, des Lebens.
 
Glorias Augen wanderten wieder und wieder über die Strophen. Einmal hörte es sich bedrohlich an – besonders, wenn sie die vorletzte Zeile las – und dann wiederum klang es sanft und vorsichtig. Bis jetzt hatte sie immer herausbekommen, worum es in den Gedichten ging. Das letzte erhielt durch Rommerz einen Sinn, aber dieses Mal? Gloria besaß so gar keine Idee, was das Buch ihr damit sagen wollte.
‹Leben und Leben schenken›, hörte sich nett an. Bislang war es in den Gedichten immer um den Tod gegangen. Gloria dachte nach. Konnte es sein, dass es sich dieses Mal um die andere Seite der Medaille handelte? ‹Das Geheimnis des Lebens› – wie es schon in der Überschrift hieß? ‹Leben schenken› war gleichzusetzen mit einer Geburt. Das lag zumindest nahe und war das einzige, was einen Sinn ergab. Wenn sich bislang alles ums Sterben drehte, konnte es ja auch mal um ‹neues Leben› gehen. Aber warum schrieb das Buch ihr so ein Gedicht?
‹Es fällt und umhüllt sein Geheimnis, an jenem Ort, der sich deiner verschließt. Der Grotte heimlichen Lebens, des Todes Geschwisterchen sät.› Gloria schaute auf die Zeilen. Ein Ort, der sich ihrer verschloss… Was wollte das Buch ihr damit sagen? Gloria fragte sich, welche Metapher hinter ‹Grotte des heimlichen Lebens› steckte, aber es wollte ihr einfach nichts Gescheites einfallen. Das einzige, was noch einen Sinn ergab, schien, dass das Leben seit jeher das Gegenstück zum Tod bildete. Dies musste mit der letzten Zeile gemeint sein, aber in Glorias Kopf herrschten mehr Fragezeichen, als alles andere.
‹Was dir dieses Buch eigens rät, ferner der Grotte heimlichen Strebens, erkenne, des Todes Geschwisterchen sät, das, des Lebens.› Gloria dachte lange über diese Strophe nach. Immerhin nahm das Buch Bezug auf sie selbst; es sprach einen Rat aus. Konnte es nach dem Tod vielleicht ein nächstes Leben geben? Dies wiederum würde heißen, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Gloria schüttelte ungläubig den Kopf. Das wirkte alles an den Haaren herbeigezogen und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte! Dieses Gedicht war seltsam.
Es hatte keinen Sinn: Sie würde nicht verstehen, was jene Strophen meinten, solange sich nichts Neues ergab. Aber es war bis in die Haarspitzen zu spüren, dass Gloria irgendwann auch dieses Gedicht verstehen würde!
 


16 Spiel des Wissens
Als Gloria am nächsten Morgen aufwachte, fand sie Kirt neben sich. Er schlief tief und fest. Seltsam – sie hatte ihn heute Nacht gar nicht gehört. Schlafend wirkte er nicht halb so unnahbar und distanziert. Lautlos stand Gloria auf und ging nach draußen. Es war schon halb elf und anstelle eines Frühstücks ging sie gleich zum Mittagsessen über: Nudelsalat von gestern. Sie entdeckte Kitty und Sebastian an der Feuerstelle.
Die beiden musterten Gloria. »War Kirt gestern noch mal weg?« »Ja.« Gloria hätte gern gewusst, ob sie den Hintergrund zu Kirts Verschwinden kannten. Sebastian kickte einen Kieselstein beiseite. »Ich würd´ gern mal wissen, was der treibt, wenn er alleine unterwegs ist.« – Das verwunderte Gloria. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass zumindest die Drei untereinander wussten, was der andere tat. Kitty lachte. »Ich will es ehrlich gesagt gar nicht wissen.« Sie schaute zu Gloria, als wie auf Knopfdruck ihr Lachen peinlich verstarb. »Sorry.«
Gloria sah sie irritiert an. Dachte Kitty etwa, dass zwischen ihnen etwas lief? Na super – wenn es wenigstens so wäre! Gloria nahm eine Flasche Wasser aus der Kühlbox und setzte sich neben Kitty, als Sebastian zeitgleich aufstand und die Mädchen allein ließ. »Hab´ ich irgendetwas gemacht?« Gloria sah Sebastian hinterher. »Nee, nee – keine Sorge. Ich glaube, Basti hat nur keine Lust, uns Gesellschaft zu leisten.« Kitty grinste übers ganze Gesicht, als sie fortfuhr: »Wie läuft´s denn mit Kirt und dir?« Gloria starrte Kitty an. Die beiden dachten tatsächlich, dass sie etwas miteinander hatten. Ganz so abwegig war es ja auch nicht. – Nichts Halbes und nichts Ganzes…
Gloria lachte und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du meinst.« Kitty sah sie vielversprechend an. »Schon klar.« Sie schaute fortwährend zu Gloria, die ebenfalls grinsen musste. Der Unterschied – Gloria tat es, weil Kitty die Dinge schlicht und ergreifend falsch sah. »Nee echt«, Gloria wurde wieder ernst. »Zwischen Kirt und mir ist nichts!« Kitty schaute sie skeptisch an, aber Gloria blieb ernst und das irritierte sie. »Wie jetzt? Echt?« »Nein«, Gloria schüttelte den Kopf. »Aha«, Kitty wirkte sichtlich überrascht. »Du guckst ihn aber nicht gerade so an, als wär´ da nichts.« Gloria zuckte mit den Schultern.
»Aber du magst ihn, richtig?« Gloria machte eine kurze Pause und dachte nach; sie wollte es lieber dabei belassen. Kitty nickte, dann schwieg auch sie. Anscheinend besaß Kitty so viel Gespür dafür, Gloria nicht zu löchern. »Wie lange kennst du Kirt eigentlich schon?« »Mmh… noch nicht lange.« Kitty überlegte. »So circa eineinhalb, zwei Monate?« Sie nickte zu ihrer selbst erörterten Frage und schaute Gloria an.
»Aber du kanntest Rommerz, richtig?« »Kennen ist übertrieben. Kirt hat mir mal von ihm erzählt.« Kitty wirkte nachdenklich. Sie schwieg eine kurze Zeit, ehe sie wieder das Wort ergriff: »Kirt ist manchmal ein bisschen komisch. Er verschwindet öfters, aber da haben wir uns schon dran gewöhnt.« Gloria schaute sie eindringlich an. »Was meinst du mit verschwinden?« »Keine Ahnung – er zieht quer durch die Gegend. Eigentlich wollte er ja schon längst in Amsterdam sein. Manchmal ist er ein paar Tage nicht da… Wahrscheinlich hast du ihn doch auch so kennen gelernt, oder?« Gloria wusste darauf nichts zu antworten. Kitty sah sie mitleidig an. »Ich werd´ aus dem nicht schlau.« Gloria nickte. »Da haben wir ja was gemeinsam.«
Gegen Nachmittag übte Gloria mit Sebastian Wing Tsun. Ihre Schläge wurden allmählich präziser; genauso wie ihre Reaktionen. Kirt war mittlerweile aufgestanden. Und sobald Gloria ihn erspäht hatte, konzentrierte sie sich nicht mehr richtig auf Sebastian… »Soll ich Kirt sagen, dass du lieber mit ihm trainieren willst?« Gloria sah Sebastian entschuldigend an, aber da steckte er sich bereits zwei Finger in den Mund und pfiff. Einen kurzen Augenblick später kam Kirt in ihre Richtung. Sebastian ging ihm ein paar Schritte entgegen. »Du bist dran. Die schlägt mich sonst noch windelweich!« Sie lachten und in Gloria stieg eine seltsame Nervosität auf. Kirt musterte sie kritisch. »Du hast doch wohl nicht den armen Basti verprügelt?!«
Er ging langsam auf sie zu. Erst lachte Gloria noch, aber als Kirt näher kam und sie plötzlich zurückdrängte, wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. »Na, was ist? Wehr dich!« Kirt stellte sich dicht vor sie und Gloria wich immer weiter zurück. Sie schubste ihn fort, doch er machte sich gespielt lustig: »Och, wie süß…! Ist das alles?« Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst und das verwirrte Gloria. Kirt griff nach ihren Handgelenken und automatisch versuchte Gloria, sich zu befreien. Das klappte auch, aber ehe sie sich versah, hatte er sie erneut in der Mache. Sie befanden sich hinter der Blockhütte; noch nicht einmal Kitty oder Basti hätten sie sehen können. Das ganze glich einem Machtspielchen.
»Du hast mir mal erzählt, dass ich aus jedem Griff rauskomme, wenn ich gleichzeitig trete.« Er lachte. »Ja, aber nicht gegen mich!« Er drückte sie gegen die Wand, die Arme angewinkelt nach oben. Kirt taxierte ihren Blick und wartete ab. »Und was machst du, wenn dich jemand so gegen eine Wand drückt?« »Irgendjemand? Oder du?« Sein Blick wirkte undurchsichtig. Sie sah ihm in seine blauen Augen und zog augenblicklich das Knie hoch! Kirt konnte gerade noch mit der Hüfte nach hinten ausweichen und grinste sie an. »Mmh… « Er kam noch dichter und drängte Gloria einen Hauch fester gegen die Wand. Auch er zog das Bein an und drückte ihres von innen zur Seite hinunter.
Kirts Gesicht war ganz nah und seine Augen verrieten, sie herausfordern zu wollen – wie er es so gerne tat. »Und wenn ich es mache?« Seine Mimik brachte sie zum Schmunzeln. »Du tust es ja schon.« Er formte sein liebevolles Grinsen von dem einen bis zum anderen Ohr und wartete ab. »Wenn du erst mal in so einer Situation bist, hast du keine Chance mehr!« »Ach nee…« Gloria lächelte ihn an. Seine Oberarme überragten sie zu beiden Seiten und er war so nah, dass Gloria seinen Atem spüren konnte. Sie fühlte sich augenblicklich wohl in seiner Nähe. Aber dieser Moment war anders…
Sein Blick wanderte für eine kurze Sekunde zu ihren Lippen, ehe er ihr erneut in die Augen schaute. Gloria fiel sein Geruch wieder auf; Kirt roch wirklich gut und sie ahnte – hoffte – was er vorhatte. Unendlich lange sah er sie einfach nur an. Gloria liebte seine tiefblauen Augen und fühlte die Schmetterlinge in ihrem Bauch, als er sie sanft auf die Stirn küsste. Seine Lippen wanderten vorsichtig bis zu ihrer Nasenspitze. Kirt löste seinen Griff und umfasste sanft ihre Finger. Er ließ sie langsam in seinen Händen nach unten gleiten und streichelte zärtlich darüber. Wieder gab er ihr einen neckenden Kuss auf die Nasenspitze.
Gloria schlug das Herz bis zum Hals. Sie spürte seine Wärme und seinen Atem auf ihrer Haut. Kirts Lippen wanderten vorsichtig abwärts und berührten endlich zaghaft ihre. Tausend Schmetterlinge fluteten Gloria das Herz, als er sie küsste! Sie ließ sich von dem diesem Gefühl treiben. Dieser Kuss war schöner, als jeder andere in ihrem Leben zuvor. Er löste seine Lippen von ihren und verharrte mit seinem Mund ganz eng an Glorias Gesicht. Wieder gab er ihr einen kleinen Kuss und blieb ganz nah bei ihr. »Vertraust du mir?« Er sagte es leise und Gloria fragte sich, was er vorhatte. Ihre Antwort war weniger als ein Hauch. »Ja.« Er wartete und Gloria öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Kirt küsste sie erneut sanft auf den Mund und blickte sie ernst an; sehr lange, so dass Gloria sein Schweigen nicht einzuordnen wusste.
»Du solltest vielleicht etwas wissen.« Ein ungutes Gefühl durchfuhr sie. »Was?« »Vertraust – du – mir?« Gloria zog skeptisch die Augenbrauen zusammen und sah ihn eindringlich an. »Ja.« Sie starrte in seine blauen Augen und wartete darauf, dass Kirt endlich sagte, was war. Er wählte seine Worte mit Bedacht und sprach ganz langsam: »Ich… gehöre zu dem Buch… das du liest!«
In Glorias Augen traten Entsetzen und Unverständnis zugleich. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, noch hätte sie mit so etwas gerechnet. »Wa…?« Sie schüttelte irritiert den Kopf. »Wie kann man zu einem Buch gehören?!« »Ich bin anders.« Sie sah ihn nur an. Was er sagte, ergab keinen Sinn. Aber so war das mit allem, was das Buch anging. Gloria schaute Kirt fest in die Augen. »Kannst du mir das vielleicht mal erklären?« Er betrachtete sie liebevoll. Doch sein Lächeln verschwand augenblicklich und ein ernster Ausdruck lag nun auf seinem Gesicht. Er schwieg und Gloria sah ihn fortwährend an, bis sie schließlich als Erste das Wort ergriff: »Weißt du, was alles in dem Buch steht?« Er zögerte und blickte ihr in die Augen. »Ja.«
Sie dachte an all die Todesdaten; an ihr Todesdatum. Jetzt war ihr klar, warum Kirt keine Fragen gestellt hatte, als sie ihm auf der Suche nach Jansen sinnlose Erklärungen an den Kopf warf. »Und kennst du auch den Sinn der Gedichte und Texte?« Er war immer noch ganz nah und Gloria sprach weiter: »Woher?« Sie presste ihre eigenen Lippen aufeinander. Kirt ließ sich Zeit und schien seine Antwort genau zu überdenken.
»Ich habe schon öfters Menschen beobachtet, die es gelesen haben.« Gloria starrte ihn an. Sie wurde nicht schlau aus seinen Worten. »Hast du es selber denn nicht gelesen?« »Nur am Anfang.« Sie zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Und dann?« »Habe ich es weggeworfen.« Gloria sog die Luft ein und dachte nach. Sie hatte auch schon überlegt, es einfach fortzuwerfen und fragte sich, ob auch er sein Todesdatum kannte oder ob er es vorher schon fortgeworfen hatte.
»Haben du, Kitty oder Basti es gelesen, als ich anfangs so lange schlief?« »Nein.« Er lächelte und zog seinen Kopf etwas zurück, so dass sie sich besser ansehen konnten. »Woher weißt du dann, dass ich es habe? Ich hab´s in Weimar gefunden und treff´ dich in Düsseldorf… Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass das Zufall ist! Was weißt du über das Buch?!« Er wartete ihren Wortschwall in Ruhe ab und ließ sich Zeit. »Vertraust du mir nicht mehr?«
Gloria musterte skeptisch seinen sarkastischen Blick. »Das war nicht die Antwort auf meine Frage!« Kirt kippte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Ich gehöre zu dem Buch. Deswegen weiß ich auch, wer es liest. Am Anfang wollte ich dich nur mal kennen lernen. Das ist alles.« Gloria sah ihn finster an. »Also war es kein Zufall, dass ich euch auf dem Weg ins Hotel in die Arme gelaufen bin!« Er blickte betreten zu Boden. »Hättest du mich nicht auch einfach anders kennen lernen können?!« In Gloria stieg ein Funke Wut auf.
»Nein…« Er schaute sie entschuldigend an. »Ich musste dich sehen, wenn du Angst hast.« Konfus blickte sie ihm in die Augen. Doch allem Anschein nach hatte er das sogar ernst gemeint. »Spinnst du?!« »Du hast mich bloß gefragt… Und ich habe nur geantwortet.« »Und warum sollte ich Angst vor dir haben?« Er schmunzelte. »Tut mir leid.« Das war eine seltsam bescheuerte Entschuldigung für etwas, das er ganz offensichtlich nicht bereute. Gloria wartete ab, bis Kirt fortfuhr: »Weil ich dann den einzig wahren Herzenswunsch eines Menschen sehen kann.« Gloria wusste nicht, was sie davon halten sollte. Und wenn er nicht das Buch ins Spiel gebracht hätte, von dem sie bereits seltsame Dinge gewohnt war, hätte sie ihm kein Wort geglaubt. Aber sein Gesichtsausdruck wirkte ernst. »Und?«
Gloria sah ihn skeptisch an. »Nichts…. es gibt nicht viele Menschen, die aufgehört haben zu träumen. Du gehörst dazu!« Das war wie ein Schlag ins Gesicht, obwohl er mit Sicherheit nicht vorgehabt hatte, sie zu attackieren. Trotzdem schlich eine dumpfe Traurigkeit in ihr Herz und Gloria dachte an ihre Mutter und an die furchtbare Leere, die sich nicht abschütteln ließ.
»Deswegen fand ich dich interessant.« Gloria wusste nicht, wohin mit der Wut, die in ihr züngelte. Dass er Herzenswünsche sah, klang mehr als dämlich. »Streng genommen gehöre ich nicht zu dem Buch, sondern das Buch zu mir. Es war einmal mein Eigentum!«
Glorias Augen wurden ganz groß und ein Hauch von Panik stieg in ihr auf. »Willst du mir erzählen, dass du so eine Art Todbringer bist?!« Er lachte und wirkte in der Tat irritiert. »Wie kommst du denn auf so einen Mist?« Sie dachte an die vielen Todesdaten. »Du kennst doch angeblich den Inhalt.« Kirt schaute sie prüfend an. »Setzt du dich mit dem Tod auseinander?« »Ja, warum?« Er überlegte kurz und nickte schließlich. »Nur so.« Die Stimmung war hinüber, das merkte auch er. Kirt ließ ihre Hände los. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch ernst.
»Du brauchst vor mir keine Angst haben. Ich stehe hier vor dir als ganz normaler Mensch.« Gloria sah ihn an und dachte nach. Sie selbst schien auch ein ganz normaler Mensch zu sein und war dennoch im Stande, die Lebensgeschichte wildfremder Personen zu erfahren, ohne sie jemals gekannt zu haben. Gab es mehrere Menschen, die solch abnormale Dinge konnten? Aber Gloria wollte nicht, dass er sie noch einmal nach dem Tod fragte. Ungern sprach sie von diesem Thema – ausgerechnet mit Kirt würde sie nicht über ihre Mum reden wollen.
»Warum kannst du Herzenswünsche sehen?« »Was kannst du, nachdem du das Buch angefangen hast zu lesen?« Sie starrte ihn an. »Ach so…« Gloria dachte nach und ergriff das Wort: »Ich kenne die Lebensgeschichte fremder Leute. Aber nicht von jedem…« Glorias Blick musterte Kirt von oben bis unten. »Bei dir zum Beispiel klappt es nicht.« Er lachte. »Und bei Kitty und Basti?« »Auch nicht.« Sie hielt inne. »Sind sie…« Gloria räusperte sich… »Ich meine, kennen sie das Buch auch?« »Nein. Ich habe im Prinzip nicht viel mit ihnen zu tun. Ich zocke übrigens auch keine Leute ab!« Kirt lächelte und dachte sicherlich an die Szene mit Gloria, die demnach eine ach so entschuldigende Ausnahme darstellte! »Weißt du, warum es das Buch überhaupt gibt? Du hast gesagt, du kennst den Sinn?!«
Kirt holte Luft. »Es ist eine Art Lebenssinn und der ist für jeden Menschen ein anderer. Eigentlich geht es nur darum, sein Leben zu leben.« Gloria zog die Augenbrauen zusammen. Er wusste mehr und blockte ganz offensichtlich ab. – Ganz so dumm war sie nun auch nicht! Kirt zuckte mit den Schultern und nahm zärtlich ihre Finger in seine Hände. Langsam strich er über sie und zog Gloria näher zu sich heran. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Rücken bis zum Nacken und nahm sie sanft in seine Arme. Gloria ließ die Augen geöffnet. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Das ganze hatte hiermit seinen Höhepunkt erreicht und sie fragte sich das erste Mal, ob es überhaupt Zufall gewesen war, dass sie das Buch fand und ob das Rätsel nicht schon längst mit dem Tod ihrer Mutter begonnen hatte. Eigentlich glaubte sie nicht an Geister, aber langsam fragte Gloria sich, was überhaupt noch normal und was unnatürlich war.
Er verlagerte sein Gewicht etwas nach hinten, um sie ansehen zu können. Doch Kirt fand nur ihren skeptisch irritierten Blick. Scheinbar gefiel ihm das. Denn sein Mund formte das Grinsen, bei dem sie nie wusste, ob er sie damit abschätzte oder nicht; er war ihr in gewisser Weise überlegen. Zumindest fühlte sie sämtliche Fragezeichen in ihrem Bauch. Und ob Gloria wollte oder nicht: Irgendetwas in ihr sträubte sich, ihm restlos zu vertrauen. Sie starrte ihm in seine schier blauen Augen. Sein Grinsen funkelte darin dämpfte ihre Schmetterlinge nochmals mit einem fahlen Beigeschmack. Er war nicht mehr der Kirt, der ihr in den letzten Tagen Angriffe und Abwehrtechniken beigebracht hatte. – Er war plötzlich wieder jener Kirt, den sie ganz zu Beginn kennen lernte: Undurchdringlich, rätselhaft… Eine zweifelnde Vorsicht züngelte in Gloria auf; allein schon dadurch, dass er – wie er sagte – in Verbindung zu dem Buch stand.
»Ich wusste, dass du mir nicht mehr vertraust, wenn ich dir erst einmal die Wahrheit gesagt habe.« Gloria schaute Kirt zweifelnd an. All ihre Gedanken verliehen ihr eine vorsichtige Skepsis. »Da hast du nicht ganz Unrecht!« Sein Blick wirkte klar und nüchtern. Die Tatsache, dass das Buch einmal sein Eigentum gewesen sein sollte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren!
»Warum hast du es fortgeworfen?!« Gloria schaute ihn mit festem Blick an. Sie gab sich nicht zufrieden mit dem, was er ihr bis jetzt erklärt hatte. Kirt atmete tief durch. »Das möchte ich dir nicht erzählen.« Gloria sah ihn finster an. »Warum nicht?« Er wirkte nachdenklich, fast schon missmutig. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Er sträubte sich regelrecht gegen sie. »Frag´ mich das bitte nicht, okay?« Gloria zog die Stirn in Falten. »Dann sag´ mir, was du noch alles weißt!« Kirt schaute sie traurig an. »Ich habe befürchtet, dass du alles wissen willst… Reicht dir nicht, was du schon weißt? Mit allem, was du mehr weißt, erfährst du auch mehr Schwierigkeiten.« Gloria erschrak innerlich bei seinen Worten. Genau das Gleiche hatte sie selbst zu Rommerz gesagt, als sie ihm drohen wollte. Und das mit gutem Grund! Es war das Spielchen, das das Buch ihr schon mit dem ersten Gedicht ankündigte: ‹Willst du´s riskieren, so lies – so wird dir gegeben…›
Gloria blickte Kirt in die Augen. »Wer – bist – du?« Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst. »Das zielt auf das gleiche ab, was ich dir eben schon nicht sagen wollte. Für dich bin ich einfach Kirt, okay?« Gloria war das alles eine Nummer zu suspekt. Sie schaute in sein sorgenvolles Gesicht und drückte ihn sachte von sich. Kirt nickte: »Ich wusste, dass du mir nicht mehr trauen würdest. Du hast mir ja vorher schon nicht getraut!« Gloria sah ihn ernst an. »Nur, weil du dich so distanzierst!« Gloria fuhr ironisch fort: »Und du nach Amsterdam willst!« Kirt lachte und Gloria funkelte ihn böse an: »Lach´ mich nicht aus!« Kirt lachte weiter: »Was glaubst du wohl, warum ich dich allein lassen wollte?!« Irritiert sah Gloria ihn an, aber sie sagte nichts und wartete auf eine Antwort. »Wenn ich bei dir geblieben wäre, hätte ich dir sowieso irgendwann von dem Buch erzählt…«
Er wartete kurz ab und Gloria durchschlich das Gefühl, als würde er es bereuen, überhaupt auch nur ein einziges Wort über die Angelegenheit verloren zu haben. »Und warum hast du es mir erzählt?« Die Luft zwischen ihnen wirkte zum Spalten. Er antwortete nicht. Eine gefühlte Ewigkeit schwiegen sie, bis Kirt den Faden wieder aufnahm: »Weil ich ehrlich sein wollte.« Ohne ein weiteres Wort schritt Kirt an ihr vorüber.
»Hey!« Gloria sah ihn mindestens genauso zornig an und griff nach seiner Hand. »Ich muss erst mal über das ganze nachdenken, okay?« Von seiner Aura und Anmut hatte er nichts verloren. Immer noch kam sie sich ihm gegenüber klein vor und seine Rätselhaftigkeit sorgte für einen flauen Beigeschmack. Immerhin offenbarte das Buch ihr das schlimmste Schicksal, das man sich nur denken konnte. Und dennoch… Kirt war ihr plötzlich vertrauter als zuvor! Gloria strich ihm kurz über seine Hand, ließ los und ging um die Ecke des Gebäudes.
Sie schaute zu Kitty und Sebastian. Die beiden hatten von nichts eine Ahnung und Gloria dachte an Kirts gestrige Aussage am Feuer: Manchmal hatte er keinen Bock, sich an belanglosem Zeug zu beteiligen… Na klar, er dachte wahrscheinlich über ganz andere Dinge nach! Genauso, wie auch Gloria es so oft tat. Doch der Unterschied zwischen ihnen lag darin, dass er über Tatsachen Bescheid wusste, die Gloria nicht kannte…!
Während des gesamten Nachmittags suchte Gloria eher Kittys Gesellschaft, was diese stutzig machte. Bis auf ihr Gespräch von heute Morgen hatten die beiden noch nicht viel miteinander zu tun gehabt. Aber es stellte sich heraus, dass sich ihre beiderseitige Antipathie nahezu aufgelöst hatte. War man erst einmal aus ihrer Schussrichtung gelangt und bekam eine Chance, konnte Kitty sehr nett sein. An diesem Abend verkündeten sie und Sebastian, verschwinden zu wollen, um sich etwas Taschengeld hinzuzuverdienen. Damit hatten Kirt und Gloria die Nacht für sich allein… 
Es war schon dämmrig – Sebastian fuhr mit Kitty fort. Gloria räumte die Plastikteller in einen frischen Müllbeutel, als Kirt von hinten seine Arme um sie schloss. In ihrem Kopf schwirrten abertausende Fragen umher. Kirt strich langsam mit der Hand über ihren Rücken bis hoch zum Nacken und legte ihren Kopf wortlos an seinen Oberkörper. Glorias Sinne waren auf jede winzige Bewegung gerichtet, aber Kirt rührte sich nicht vom Fleck. Sie wusste einfach nicht, ob das Buch für oder gegen sie war. Ihr Urteil über dieses Teufelsding erschien äußerst schwankend und die Tatsache, dass Kirt damit in Verbindung stand, machte die Sache nicht einfacher. Zaghaft drehte sie sich zu ihm um und lehnte ihr Gesicht an seine Brust.
Gloria wusste nicht, was sie denken sollte. Seine Finger strichen langsam durch ihre Haare und streichelten mit der Außenseite über Glorias Wange. Kirt vollzog seine Berührungen ganz zaghaft und sie taten gut! Es war schön, wie er sie festhielt und die Wärme, die von ihm ausging, bildete den lodernden Gegensatz zu der eisigen Kälte, mit der ihr das Buch Wahrheiten ins Gesicht schlug. Wie diese zwei Gegensätze zueinander gehören sollten, stellte das größte Fragezeichen von allen dar. Kirts Hände glitten hinab und er löste sich von ihr, um sie ansehen zu können. Doch Gloria erwiderte seinen Blick nicht. Also strich Kirt mit seinen Fingern unter ihr Kinn und hob es an. Rings um sie herum war es still. Umso eindringlicher klang seine Stimme, als er das Schweigen brach: »Wollen wir ein bisschen über das Buch reden?«
Gloria blickte ihm in die Augen. Da war kein Hohn und kein Spott, eher Besorgnis und Gloria nickte ihm kaum merklich zu. Er fasste nach ihrer Hand, um sie in die Grillhütte zu führen. Kirt setzte sich im Schneidersitz auf die Luftmatratze und wartete ab. »Holst du´s?«
Das ganze kam Gloria unwirklich vor. Bislang hatte sie gedacht, ihr Geheimnis mit niemandem teilen zu können, doch für Kirt schien es keines zu sein; ganz im Gegenteil. Gloria öffnete ihren Rucksack und zog das Buch hervor. Dabei beobachtete sie Kirts Augen, aber er saß ganz ruhig auf ihrem Schlafsack und wartete ab. Was hatte sie gedacht? – Dass er strahlen würde, sobald er es erblickte? Immerhin musste er, ebenso wie sie selbst, eine Abneigung dagegen entwickelt haben, sonst hätte er es wohl kaum fortgeworfen. Gloria setzte sich zu Kirt und legte das Buch in seine Hände. Es fühlte sich an, als wäre die Last um das Wissen dadurch halbiert worden. Glorias Blick taxierte seinen.
»Willst du wirklich, dass ich alles lese?« Gloria sah ihm fragend in die Augen, also fuhr er fort: »Dieses Buch antwortet dir auf deine Gedanken und Gefühle… Ich kenne zwar die Inhalte, aber zeig´ mir lieber nur die Stellen, die du nicht verstehst.« Kirt legte es in Glorias Hände. Das einzige Gedicht, das sie absolut nicht verstand, war das letzte. Also blätterte sie bis zur aktuellen Seite. Was das Thema Tod anging, wollte sie lieber nichts mit ihm besprechen. Wenn er den Inhalt ohnehin kannte und sich nur die Art und Weise der Formulierung änderte, konnte sie auch getrost darauf verzichten! Gloria überflog das letzte Gedicht und las es Kirt bis zum Schluss langsam vor.
»Weißt du, was das bedeutet?« Er nahm ihr das Buch aus den Händen und schaute auf den Text. Kirt verzog den Mund und sah sie skeptisch an. »Ich frage mich, warum du ausgerechnet das geschrieben bekommst, aber gut… Ja, ich weiß, was das bedeutet.« Gloria schaute ihn eindringlich an. »Ja, und was?« Kirt schmunzelte. »Es geht um den Kreislauf zwischen Leben und Tod. Menschen beten für ihre Träume und Wünsche. Manche blicken nachts in die Weiten des Himmels und schicken ihre Wünsche ins Universum. Sie bilden die Grotte des heimlichen Strebens und Lebens.« Er gab ihr das Buch zurück und zeigte mit dem Finger auf die vierte Strophe. »Ich wunder´ mich sehr, dass das Buch dir ein Gedicht darüber schreibt.«
Gloria verstand seine Ausführungen nicht, doch Kirt fuhr bereits fort: »Hast du einen Wunsch, den du gerne erfüllt hättest?« Sie dachte augenblicklich daran, dass sie sich die gesamte letzte Zeit gewünscht hatte, mit ihm zusammen sein zu können, aber das wollte sie lieber nicht sagen und zuckte mit den Schultern. »Mmh… Du musst irgendeinen Wunsch gehabt haben, sonst hätte sie dir so etwas nicht geschrieben.« »Sie?«
Gloria schaute Kirt verdutzt an. Er verbesserte sich: »Sonst hätte dir das Buch so ein Gedicht nicht geschrieben.« »Du hast gerade ‹sie› gesagt!« Gloria sah ihn teuflisch an. »Ich sag´ dir das, was ich in Ordnung finde, schon vergessen? Mehr nicht!« Gloria presste die Lippen aufeinander und akzeptierte vorerst seine Worte. Insgeheim hoffte sie, dass er sich noch einmal verplappern würde! »Es geht also um Wünsche, ja?« »Na ja, eigentlich nur am Rande.« Kirt nahm das Buch wieder zu sich und las die erste Strophe vor. »Gewänder strahlenden Glücks, wiegen sich sanft in der Dunkelheit. Zapfen stiller Träume, geschickt von den Menschen in der Nacht.« Er überlegte, wie er Gloria am ehesten erklären konnte, worum es ging. »Stell´ dir einfach vor, es gäbe eine richtige Grotte – irgendwo im Nichts – wie eine Tropfsteinhöhle. Und die Zapfen, die sich dort gebildet haben, bestehen aus Träumen und Wünschen, die die Menschen ins Universum oder im Gebet an Gott geschickt haben. Und jetzt stell´ dir vor, dass ein klitzekleiner Teil dieser Träume ins Leben getaucht wird…«
Gloria sah ihn mit hilflosem Blick an. »Ins Leben getaucht? Wenn deine Erklärungen genauso undurchsichtig werden, wie das Gedicht selbst, verstehe ich es nicht!« Kirt lächelte. »Tut mir leid, es ist auch nicht so einfach, das ganze zu erklären.« Er schmunzelte und lächelte sie wieder an, ehe er fortfuhr. »Also stell´ dir eine Tropfsteinhöhle vor. Diese Höhle hat keinen Boden und keine Decke – sie ist unendlich, genauso wie der Kreislauf zwischen Leben und Tod. Die Zapfen der Träume sind vergleichbar lang wie es jemals Wünsche auf der Welt gegeben hat. Hast du dich mal gefragt, wohin Gedanken oder Träume gehen, wenn du sie dir vorgestellt hast?« Gloria lächelte belustigt. »Erzähl´ mal weiter.« »In diesem Gedicht ist der Wunsch ganz offenbar der nach Überleben oder dem neuen Leben.«
»Ich dachte mir, dass es vielleicht um die Geburt eines Menschen geht, wegen der zweiten Strophe…« Gloria rutschte näher zu Kirt, um mit ihm zusammen in das Buch sehen zu können. »Das meine ich: Leben und Leben schenken, zärtlicher Samt umhüllt die Melodie. Wünsche und Angst, Kopf oder Zahl.« Gloria sah Kirt fragend an. »Da liegst du genau richtig. Ich weiß ja nicht, worüber du dir den ganzen Tag so den Kopf zermarterst. Aber da du ja schon versucht hast, den Tod zu verhindern…« Kirt blickte Gloria an – sie dachten wahrscheinlich gerade beide an die Jansen-Aktion, ehe Kirt weitersprach: »Könnte ich mir vorstellen, dass das Thema Geburt eine Kehrseite darstellen soll und ein Beispiel für die zig Träume ist, die die Menschen ans Universum schicken.« Kirt zuckte mit den Schultern.
»Man muss auch nicht alles verstehen!« Er lachte und fuhr fort: »Stell´ dir das reinste und lieblichste Wort vor, das du kennst und verrat´ mir, wie du ein Kind nennen würdest, bevor es überhaupt geboren wird.« Gloria fand das ganze schon wieder etwas überzogen und Kirt machte es kurz: »Ich denke, das ist gemeint mit der Melodie. Denn vielmehr ist es noch nicht: Das künftige, neue Leben.« Er lächelte. »Kopf oder Zahl ist klar, oder?« Gloria sah ihn an. »Mädchen oder Junge?« »Na ja – so ungefähr. Hop oder top… Es gibt immer nur entweder oder – schwanger oder nicht schwanger, Junge oder Mädchen, Leben oder Tod… Und damit verbunden sind eben auch Wünsche und Ängste. Also, wenn wir weiter so lange über eine Strophe reden, sind wir morgen noch nicht fertig.« Gloria nickte ihm zu: »Erzähl´ weiter.«
»Und ruhig legt sich der Schleier glitzernder Stille über die Silhouette reinen Lebens, aller Sinne, aller Mächte, getragen von den Klängen unendlicher Weite. Es fällt und umhüllt sein Geheimnis… An jenem Ort, der sich deiner verschließt. Der Grotte heimlichen Lebens, des Todes Geschwisterchen sät… Mit der letzten Zeile ist nur gemeint, dass es zum Tod auch immer ein Gegenstück gibt und dieser Kreislauf nie aufhören wird. Sag´ mal, hast du dir ernsthaft Hoffnungen gemacht, den Tod verhindern zu können? – Bei Jansen und dieser Aktion in Flingern?« Kirt zog die Augenbrauen hoch und schaute Gloria skeptisch an.
Da hatte sie´s: Er wusste alles über dieses Buch! Aber sie wollte eigentlich nicht mit ihm über ihre Angst davor reden und schaute nach unten auf den Schlafsack. Kirt wartete ab, ließ seine Frage einfach fallen und las weiter vor: »Versinkt fernab in die Tiefe, versteckt und allein voller Ruh… Stell´ dir einfach vor, jemand würde ein kleines Stückchen deines Traums abzweigen und in die Tiefe rieseln lassen – wie eine Zutat. Enthüllt seinen Klang dunkler Sehnsucht, beeindruckt keiner nichtigen Zeit. Tja, das ist so eine Sache, an der irgendwie alle Menschen zu knapsen haben: Gott und die Welt lassen sich nicht beeindrucken, ob es dir mit deinen Wünschen dringend ist oder nicht. Dinge passieren im Leben, wenn sie passieren sollen! Das ist mit allen Sachen so, auf die Menschen keinen Einfluss haben. Und dazu gehören der Tod und eben auch der Zeitpunkt neuen Lebens.«
Gloria vergewisserte sich skeptisch: »Schwanger zu werden?« »Das ist doch nur ein Beispiel!« Kirt schmunzelte, als Gloria nickte. »Du kannst es gegen alles andere austauschen. Letztlich lässt sich die Erfüllung eines Wunsches nie von dir, deinen Plänen oder der Zeit beeindrucken. Wie gesagt – Dinge passieren…« Gloria schnitt ihm das Wort ab. »Okay, okay…« Sie schaute Kirt lächelnd an. »Und wie geht es dann weiter?«
»Erstreckt sich empor voller Liebe, umspielt von den Mächten des Seins, erstrahlt in seiner ehrlichen Pracht… Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?« Gloria überlegte kurz. »Du hast ja gesagt, dass die Grotte keinen Anfang und kein Ende hat und dass ein Stückchen von den Wünschen wie eine Zutat irgendwo hineingeworfen wird.« Kirt lachte. »Ja – irgendwie so ähnlich.« »Ist jetzt das ganze sozusagen fertig?« Gloria kam sich ein bisschen blöd vor und Kirt lachte wieder. »Na ja – es geht wahrscheinlich genau um jenen Moment, in dem die Mächte des Seins den Wunsch erfüllen. Kannst du dir etwas Ehrlicheres oder Reineres vorstellen, als ein neues Leben?«
Kirt schaute Gloria abwartend an und sprach weiter: »Wenn Menschen sterben, haben sie abertausend Lügen gelogen; der eine mehr, der andere weniger…« Kirts Blick wanderte wieder auf die Buchseite. »Was dir dieses Buch eigens rät, ferner der Grotte heimlichen Strebens, erkenne, des Todes Geschwisterchen sät – das, des Lebens.« Kirt hielt inne und schaute Gloria lange in die Augen… »Hast du eigentlich Angst vor dem Tod?« Gloria zog die Stirn in Falten. »Müssen wir jetzt wirklich über den Tod sprechen?!« Kirt lächelte. »Nein, natürlich nicht.« Er legte Gloria das aufgeschlagene Buch auf den Schoß. »Die letzte Strophe soll dir – glaube ich – sagen, dass du keine Angst davor haben musst.«
Er schmunzelte und sah sie erneut eindringlich an, so dass Gloria nicht wusste, ob sich hinter seiner Aussage noch mehr Wissen verbarg. Sie schaute ihm zaghaft in die Augen und klappte das Buch zu, woraufhin Kirt sie fragend anblickte. »Wollen wir nichts mehr lesen?« »Nee, erst mal nicht!« Gloria fragte sich, welche Rolle Kirt spielte und in welcher Beziehung er zu diesem Teufelsbuch stand. Es würde sie nicht wundern, wenn sie sich den Teufel höchstpersönlich geangelt hatte! »Was ist?« Er blickte sie irritiert an. »Schon gut…«
Gloria legte das Buch zurück in den Rucksack. Wenn sie demnächst irgendetwas nicht verstand, konnte sie ihn ja jederzeit fragen. Jederzeit…? Gloria sah Kirt zögerlich an. »War Amsterdam also nur ein Vorwand, um mich loszuwerden, oder hast du immer noch vor abzuhauen?« Gloria sagte es mit einem gewissen Sarkasmus; trotzdem blieb sie ernst – im Gegensatz zu Kirt, der über Glorias Gesicht lachen musste. Er seufzte. »Amsterdam war nur ein Vorwand, um dir aus dem Weg gehen zu können – richtig. Aber ich hatte es nur gut gemeint!«
Kirt verzog genauso das Gesicht wie heute Nachmittag hinter der Grillhütte. Solche Wahrheiten, in denen er etwas von sich preisgab, lagen ihm nicht. Er versuchte, sie zu umgehen oder – wenn möglich – gänzlich zu vermeiden. Das war auch der Grund, weshalb er so unnahbar gewirkt hatte. Kirt stand auf und machte das Licht aus. Die Tür ließ er offen – der Mond schien hell hinein. Kirt kam zurück zur Matratze und setzte sich neben sie. Eigentlich hätte Gloria froh sein müssen, dass sie Zeit für sich allein hatten, aber sie umgab eine nicht greifbare Unruhe. Kirt verharrte schweigend bei ihr und wartete ab.
»Alles okay mit dir?« Kirts Stimme hörte sich samten an. Sie drehte ihren Kopf zu ihm. Was war schon okay? Die Dinge, die normal schienen, hatten sich verschoben und Gloria musste erst einmal ausloten, was für sie noch okay war. Kirt legte sich auf die Seite. »Willst du da weiter rumsitzen?« Er lächelte. Gloria blickte durch die geöffnete Tür nach draußen. Schon als Kind hatte sie Sommernächte geliebt. Dies war die schönste Jahreszeit – aber sie würde sie zum letzten Mal erleben und das stimmte Gloria traurig. Was auch immer das Buch erzählen oder versprechen wollte… Gloria konnte sich kein Urteil darüber bilden, ob es gut oder böse war. Sie sah zu Kirt.
Sein Mienenspiel wirkte undurchdringlich. Gloria fühlte die Skepsis in ihrem Bauch. Weil sie nichts auf sein Reden erwiderte, ergriff er von neuem das Wort: »Kommst du zu mir?« Gloria schaute in sein Gesicht und sah vor ihrem geistigen Auge all die Momente, in denen er sie so angegrinst hatte. Sie erinnerte sich aber auch daran, wie abweisend er sein konnte, zum Beispiel als sie ihn auf dem Campingplatz fand…
»Ich tu´ dir schon nichts.« Er lachte und zog sie am Handgelenk zu sich. Gloria blickte ihn kritisch an und ließ sich zu ihm ziehen. Kirt stütze sich auf seinen Ellenbogen. »Was hast du denn?« »Ich überleg´ nur, wer du bist.« »Wer ich bin?« Kirt machte eine Pause, ehe er antwortete: »Ich liege hier neben dir als ganz normaler Mensch.« Gloria lächelte kurz. »Nein, eigentlich nicht.« Sie legte sich mit dem Kopf ganz nah zu ihm. »Wieso?« Kirt strich ihr über den Arm. »Weil nichts mehr normal ist.« Gloria berührte zaghaft seine Finger. Er küsste ihr auf die Haare. »Das Buch schreibt nur, was du selber schon gedacht hast.« Gloria lachte ein knappes, ironisches Lachen. »Von wegen!«
Kirt zog sie zu sich und berührte ihre Wange. »Mach´ dir nicht so viele Sorgen. Alles hat seinen Sinn… wirst schon sehen.« Gloria schaute ihn misstrauisch an; da war sie wieder – seine erhabene Art. Es war ohnehin schon nicht leicht, zu akzeptieren, was das Buch schrieb. Das Schlimmste aber lag darin begründet, dass Glorias Instinkt sagte, dass Kirt wesentlich mehr wusste, als er verriet. Gloria schmiegte sich an ihn und genoss es, so nah bei ihm zu sein. Sie dachte augenblicklich daran, dass er ihr bislang immer Sicherheit gegeben hatte, wenn sie so dicht bei ihm war, aber dieses Gefühl besaß sie plötzlich nicht mehr! Gloria schloss die Augen und spürte seine Finger sanft über ihr Gesicht streichen; über ihre Nasenspitze – bis sie vorsichtig ihre Lippen berührten, als Gloria die Augen wieder unruhig öffnete. Sie konnte sich einfach nichts vormachen!
»Sag´ mir dein Geheimnis!« Kirt schaute auf. Glorias Tonlage verriet, dass sie es ernst meinte. Er schwieg und sie beschloss, nicht eher Ruhe zu geben, bevor er ihr verriet, was er wusste. Seine Stimme klang nüchtern und erhaben: »Du solltest nicht fragen, was du nicht verstehst.« »Du bist so arrogant, weißt du das?!« Gloria setzte sich auf, während Kirt hörbar ausatmete. »Ich hätte das Buch einfach nicht erwähnen dürfen!«
Gloria spürte einerseits Wut und andererseits durchfuhr sie das dumpfe Gefühl, dass er nicht von seiner Meinung abweichen würde, was einen Funken Angst in ihr weckte. Zumindest kam sie sich allein vor. »Du weißt mehr über Leben und Tod, als andere. Du kennst das Buch besser als ich. Und du nimmst dir heraus, darüber zu urteilen, keine Angst vor dem Tod haben zu müssen!« Gloria klang selbstbewusst und wollte gerade weitersprechen, als er ihr verärgert ins Wort fiel: »Ich nehme mir nichts raus!« »Dann sag´ mir verdammt noch mal, woher du das weißt!« Sie sah ihn zornig an: »Erzähl´ mir keine Geschichten von Tropfsteinhöhlen! Wofür steht diese beschissene Grotte? Du willst mir jawohl nicht allen Ernstes erzählen, dass es das gibt, was dieses Buch schreibt?!« Kirt hielt an sich, um nicht zu platzen. »Es ist scheißegal, was du gelesen hast – das Buch lügt nicht!«
Gloria erstarrte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken; all ihre Gedanken schienen wie gelähmt. »Alles, ja?« Kirt lachte ironisch und sah sie wütend an. »Du glaubst, was du siehst und meinst zu kennen, was du siehst. Dabei vertraust du – wenn es drauf ankommt – den Dingen, die du nicht greifen kannst!« Er taxierte sie hochmütig. »Ist doch so…« Augenblicklich verschwand sein Lachen. »Du glaubst mir schon nicht, wenn ich dir die Bedeutung der Verse erkläre. Was willst du erst tun, wenn ich dir eine Antwort auf deine Fragen gebe?! Noch dazu weiß ich ja vielleicht auch nicht alles, was du wissen willst!« Gloria sah ihn missmutig an. »Aber du bist anders – das hast du selbst gesagt.« Kirt schmunzelte. »Du bist auch anders!«
Ein bitterer Nachgeschmack ließ Gloria schaudern. Er hatte nicht ganz Unrecht mit dem, was er sagte. Gloria schwieg und er schaute sie abwartend an. Eine gefühlte Ewigkeit verging; Gloria surrten dunkle Fragen durch den Kopf. Als sie irgendwann das Wort ergriff, klang ihre Stimme zögerlich und leise: »Wenn du mir sagst, dass es so eine Grotte wirklich gibt, muss es jawohl auch etwas geben, was sie erdacht oder erfunden hat.« Kirt schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt – du glaubst nur, was du siehst, nicht wahr?« Seine Ironie ließ Glorias Wut erneut aufschäumen, doch er sprach schon weiter: »Ich will dir nichts Böses, klar?!« Gloria sah ihn zerknirscht an: »Dann erzähl´ mir keine Geschichten und sag´ mir endlich, warum du all das weißt!«
Kirt verzog das Gesicht. »Ich will es dir aber nicht sagen!« Gloria schaute ihm bitterböse in die Augen. »Dann will ich dir verdammt noch mal auch nicht trauen!« Sie sahen sich atemlos an. »Wer sagt mir, dass du nicht genauso teuflisch bist, wie dein verdammtes Buch?!« Gloria blickte ihm mit glühenden Augen in sein Gesicht, stand auf und ging nach draußen. Das war doch echt das Letzte! Gloria wusste nicht, wohin mit ihrem Ärger. Sie redeten hier über vollkommen abstruse Dinge – ohne jeglichen Bezug zur Realität – und stritten auch noch darüber. Wahrscheinlich konnte gar nichts aus ihnen werden: Sie gerieten mehr aneinander, als dass sie sich grün waren! Warum warf er ihr nur Bruchstücke vor? Ganz nach dem Motto ‹Friss oder stirb› sollte sie sein Spielchen mitspielen. Das hieß so viel, dass immer, wenn er die Laune dazu besaß, ihr etwas erzählte – und ansonsten würde sie dumm sterben; im wahrsten Sinne des Wortes!
Gloria setzte sich an die Feuerstelle und war wütend, traurig, genervt – vor allem fühlte sie sich allein. Gerne hätte sie das Buch erneut aufgeschlagen und nachgesehen, ob es einen weiteren Text schrieb, als Gloria hinter sich ein Geräusch hörte und herumfuhr. Kirt kam über die Wiese gelaufen und blieb vor ihr stehen. »Pass´ mal auf – du kannst dich auf den Kopf stellen – ich hab´ schon meine Gründe!« Gloria schaute zu ihm und schwieg. Sie fühlte sich mies und wusste schon gar nicht mehr, wie ihr Streit genau begonnen hatte.
»Macht´s dir was aus, wenn du alleine hier bleibst?« Er seufzte. Gloria überraschte seine Frage. »Wo willst du denn hin?« Er sah kurz zur Seite und schaute sie wieder an. »Wo treibst du dich überhaupt rum, wenn du immer weggehst? Noch nicht mal Kitty und Basti wissen, was du nachts machst.« »Ich bin nicht lange weg. Zwei Stunden vielleicht – länger nicht.« Kirt schaute sie noch eine kurze Zeit an, aber Gloria erwiderte seinen Blick nicht. Zwar war sie schon öfters sauer auf ihn gewesen, aber dieses Mal schien etwas zu Bruch gegangen zu sein, von dem sie gar nicht wusste, dass es zwischen ihnen bestanden hatte: Vertrauen.
Wenn Kirt ihr noch nicht einmal sagen konnte, was er in belanglosen zwei Stunden trieb, dann war auch sie es leid! Gloria hatte darauf keine Lust mehr. Nachdem sie vehement auf den Boden starrte, verabschiedete er sich knapp von ihr, ging über die Wiese und verschwand irgendwo hinter der Zufahrt zur Grillhütte. Wo wollte er schon hin, ohne Auto?! Aber eigentlich war Gloria froh drum: Sie schienen einfach nicht füreinander geschaffen zu sein.
 


17 Grenze zwischen Hier und Jetzt
Am nächsten Morgen schlug Gloria die Augen auf. Sie schaute neben sich, doch sein Platz war leer. Kitty und Sebastian hingegen schliefen noch. Heute stand der nächste Termin bei Rommerz an. Zwar merkte Gloria manchmal noch ihre Rippen, aber das erschien nicht mehr so schlimm. Glorias Gesicht wirkte ebenfalls um einiges ansehnlicher; der kleine Spiegel im Auto hatte von Tag zu Tag Besserung bestätigt.
Gloria zog den Schlafsack beiseite und stand auf. Sie wollte sich gerade mit Zahnbürste und Zahnpasta bewaffnen, als sie in Kittys schlafendes Gesicht schaute: Sie besaß eine heftige Schramme am Auge! Gloria betrachtete sie erschrocken. Natürlich war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass auch sie mal eine abbekam, aber irgendwie stellte sie sich Kitty bislang nie als Verliererin vor. Gloria warf einen letzten Blick auf Kittys Auge und ging nach draußen. Sie schaute sich um, aber Kirt war auf den ersten Blick nirgends zu sehen. Sie schlenderte zum Waschbecken und machte sich fertig. Frisches T-Shirt, frische Jeans… Zurück in der Hütte fiel ihr erst auf, wie ordentlich alles war. Im Gegensatz zu vorher wirkte es richtig sauber – denn es hatte sich mit der Zeit ein kleines Chaos gebildet. Aber wo steckte bloß Kirt?
Sie ging wieder nach draußen. Gloria schlenderte über die Wiese zur Feuerstelle, sah hinter der Grillhütte nach und ging zur Einfahrt, in der das Auto parkte. Dort fand sie Kirt. Er machte gerade den Kofferraum zu und Gloria blickte zögerlich zu ihm. Wie auch immer er sich jetzt ihr gegenüber verhielt – es würde kennzeichnen, wie es zwischen ihnen weiterging – wenn es überhaupt weiterging. Gloria schaute Kirt an und fühlte sich auf eine seltsame Weise an jenen Tag erinnert, an dem er sich beim Baumhaus von ihr verabschiedete. Umso zierlicher klang ihre Stimme, als sie Kirt einen guten Morgen wünschte. Sein Mund formte sich zu einem kurzen Lächeln, aber seine Miene war ernst und seine Augen sahen kurz Richtung Boden. Sie wusste schon, was jetzt kam und dieses Mal war sie innerlich abgeklärter!
Warum nur suchte Gloria sich immer solche Typen aus?! Kirt kam zu ihr und presste die Lippen aufeinander. »Hey«, er kippte für einen kurzen Moment den Kopf zur Seite, während Gloria ihn taxierte. »Hey!« Sie wartete ab; die Sache war geritzt – so viel stand fest. Gloria wirkte gespannt, was er dieses Mal sagen würde und schaute ihm selbstbewusst in die Augen. Sie fand es mehr als dürftig, nicht einfach mit der Sprache herauszurücken. Immerhin war dies bislang seine große Stärke gewesen: Zu sagen, wie es war – ohne großes Drumherum.
Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Tut mir echt leid…« Kirt zuckte mit den Schultern und Gloria nickte kurz. Das war also alles, was er noch zu sagen hatte. Okay – kurz und schmerzlos. Gloria sah ihn immer noch selbstbewusst an. Wenn sie ehrlich sein sollte, schockte sie das gar nicht, nach dem gestrigen Abend und Kirt ergriff erneut das Wort. »Ich will dir einfach nur auf meine Weise erklären, was du wissen willst. Ist das okay für dich?« Gloria zog die Augenbrauen zusammen und starrte ihn an. »Was?« Kirt trat auf der Stelle, verzog kurz den Mund und blickte ihr wieder in die Augen. »Es war nicht ganz okay von mir, zu verlangen, dass du alles schluckst, ohne den Grund zu kennen.« Gloria sah ihn immer noch verwundert an und versuchte augenblicklich umzuschalten, dass er mit einer vollkommen anderen Intension ‹tut mir leid› gesagt hatte.
»Äh… okay.« Gloria versuchte ernst zu bleiben, aber innerlich musste sie so lachen, dass es an ein Wunder grenzte, wenn ihm das verborgen blieb. Sein Gesicht formte augenblicklich ein breites Lächeln. Kirts selbstsichere Art schien auf der Stelle wieder hergestellt zu sein und er kam noch einen Schritt auf sie zu. Gloria fragte sich, wie viel Überwindung es ihn gekostet haben musste, sich bei ihr zu entschuldigen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Kirt nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen darüber. »Du müsstest mir nur vielleicht mal vertrauen…« Er schaute sie forschend an und Gloria erkannte den Haken, den er in seine Entschuldigung eingebaut hatte. Sie schmunzelte.
Kirt wollte ihr gestern Abend noch nicht einmal sagen, was er tat, wenn er für läppische zwei Stunden abhaute, aber sie sollte ihm blind vertrauen. Gloria war gespannt, was er sich zurechtgelegt hatte. Es musste schon ziemlich gut sein, wenn seine fahrigen Ausflüchte einen Grund haben sollten! Gloria ließ seine Frage einfach offen. »Du wirst mir schon mehr als nur eine oder zwei Fragen beantworten müssen!« Kirt grinste, ehe er sie plötzlich an der Hand zog… Sie gingen zur Grillhütte und setzten sich auf die Luftmatratze. Gloria betrachtete wieder Kitty.
»Hast du mitgekriegt, was gestern Nacht passiert ist?« Sie deutete auf Kittys Schramme und Kirt nickte. »Übermut tut selten gut!« Das hörte sich nicht gerade nach Mitleid an, was Gloria überraschte. Kirt zog währenddessen den Reißverschluss des Schlafsacks zusammen und angelte nach dem Beutel, der auf der anderen Matratzenseite lag. »Sag´ mal, was gibt das eigentlich, wenn´s fertig ist?« »Du bist fit genug, dass wir die Zelte abbrechen können.« Gloria musterte ihn, doch er schien nur damit beschäftigt zu sein, den Schlafsack in den Beutel zu stopfen. Da war sie wieder – seine Art, etwas zu sagen und gleichzeitig mehrere Fragen in den Raum zu stellen. Gloria hatte selten jemanden kennen gelernt, der das so gut konnte, wie er – dabei war seine Entschuldigung noch keine fünf Minuten her!
»Kannst du mir mal verraten, was du vor hast?« Kirt quetschte den Stoff in den offenbar viel zu kleinen Sack und schaute zu ihr. »Wir fahren weg.« Gloria wartete noch, ob er vielleicht weitersprach, aber dem war nicht so. Sie verdrehte die Augen. »Wenn du nicht gleich Klartext redest, dann rast´ ich aus!« Kirt ließ augenblicklich von dem Schlafsack ab und sah sie an. Wahrscheinlich merkte er es selbst gar nicht, dass er sie mit diesen Wortfetzen fast in den Wahnsinn trieb…! »Ähm, ich hab´ mir gedacht, wir machen eine kleine Spritztour.« Kirt schaute Gloria an, die gehofft hatte, dieses Mal mehr Informationen als Antwort zu erhalten. »Wenn deine angekündigten Erklärungen genauso mickrig ausfallen, nehm´ ich deine Entschuldigung nicht an!« Sie musste trotzdem unweigerlich grinsen.
Im gleichen Moment wurde Sebastian wach und sah verschlafen zu ihnen. Er drehte sich zu Kitty und schaute in ihr Gesicht. Sie schlief noch, aber das hielt Sebastian nicht davon ab, in einer normalen Lautstärke zu reden. »Wie spät ist es?« Gloria wollte gerade auf ihrem Handy nachsehen, als Kirt schon antwortete: »Halb zehn.« Sebastian zog den Schlafsack beiseite und stand auf; dabei wurde auch Kitty wach. Mit zerzausten Haaren richtete sie sich auf. Basti ging nach draußen und Kirt zog die Schnüre des Schlafsackbeutels zusammen. Er wies Gloria an, aufzustehen, damit er die Luft aus der Matratze lassen konnte. Kitty beobachtete sie. »Was machst `n du da?«
Sie schaute müde aus der Wäsche und blickte irritiert von Kirt zu Gloria. Er hatte dieses Mal zum Glück eine nicht ganz so knappe Antwort parat: »Wir beenden die ganze Sache. Es gibt keinen Grund mehr, hier rumzuhängen. Gloria ist wieder fit und sieht vorzeigbar aus. – Was man von dir übrigens nicht behaupten kann.« Er deutete auf ihr Auge und Kitty fasste augenblicklich an ihre Schläfe. Sie schaute fragend zu Gloria: »Sieht´s schlimm aus?« Gloria lachte und erinnerte sich an die Eis brechende Schmink-Aktion… »Du siehst echt scheiße aus!« Sie lachte wieder und auch Kitty musste grinsen; das waren einmal ihre Worte gewesen – so konnte sich das Blatt wenden.
Der Vormittag verging zügig. – Nicht zuletzt dadurch, weil Kirt sie antrieb, alles wieder so herzurichten, als seien sie nie dagewesen und das kostete ein klein wenig Zeit. Gloria fragte sich, was Kirt vorhatte und es lag sogar ein Quäntchen Wehmut in der Luft, als Sebastian die Grillhüttentür verschloss und sie sich am Auto einfanden. Kirt hatte nicht viel gesagt, aber es schien beschlossene Sache zu sein, dass sich ihre Wege trennten: Das hieß, Kitty und Sebastian würden alleine weitermachen, während Kirt mit Gloria fortging – wohin auch immer. Sie fuhren mit dem Auto zum Campingplatz, wo Sebastian und Kitty ausstiegen. Zum Abschied umarmten sich Kitty und Gloria sogar. Hätte man ihr das zu Anfang erzählt…? Sie stiegen schließlich wieder in den Wagen und Kirt bog auf die Hauptstraße. Jetzt waren sie allein – Gloria kurbelte das Fenster hinunter, um sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen zu lassen.
»Wohin fahren wir?« Er lächelte und sah kurz zu ihr. Kirt wirkte, als wollte er eine Überraschung daraus stricken, aber das machte sich gerade gar nicht gut. Denn eigentlich sollte er sich vielmehr darin üben, endlich mit der Sprache herauszurücken. Genau das stand unmissverständlich in Glorias Gesicht geschrieben – ohne, dass sie dazu etwas hätte sagen müssen! »Wir fahren zu mir.« Gloria schaute ihn neugierig an. Sie beobachtete ihn noch eine kurze Weile und widmete sich wieder dem Fahrtwind. Dabei schloss sie die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken. Das hatte sie schon Ewigkeiten nicht mehr getan…
In einer ruhigen Wohngegend hielt Kirt an und parkte den Wagen auf der Straße. Es war eines der alten Mehrfamilienhäuser, die sehr schön restauriert und gestrichen waren. Sie gingen das Treppenhaus empor und Kirt schloss die Haustür auf. Glorias erster Blick durch seine Wohnung sagte ihr, dass sie sich wohlfühlen würde. Er war zwar nicht sonderlich umfangreich ausgestattet – um nicht zu sagen, es gab fast keine Möbel – aber ansonsten erschien es gemütlich: Der Boden bestand aus schönen Holzdielen und die Decke war verziert mit echtem Stuck. Die meisten Wände – schlicht weiß.
»Du hast dich aber nicht gerade häuslich eingerichtet…?« Kirt lächelte. »Brauch´ ich auch nicht.« Er grinste süffisant, »heute hier, morgen dort…« Er kam auf sie zu und musterte ihren Blick. Die Art und Weise, wie Kirt sie ansah – fast schon gruselig… Und er schaute sie lange an. »Was ist?« Gloria wirkte unsicher, was sie von diesem Blick halten sollte. Er schaffte es bis zum heutigen Tag, dass sie sich manchmal immer noch unsicher fühlte und ihn nicht einschätzen konnte. Das war ungewöhnlich, denn Gloria bildete sich eine ansonsten gut funktionierende Menschenkenntnis ein, doch bei ihm versagte sie gänzlich.
»Vertraust du mir?« Kirt klang sehr ernst und Gloria dachte automatisch an das letzte Mal, als er ihr jene Frage stellte. Dieses Mal war sie vorgewarnt, dass es mitunter etwas arg Ungewöhnliches, wenn nicht sogar Schockierendes sein konnte. Gloria lächelte. »Was hab´ ich dieses Mal zu befürchten?« Sie schmunzelte und auch Kirt musste kurz lachen, ehe er wieder ernst wurde. »Kommt ganz auf dich an.« Glorias Augen wurden schmal und sie taxierte seine Mimik genauso, wie er ihre. »Worauf willst du hinaus?« Kirt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ich hab´ noch nie jemanden mitgenommen.« Skeptisch sah sie ihn an. »Kannst du mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?«
Entgegen ihrer Vermutung blieb er vollkommen ernst und das machte sie wieder unsicher. »Erzählst du mir jetzt, woher du weißt, was du weißt?« Kirt schüttelte langsam den Kopf und Glorias Blick wurde augenblicklich böse. »Ich zeig´ dir lieber was, okay?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. Vor allem fiel auf, dass Kirt nicht mehr so abgeklärt zu sein schien wie sonst. »Vertraust du mir?« Gloria holte tief Luft und schaute ihm in seine blauen Augen – sie musste langsam mal eine Entscheidung treffen und sie war es auch leid, mit sich zu hadern. »Ja!«
Das klang entschlossen. Kirt nickte kaum merklich und Gloria fragte sich, warum er so einen Hehl daraus machte; als er mit einem Mal seine Arme um sie legte und sie fest an sich drückte. Das war ja ganz schön, aber eigentlich hatte sie etwas anderes erwartet… Doch Gloria merkte plötzlich wie sämtlicher Ballast von ihr wich und sie immer leichter wurde. Erschrocken schweifte ihr Blick rundherum. Seine Arme waren nach wie vor eng um sie geschlungen. Aber sie besaß das Gefühl, immer weniger zu werden und erschrocken durchfuhr sie eine nie dagewesene Panik! Gloria brauchte Luft, Abstand – am besten beides gleichzeitig – sie versuchte, seine Arme loszuwerden und drückte sich fort; aber da war kein Widerstand mehr. Sie fuchtelte mit den Armen um sich, aber…
Gloria erstarrte bei seinem Anblick: Er war nicht mehr und nicht weniger als ein Abbild eines Menschen. Weiße Schlieren zeichneten seine Figur – fast wie Nebel – und Gloria gefror das Blut in den Adern. Sie fuhr sich durch die Haare, als sie realisierte, in sich selbst ebenso keinen Widerstand zu spüren. »Was ist das?!« Glorias Herz schlug bis zum Hals. Das Adrenalin presste ihr alle Luft ab, die sie zum Atmen brauchte. Da, wo ihre Hände und Arme sein sollten, befanden sich ebenso weiße Schlieren wie bei ihm. Panisch sah sie Kirt an: »Was ist das?!« »Reg´ dich bitte wieder ab. Bitte!«
Gloria starrte ihn an. »Ich weiß, dass das alles in deinen Augen purer Irrsinn ist, aber ich habe mich dazu entschlossen, es dir nicht zu erzählen, sondern zu zeigen und das ist meine Antwort.« »Was ist mit meinen Armen und Beinen – mit mir?!« »Dein Körper ist sicher in meiner Wohnung.« Sie starrte ihn an. Gloria schüttelte den Kopf. Immerhin standen sie nach wie vor in seiner Wohnung – alles war wie eben auch noch – aber ihr Aussehen, ihre Körper befanden sich nicht mehr hier. Wieder schaute Gloria ihn aufgebracht an, als sie plötzlich fühlte, dass er eine massig große Unsicherheit versprühte.
»Hör´ mir zu!« Kirts neblige Erscheinung kam näher zu ihr. Er wirkte nicht wie ein Geist; auch nicht wie ein Toter. Er sah einfach aus wie Rauch – oder wie Schlieren, die sich flüssig bewegten. Um sie herum hingegen war alles normal. Die Wohnung, der Raum – alles genau wie vorher. »Was du siehst, ist meine Seele. Ich will´s dir erklären… Die Menschen suchen überall nach anderen Wesen – im Weltall, in den Tiefen der Meere… Dabei spielt sich alles vor ihrer Nase ab. Es gibt weit mehr Leben um dich herum, als du denkst. Tu´ mir einfach den Gefallen und glaub´ mir, was ich dir sage, denn es ist die Realität!«
Gloria blickte ihn atemlos an und schwieg; also fuhr er fort: »Wir sind immer noch in meiner Wohnung, weil es nur eine einzige, irdische Welt gibt und das ist die Erde. Aber im Hier und Jetzt befindet sich mehr, als du siehst. Die ‹Welt der Seelen› existiert parallel zu der der Menschen. Genauso wie die ‹der Meeresmenschen› und ‹Luftwesen…› Jede Art ist eine in sich stimmige Welt. Aber keine weiß von den anderen. Die Seele eines Menschen, wie man sie im allgemeinen Sprachgebrauch nutzt, hat mit der ‹Welt der Seelen› nichts zu tun. Es sind zwei völlig voneinander abgetrennte Lebensweisen mit zwei unterschiedlichen Dasein-Formen. Wo die Menschen ein Körper umhüllt, haben Seelen eben nichts… Das ist alles.
In der menschlichen Vorstellung gibt es Seelen, die nach dem Tod weiterleben. Das ist nicht ganz richtig, aber das erklär´ ich dir später. Wichtig ist, dass die Seelen direkt in den gleichen Straßen und Städten leben wie Menschen… Aber weder die Seelen wissen von den Menschen, noch die Menschen von den Seelen. Sie ahnen noch nicht einmal etwas von einander. Für die Seelen ist dies«, Kirt deutete auf seine Erscheinung und sprach weiter… »Die einzig existierende, reale Welt. Für Seelen ist es normal, so auszusehen. Seelen sind am Anfang klein, sie können wachsen und irgendwann verschwinden sie – genauso wie Menschen sterben. Seelen trauern ebenso wie Menschen. Sie besitzen die gleichen Ängste und glauben, dass ihre Welt die einzige ist! Aber sie leben auf diesem Planeten wie du, Kitty, Basti, dein Vater…!«
Gloria erwiderte nichts. Das war ihr einfach eine Nummer zu absonderlich, aber sie hatte nicht gerade das Gefühl, als würde er ihr Märchen erzählen; also ließ sie ihn weiterreden. »Seelen besitzen keinen Körper – sie sind offen – du kannst in mich hineinsehen. Gedanken sind genauso wenig greifbar, wie die der Menschen, aber du kannst fühlen, was ich fühle.« Gloria konzentrierte sich auf die Schlieren, die sein Gesicht zeichneten, aber es war zu undeutlich, als dass sie die feinen Nuancen seiner Mimik hätte ausmachen können.
»Menschen kannst du immer nur bis vor die Stirn gucken, Seelen aber liegen offen!« Entgeistert versuchte Gloria, ihn richtig anzusehen, aber das war schier unmöglich und sie spürte, wie distanziert sie ihm gegenüberstand. Kirt kam noch einen halben Schritt näher, so dass er ganz eng vor ihr stand. »Ich will dir einfach nur was zeigen, okay?« Glorias Bauchgefühl sagte ihr, dass Kirt es ernst meinte. Er tauchte seine Schlieren um die ihre und führte sie durch das Fenster seiner Wohnung. Gloria schaute nach unten und bekam das kalte Grausen.
Doch ehe sie sich versah, glitt er langsam mit ihr nach unten auf die Straße – ähnlich wie man sich Nebel vorstellte, würde dieser eine Richtung ansteuern. Sie bewegten sich in ruhigen, aber mit kilometerweiten Schritten von Düsseldorf fort… Als würde man über eine Landkarte laufen können, glitten sie gleich an mehreren Städten vorbei! Es war der pure Wahnsinn… Gloria erkannte auf der Stelle alles sofort wieder: Die Straßen, die Häuser… Das war Weimar!
Kaum fassbar, wie sie innerhalb weniger Minuten eine derartige Strecke zurücklegen konnten! Kirt nahm sie in Ruhe beiseite und begann von neuem zu erzählen: »Wie ich schon sagte, bilden die Menschen nur eine von vier Lebensweisen.« Gloria schaute ihn schüchtern an. »Die Seelen sind auch nur ein Teil davon, richtig?« Er lächelte. »Das Buch kennt alle!« Kirt hielt inne und ließ Gloria Zeit zum Nachdenken. »Was machen denn Seelen den ganzen Tag?« Er lächelte wieder. »Menschen sind strukturierter. Seelen kannst du dir wie eine Art Meditation vorstellen; sie sind nicht so gehetzt wie Menschen. Aber übrigens… Meeresmenschen können teilweise noch viel hektischer sein als Landmenschen.«
»Landmenschen…« Gloria dachte über den Klang des Wortes nach; das hörte sich irgendwie komisch an – eher wie das Schimpfwort Landratten. Sie glitten weiter und wie gelähmt ließ Gloria sich von Kirt mittreiben. Das alles war ihr noch eine Spur zu absonderlich und kaum nachvollziehbar. Andererseits erschien es nüchtern und realistisch, denn alles um sie herum sah vollkommen normal aus; nur begegneten sie unterwegs keinen Menschen, sondern nebligen Seelen – wie der Abdruck eines richtigen Menschen. Gloria erstarrte, als sie plötzlich vor ihrem eigenen Elternhaus stehen blieben.
Die Reise hierher wirkte in Form einer Seele wie ein Katzensprung. Gloria trafen gleich mehrere Gefühle gleichzeitig: Traurigkeit, Freude, Sehnsucht, Heimweh… Sie wusste gar nicht, was sie als erstes denken sollte. Noch dazu hätte sie niemals vermutet, ihre Heimat auf solch eine absonderliche Weise und vor allem so schnell wiederzusehen. Immerhin war sie nun zurück – aber wahrscheinlich würde sie in dieser Seelenwelt weder ihre Freunde, noch ihren Vater antreffen… Kirt ließ Gloria einen Augenblick ihren Gedanken nachhängen, ehe er das Wort ergriff:
»Normalerweise sind die Welten ganz eng voneinander abgetrennt. Wassermenschen könnten Bauwerke, die durch Menschenhand erschaffen wurden, gar nicht sehen. Und in der Tat existieren diese für sie nicht; umgekehrt ist das genauso: Landmenschliche Augen könnten in den Tiefen der Meere noch nicht einmal etwas wahrnehmen. Luftwesen sind noch absonderlicher: Sie sind mit den Menschen nicht verwandt. Aber Seelen bilden die ähnlichste Gruppe zum Landmenschen. Menschliche Zeugnisse sind zwar auch für sie fremd – aber ich will mal mutmaßen, dass sie eine ähnliche Ahnung von der menschlichen Existenz besitzen, wie umgekehrt die Menschen an Geister glauben.
Alles, was durch Menschenhand erschaffen wurde, bleibt der Seelenwelt fremd. Alles, bis auf die Häuser, die sie bauen.« Kirt zuckte mit den Schultern. »Frag´ mich nicht nach dem Grund – ich kenne keinen nachvollziehbaren. Aber für Seelen gehören Häuser zur Natur, wie für Menschen zum Beispiel wild wachsende Bäume. Das ist aber auch die einzige Ausnahme, in der sich diese beiden Welten überschneiden.«
Kirt und Gloria standen vor ihrem Elternhaus und sie glitten hinein. Von innen sahen die so bekannten Räume ganz anders aus: Nur die kahlen Wände waren sichtbar; keine Bilder, keine Tapete, keine Einrichtung. Die puren Mauern… das nackte Gebäude – mehr nicht. Gloria musste daran denken, dass Menschen es als ganz gewöhnlich ansahen, dass Pflanzen in Parks und Gärten wuchsen. – Dabei waren es Lebewesen, die eher als Deko oder fast schon als Gebrauchsgegenstand eingesetzt wurden. Kaum vorstellbar, dass die Mauern der menschlichen Häuser für Seelen ungefähr genauso sein mussten!
Obwohl sie hier in ihrem Elternhaus stand, besaß Gloria nicht das Gefühl, zu Hause zu sein. Und natürlich… Anstatt ihren Vater anzutreffen, fand sie mehrere andere Seelen, die in diesem Haus wohnten! Gloria lief ein Schauer über den Rücken, bei dem Gedanken daran, dass diese Seelen immer da waren und sie quasi nie allein zu sein schien! – Aber weder Menschen, noch die Seelen ahnten von einander…
Das Buch wusste also alles über diese Welten – und nun auch sie. Gloria fragte sich, ob die Tatsache, Kirt zu treffen, nur einer von vielen vorgefertigten Punkten war, die sie durchlaufen sollte. Demnach konnte sie praktisch nichts und niemandem hundertprozentig trauen. Skeptisch schweifte ihr Blick zu Kirt… Was war er denn, wenn er ganz offenbar die Grenzen zwischen diesen Welten überschreiten konnte? Gloria ging langsam durch die kahlen Räume. Die Seelen, die ihr begegneten, störte es offensichtlich nicht, dass Gloria durch dieses Haus lief. Sie nahmen noch nicht einmal großartig Notiz von ihr.
Wenn irgendwer Fremdes durch ihr Haus in ihrer Welt gelaufen wäre, hätte sie wahrscheinlich einen Schlag gemacht! Kirt stellte sich zu ihr. »Alles okay bei dir?« Gloria wurde mulmig zumute; als wäre sie nach Hause gekommen und trotzdem nicht da. »Ist es den anderen einerlei, dass wir hier sind?« Kirt lächelte. »Seelen haben keinen Besitzanspruch. Häuser zählen nicht, schon vergessen? Würdest du sonderliche Anstalten machen, wenn du durch einen Park läufst und andere triffst?« Gloria schaute irritiert drein. »Ach so«, sie grübelte nach.
»Und von was leben Seelen?« Kirt schaute sie fachmännisch an. »Sie benötigen nur wenig Sauerstoff, aber ganz wichtig: Immer einen bestimmten Mindestgrad an Luftfeuchtigkeit. Deshalb fühlen sich viele Seelen im Wasser auch wohler als an der Luft.« Gloria musste lachen. Das wirkte alles absurd, aber nun gut… Das Buch war auch seltsam, insofern sollte sie am besten nichts mehr schocken. Den größten Schock erlebte sie ohnehin schon, als sie ihr Todesdatum las. Es war nur die Frage, was nach ihrem Tod geschehen würde!
»Was passiert, wenn Menschen sterben? Werden sie zu Seelen?« Kirt grinste. »Nicht unbedingt. Es ist Quatsch, dass man einfach in einer anderen Welt weiterlebt. Stell´ dir mal vor, was dich als Mensch alles geprägt hat und welche Erfahrungen deinen Charakter geformt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich erklär´ dir das später, okay?« Gloria blickte ihn zögernd an, bis sie ihm schließlich zunickte. Er hatte wahrscheinlich seine Gründe.
Gloria schaute zu einem Loch in der Decke: Normalerweise führte eine Wendeltreppe empor, aber die war schlicht und ergreifend nicht da! Gloria ließ sich von Kirt emportreiben und glitt in ihr Zimmer: Es war genauso kahl, wie alle anderen Räume auch. Bis auf die schieren Wände wies nichts darauf hin, dass hier ein Mädchen wie sie wohnte. Das einzige, was herumlag, war eine Art Sammlung verschiedener Steine, Sand und Muscheln. Kirt lächelte. »Seelen sammeln für ihr Leben gerne Kram.«
Er ließ Gloria einen Augenblick für sich allein, ehe er sich ganz nah zu ihr stellte. Aus heiterem Himmel erschien plötzlich im gleichen Raum ein sehr mächtiger Nebel! Gloria erschrak sich halb zu Tode, als sich diese vielen weißen Schlieren vor ihnen auftaten. Augenblicklich sah sie zu Kirt. Dieser Nebel verhieß nichts Gutes; das sagte Glorias Bauchgefühl. Sie stellte sich schützend hinter Kirt, als sie spürte, welch´ negative Gefühle sie durchglitten: Ablehnung, Entsetzen, Misstrauen.
Gloria schaute missmutig zu der großen Seele und merkte, wie Kirt ihre pure Anwesenheit rechtfertigen wollte. Das verwirrte Gloria; wo er ihr doch eben noch erklärte, dass Seelen keinen Besitzanspruch hatten! Gloria funkelte diese Seele böse an und vertraute auf Kirt, dass er sie in Sicherheit wissen würde, falls etwas geschah, das sie in keiner Weise vorherahnen konnte! Doch bevor Gloria auch nur diesen einen Gedanken abhaken konnte, griff Kirt nach ihren Schlieren und führte sie fort.
Sie glitten über Felder, durch mehrere Ortschaften hindurch und kamen gehetzt in der Blätterpracht eines nahegelegenen Waldes zur Ruhe. »Was war das?« Gloria wirkte durch die schnelle Flucht zwar nicht außer Atem, aber sie fühlte sich auf eine andere Weise trotzdem gehetzt. »Warum hast du das gemacht?!« Kirt war aufgebracht, aber Gloria schaute ihm nur fassungslos in die Augen. Sie hatte doch gar nichts gemacht… Immerhin war nicht sie wie aus dem Nichts bedrohlich groß erschienen. »Was meinst du?« Kirt wirkte ernst. »Du warst regelrecht hasserfüllt. Du hast diese Seele fast schon attackiert, in dem du sie wütend und misstrauisch angefunkelt hast.«
Gloria blickte ihn unverständlich an, als Kirt fortfuhr: »Wenn ich diese Seele gewesen wäre, hätte ich mich auch zu Unrecht angegriffen gefühlt.« »Was? Ich habe doch gar nichts gemacht!« Kirt stutzte. »Du hattest Angst vor ihr, richtig?« »Natürlich hatte ich Angst, was glaubst du denn?« Er lächelte. »Das musst du nicht.« Sein Lächeln wurde noch größer. »Du solltest dir nur deiner Ausstrahlung bewusst sein. Deine negativen Gefühle stellten sich wie ein Angriff für die andere Seele dar. Weißt du noch…? – Du kannst in eine Seele hineinsehen und sie in dich auch. Du besitzt keinen Körper mehr, mit dem du bluffen oder einen Kampf ankündigen könntest: Ist auch nicht nötig, denn Lügen und Machtgehabe sind überflüssig; Worte sind überflüssig! Du siehst alles, was du in der anderen Seele herausfinden möchtest – das ist der Kampf, der hier ausgetragen wird, wenn es überhaupt dazu kommt. Das ganze läuft auf eine mentale Stärke hinaus.«
Gloria musste unweigerlich bei seinen Worten lachen, doch Kirt sprach gleich weiter: »Du lachst – aber ich finde, diese Art von Kampf ist viel schlimmer, als die der Menschen. Deine Ehre, deine Selbstachtung – alles ist offen einsehbar. Du hast viel mehr zu verlieren, musst um Längen mehr preisgeben, bist viel eher verletzlich, als hättest du einen schützenden Körper um dich herum. Merk´ dir eines: Einer gerissenen Seele kannst du nichts vormachen!« Gloria starrte ihn an und war sich augenblicklich sicher, dass sie es bei ihm mit einer cleveren Seele zu tun hatte!
Das ganze wurde ja immer schlimmer: Wahrscheinlich hatte Kirt schon Dinge über Gloria herausgefunden, während sie noch nicht einmal checkte, wie der Laden hier lief! Kirt lächelte sie plötzlich vom einen bis zum anderen Ohr an. »Etwas so Misstrauisches wie dich habe ich wirklich selten erlebt.« Er lachte und sie wusste nicht, was an ihr für ihn ersichtlich war und was nicht. Sie hatte das Spielchen noch nicht ganz durchschaut und wirkte unsicher, ob er durch ihre Seelengestalt bereits Sachen von ihr erahnen konnte, die sie sonst vor ihm verheimlicht hätte. – Und das stimmte sie missmutig, woraufhin Kirt sofort aufhörte, sie auszulachen. Er wurde ernst und hielt inne.
»Ich würde dir gern etwas zeigen…« Zaghaft zog er an den Schlieren, die das Abbild ihrer Finger zeigten. Gloria schaute in sein Gesicht und vermisste seine schönen, blauen Augen. Stattdessen starrte sie nur in einen durchsichtigen Rauch. Er zog wieder an ihren Schlieren; das fühlte sich aber nicht genauso an, als hätte er ihre Hand ergriffen. Es ließ sich nur erahnen, dass sie mit ihm gehen sollte. »Wo willst du hin?« Kirt schaute sie eindringlich an. »An einen Ort, bei dem ich gerne bin.« »Welcher ist das?« Sie betrachtete ihn neugierig. »Du hast mich doch gefragt, wo ich nachts so oft hingehe.« Er lächelte und hielt inne. »Es ist mein Lieblingsort. Ich komme gerne zum Nachdenken dorthin.«
Er nahm sie mit und erstmals spürte Gloria auch selbst, wie schnell sie als Seele im Stande war, durch sonst kilometerweite Strecken zu gleiten. Es wirkte wie nichts – als hätten weder die Umwelt, noch sie selbst einen Widerstand. Sie durchquerten Felder und Flüsse, Hügel und kahle Ruinen. Vorbei an kleinen und großen Städten – sogar quer übers Meer.
Mit einem Mal tauchten sie plötzlich in wohltuendes Nass ein: Auch wenn Gloria es nicht wirklich auf ihrer Haut spüren konnte – denn die gab es schlicht und ergreifend nicht. Trotzdem fühlte es sich gut an, als sie auf die Wasseroberfläche des Meeres trafen und eintauchten. »Je größer die Feuchtigkeit, desto wohler fühlen sich Seelen.« Kirt lachte und glitt mit ihr immer tiefer und tiefer. Er ließ sich mit Gloria zusammen durch die Strömung treiben, die sie sanft in die Tiefe schaukelte.
Es wurde allmählich dunkler, aber Gloria hatte trotzdem keine Schwierigkeit, ringsherum die Vegetation wahrzunehmen. Sie erkannte den Meeresgrund; atemberaubend schön. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es war, als stünde die Zeit still. Es schien, als hätte Zeit gar keine Bedeutung. Gloria schaute zögerlich in sein Gesicht und wartete ab. Er schwieg und sie selbst wusste nicht, was sie am ehesten sagen sollte. Dabei brannten unendlich viele Fragen auf ihrem Herzen. Gloria ließ die ruhige Atmosphäre auf sich wirken. Es war ein wunderschöner Ort: Weit und breit – nichts und niemand zu sehen. Sie hielt inne und musterte Kirt.
»Worüber grübelst du… wenn du hier bist und nachdenkst?« Gloria betrachtete beiläufig die Blüten einer nie zuvor gekannten Wasserpflanze. »Über dies und das.« Kirts milchige Schlieren flossen an den rauen Kanten eines Steins entlang. Es hatte den Anschein, als würde er darüber streichen. Doch wie flüssiger Atem durchstreifte der Stein seine Gestalt, die an dieser Stelle langsam in mehrere Richtungen zerfloss – unfassbar. Für das menschliche Auge musste es hier unten viel zu dunkel sein, für eine Seele nicht. Vielleicht lag es auch an ihrem zaghaften Leuchten; das Licht der eigenen Seele!
Gloria ließ ihren Blick schweifen; voller Erstaunen über all die seltsamen Steine, Pflanzen und atemberaubend farbigen Erscheinungen. Vielleicht waren es Lebewesen, vielleicht Korallen. Etwas, das jedem menschlichen Sehen für immer fernbleiben würde. Gloria durchstreifte mit ihrem Schein die Blüten der am Boden wachsenden Blumen. Blumen – in der Tiefe! Kirt beobachtete Gloria mit sichtbarer Freude: Der milchige Nebel, der seine Gestalt zeichnete, floss in freudig gespannter Stimmung, teils wie ein Flitzebogen in- und umeinander.
»Manchmal will ich nur ein bisschen meine Ruhe haben. Ich denke über vieles nach, auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht.« Gloria fühlte eine Art Unruhe in ihm – allmählich bekam sie ein Gespür dafür, was er damit meinte, in eine Seele zu schauen. Es wirkte schon komisch, ohne Worte zu verstehen wie sich der andere fühlte. Und in keiner Weise war es damit zu vergleichen, was Gloria gesehen hatte, als sie Rommerz oder anderen ins Innere schaute. Denn darin spiegelten sich nur Erlebnisse und Erinnerungen, mehr nicht. Zwar konnte Gloria die Gefühle dieser Personen dann besser verstehen, aber trotzdem blieben die meisten Fragen unbeantwortet. Das war in der Gestalt einer Seele anders: Sie verstand plötzlich ohne Worte, wie Kirt sich fühlte. Es schien kein Geheimnis mehr zu sein; genau das, was man sonst verbarg!
»In letzter Zeit habe ich auch über dich nachgedacht.« Gloria sah auf. Ihr Erstaunen über seine Bemerkung blieb ihm nicht verborgen. Sie hätte ihm gar nicht zugetraut, dass er über sie beide reden würde. Normalerweise überging Kirt alle Stellen, in denen Gloria bisher dachte, etwas über seine Gedanken oder Gefühle zu erfahren. Aber nun legte er diese offen. »Vertraust du mir jetzt eigentlich endlich?«
Kirt lächelte sie an, während Gloria ihn musterte. Das war gar nicht einfach. Denn immer, wenn sie versuchte zu spüren, welche Gefühle er ausstrahlte, verschwamm sein Gesichtsausdruck. Konzentrierte sie sich hingegen auf seine Mimik, entpuppte es sich als zusehends schwierig, die feinen Nuancen seiner Stimmung aufzuschnappen. Es lag eine greifbare Spannung zwischen ihnen. Wie seltsam; hier standen sie nun – so absurd es auch klingen mochte – auf dem Meeresgrund des Atlantiks. Ob sie ihm endlich vertraute… – Eigentlich schon, aber es gab eine Masse an offenen Fragen, die allein diese seltsame Seelenwelt aufwarf.
»Mal mehr, mal weniger…« Gloria lächelte. Kirts Antlitz schien ruhig auf der Stelle zu verharren. »Wann mehr?« Er ging auf sie zu, »und wann weniger?« Wieso stellte eigentlich immer er die Fragen? Zu gern hätte Gloria gewusst, ob auf seinem menschlichen Gesicht gerade ein Schmunzeln lag. So gut kannte sie ihn jetzt schon. Dies war immer der Moment, in dem sie sonst das Gefühl durchfuhr, abgeschätzt zu werden – oder schlichtweg, ihm nicht das Wasser reichen zu können. Genau jetzt konnte sie dies sogar überprüfen… Doch die Schlieren, die sein Gesicht malten, offenbarten entgegen ihrer Schätzung ein Gefühl von Hoffnung. Damit hätte sie nun gar nicht gerechnet.
»Warum ist es dir denn so wichtig, zu wissen, was ich denke?« Damit drehte sie den Spieß um und schaute ihn grinsend an. Entgegen ihren Erwartungen spürte sie keine Belustigung in ihm. Vielmehr – und das passte so gar nicht – durchströmte Kirt aufs Neue eine Woge der Hoffnung. Verunsichert streifte ihr Blick die eigenen Schlieren, als Kirt das Wort ergriff: »Was macht dir Sorgen?« Sie fühlte einen Teil seines Muts und seiner Stärke. Kirt wirkte wie ein offenes Buch. Hoffentlich zeigte er ihr als nächstes nicht noch eine Welt, in der man fähig war, Gedanken zu lesen.
»Ich find´ das grad nur ein bisschen komisch.« »Komisch?« Kirt kam noch näher. Wäre er ein Mensch, hätte sie mit Sicherheit seinen Atem spüren können. Normalerweise vermutete sie, dass er sich ihr überlegen fühlen würde. Konnte es möglich sein, dass Gloria sich bislang verschätzt und winziger gemacht hatte, als sie war? Kirts Stimme klang nachdenklich: »Ich frage mich immer, warum Menschen so oft Kummer haben.« »Was meinst du?« Bis eben dachte Gloria noch, er wollte etwas Nettes zu ihr sagen, aber jetzt schweifte er ab. Sein Blick senkte sich, als er ihre Enttäuschung zu greifen bekam. Gloria taxierte ihn verwundert – sie fühlte, dass er sich ärgerte. Das amüsierte sie plötzlich. Machte sich da etwa auch noch ein Quäntchen Verlegenheit breit? Gloria schmunzelte in sich hinein: Das Dasein als Seele könnte ihr gefallen! – So langsam hatte sie den Bogen raus…
Ihr Schmunzeln wurde zu einem Grinsen. »Du freust dich ja.« Kirt schaute sie mit fast schon unsicheren Augen an. Gloria konnte ein leises Lachen nicht verbergen. »Ja«, sie lächelte. »Ich lach´ dich aus…« Gloria fand diese neue Form von Dasein genial! Kirt versuchte die Mimik Glorias windender Form zu entziffern. »Verrätst du mir was?« Er blickte sie neckend an. »Was denn?« Glorias Stimme klang ganz leise und er fuhr fort: »Du musst es vorher versprechen!« Gloria schmunzelte schon wieder. Wie anders sich dieses Gespräch doch entwickelte – als Seele.
»Okay.« »Erzählst du mir, was du gerade denkst?« »Warum? Reicht es dir nicht zu wissen, was ich fühle?« Denn das war doch scheinbar der Grund, weshalb er ihr diese Welt zeigte… um noch mehr über sie zu erfahren! Gloria zögerte. »Ich habe mich gerade gefragt, warum du mit mir hierher gekommen bist.« »Na ja…« Kirt betrachtete sie mit einem sanften Blick. »Ich hatte bislang das Gefühl, dass du mir nicht glauben würdest…« Gloria sah ihn unverständlich an. »Was soll ich dir nicht glauben?« »Was ich dir bislang nicht erzählt habe…« Eines stimmte: Gloria hatte sich eine gewisse Skepsis ihm gegenüber vorbehalten; allein schon wegen der Tatsache, dass er mit dem Buch in Verbindung stand… »Da liegst du gar nicht so verkehrt!«
Eine leicht gequälte Stimmung ging plötzlich von Kirt aus. War ihr vielleicht etwas entgangen? War Gloria mit der Neuheit dieser Welt so beschäftigt gewesen, dass sie etwas Entscheidendes nicht mitbekommen hatte? Sie fühlte seine Zerrissenheit. Irgendetwas stimmte nicht. Kirt wich ihrem Blick aus. Während sie ihn beobachtete, wie sich Teile von Nebel und Atem ineinander wanden, drehte er seinen Kopf wieder zu ihr. Es fühlte sich neu an. – Mehr konnte Gloria dazu nicht sagen. Er beobachtete ihre Aura, das zaghafte Licht, das von ihr ausging und die Dunkelheit um sie herum. Gloria durchschlich plötzlich das Gefühl, als wollte er ihr etwas Wichtiges sagen; nur fand er nicht die richtigen Worte. Schweigend spielte sein Blick mit ihrem Nebel.
Es hatte etwas Zaghaftes. Kirt war ganz nah. Es waren nicht ihre Körper, die die Spannung zwischen ihnen erzeugte… Wie gebannt tauchte Gloria in das Undefinierbare zwischen ihnen ein. Als wollte er ihre Hand berühren, formten sich Schlieren umwoben von Spannung vor ihr zusammen; ein Moment, wie ewig er auch sein mochte. Glorias Blick wanderte auf ihre eigene, sonderbare Gestalt und hob zaghaft den Schein ihrer Finger. Wie Elektrizität erstreckte sich eine Woge leisen Glücks zwischen ihnen, als Kirt sie mit seinen weißen Schlieren berührte: Eine unsagbar große Wärme durchströmte Gloria plötzlich!
Es traf sie mit einer unfassbaren Wucht, die sie nicht einschätzen konnte: Ein Feuer, so heiß wie Lava, umhüllte Glorias Inneres! Das war so neu und anders, dass Gloria nicht wusste, was mit ihr geschah. Kirt spürte ihr Erstaunen und zog sie noch näher. Diese Hitze kam von innen; fast so als hätte man etwas sehr Heißes getrunken. Es brannte nicht, aber sie stieg ihr fast zu Kopf. Gloria hatte das Gefühl, zu glühen. Kirt war so nah; er war viel mehr. Zaghaft berührte sie die Mitte seiner fahrigen Gestalt, doch Gloria spürte keinen Widerstand. Die sie umhüllende Wärme verlieh ihr ein Gefühl von Schutz und Vertrauen; eine unantastbare Offenheit lag vor ihr. Fragend schaute Gloria Kirt an und fand ein Lächeln in seinem Gesicht. 
»Was?« Kirts Stimme besaß einen goldenen Klang. Jetzt war sie plötzlich diejenige, die den Blick senkte. Was war geschehen? War es eben nicht noch Kirt, der nicht wusste, was er sagen oder tun sollte? »Was ist das für eine Hitze?« Vorsichtig ließ Gloria ihren Nebel über seine weiße Gestalt sinken, als Kirt antwortete: »Ich hatte gehofft, dass es so ist.« Er lächelte und sprach weiter: »Das ist selten!« Gloria wusste nicht, was er meinte. »Kannst du mir verraten, warum?« »Das passiert immer nur…« Kirt machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach: »Das passiert nur, wenn zwei Seelen dasselbe fühlen!«
Gloria betrachtete ihn. Gut, dass sie nicht fragen musste, was er gerade fühlte – sie spürte es: Glück! In ihrer Welt hätte sie ihm das nicht abgenommen, das musste Gloria sich plötzlich eingestehen. Sie sah in das Abbild seiner schönen Augen. »War das der Grund, warum du mich mit hierher gebracht hast?«
Gloria schaute ihn forschend an. »Streng genommen habe ich jetzt so ziemlich jedes Gesetz zwischen Himmel und Erde gebrochen!« Sein Lächeln wurde noch größer und er sprach weiter: »Aber das war es wert!« Gloria lächelte verlegen, als Kirt ergänzte: »Es klingt ein bisschen schmalzig…« »Was?« »Okay, aber lach´ nicht, ja?« Sie sah ihn gespannt an und Kirt überlegte, wie er ausdrücken sollte, was er meinte. »Na ja, hast du dich jemals gefragt, was passiert, wenn sich zwei Seelen wahrhaft berühren?« Gloria stutzte. Seine Worte klangen zwar seltsam, doch der Zauber, der von ihm ausging, fühlte sich aufrichtig an. »Das heißt, es wird einem nicht immer so warm?« »Nein, das ist selten, aber das sagte ich ja bereits.«
Eine ganze Schar an Schmetterlingen breitete sich in ihrem Bauch aus. Kirt durchströmte Freude. In seinem Inneren lagen Gewitztheit und Spannung. Sie fühlte, wie stolz er war. – Stolz darauf, mit ihr hergekommen zu sein. Gloria schaute Kirt an und fragte sich, ob es überhaupt noch nötig war, darüber zu reden… »Ich hab´ dich ziemlich gern…!« Gloria blickte ihn an, als hätte sie sich selbst ein Geheimnis erzählt und er lächelte. »Klingt es blöd, wenn ich sage, ich weiß?« Natürlich hatte er es längst gefühlt, bevor sie es aussprach. Gloria betrachtete das schimmernde Licht, das von ihnen ausging… »Ich dich auch!«
Dies war einer der schönsten Momente ihres Lebens! Gloria fragte sich insgeheim, ob er in ihrer Welt schon einmal versuchte, seine wahren Gefühle darzulegen. Bislang hielt sie Kirt für unnahbar und überheblich. Und für einen kleinen, ungläubigen Moment überlegte Gloria, ob man Gefühle lügen konnte. – Als Mensch, ja; als Seele… unmöglich! Genau das war der Grund, weshalb er sie mitgenommen hatte. Denn ansonsten hätte Gloria Kirt nie geglaubt! An diese Welt könnte sie sich gewöhnen. Als Seele wusste man genau, woran man war!
»Du…« Kirts Stimme klang rau. »Ich habe eine Frage.« Gloria lächelte ihn an. »Schon wieder?« Kirt umfasste ihre milchige Gestalt. »Kannst du dich noch daran erinnern, als wir uns das erste Mal ansahen?« Gloria schmunzelte. »Du wolltest wohl sagen, als ihr mich überfallen und ausgenommen habt.« Kirt zeigte keine Spur von Scham oder ähnlichem. Immerhin gab er Gloria all ihr Geld zurück. »Ich habe dir in die Augen gesehen. Du hattest Angst.« Ach, nee. Ein Anflug erneuten Ärgers machte sich in Gloria breit. Kirts Blick fing Glorias so gut es ging ein.
»Normalerweise sehe ich in diesen Momenten den Herzenswunsch der Menschen. Das Thema hatten sie bereits und Gloria dachte an die schlechte Stimmung auf der Wiese bei der Grillhütte. Seitdem umgingen sie dieses Thema. »Jeder Mensch besitzt einen ganz persönlichen Wunsch. Manchmal ist er geheim, manchmal ganz offensichtlich.« »Was wünschen sich denn die meisten Menschen so?« Kirt fühlte ihre Häme, was ihn wiederum enttäuschte. Als Gloria seine Enttäuschung wahrnahm, realisierte sie erst, wie wichtig es Kirt scheinbar war, mit ihr darüber zu sprechen. Dies wirkte für sie gänzlich neu. Gloria wurde ernst und fragte erneut: »Von was träumen Menschen?«
»Es sind oft ein und dieselben Wünsche.« Er sah sie zärtlich an. »Du musst dir das so vorstellen wie…« Kirt versuchte es zu erklären: »Ich sehe ein
Wort in ihren Träumen… Sie wünschen sich eine Familie, Freiheit, einen Partner, ein Kind, Geld…« Gloria wirkte ernst. »Und ich habe keinen Traum?« Es klang wie eine nüchterne Erkenntnis, monoton und nichts aussagend. Gloria wurde wieder traurig – genauso, wie beim letzten Mal. »Warum hast du aufgehört zu träumen?«
Seine Augen betrachteten ihre flüssige Gestalt. Mit sanftem Blick suchte er ihren und unverständliches Entsetzen machte sich plötzlich auf seinem Gesicht breit! – Er musste ihre unbändige Traurigkeit gespürt haben. Denn es hatte Gloria plötzlich regelrecht den Boden unter den Füßen weggerissen; ihre Mutter: Was wäre, wenn sie ihre Mutter hier als Seele wiedersehen durfte? Der Grund für ihre Leere… Der Grund, weshalb sie aufgehört hatte zu träumen, war der Tod ihrer Mum! Aber wenn sie sich doch hier in der Welt der Seelen befanden…? Der Gedanke packte Gloria mit einer unerbittlichen Wucht und zerriss all ihre Gefühle ins Bodenlose. Ein winziger Wunsch; ein schier unmöglicher Wunsch – so nah und doch unfassbar.
»Was hab´ ich fasch gemacht?« Kirts Stimme klang zerknirscht. Gloria nahm eigens seine Aufgewühltheit wahr und seine Scheu, weitere Fehler begehen zu können. »Gar nichts.« Sie versuchte ihre herumwirbelnden Gedanken zu ordnen. Ein Gefühl bodenloser Sehnsucht durchspülte jede Faser ihres Atems. Kirt betrachtete sie sanft; voller Ruhe. Er strahlte eine Geborgenheit aus, deren Schutz sie liebevoll umhüllte. »Was hast du denn plötzlich?« Besäße sie in diesem Moment einen Körper, hätte Gloria vor Anspannung wahrscheinlich gezittert. Scheu betrachtete sie Kirt. Die Offenheit ihrer Gefühle war ihr plötzlich peinlich. Dies spürte auch er, der ihr entgegen aller Vermutung, stillschweigend Mut zusprach. Kirt nahm sie und ihre Ängste ernst. Der Nebel, der ihn zeichnete, schien verständnisvoll herabzusinken. Und allein dieses Gefühl gab Gloria einen Hauch von Geborgenheit.
»Es gäbe nur einen einzigen Wunsch…« Ihr plötzliches Strahlen entging Kirt keineswegs. »Du müsstest es doch sehen, oder nicht?« »Ich kann nur den einen wichtigsten Wunsch der Menschen sehen. – Nicht den der Seelen.« Gloria durchspülte eine seit langem nicht mehr gefühlte Freude und zum Glück machte Kirt nicht den Fehler, diese Freude auf sich zu beziehen. »Ich würde sie so gerne wiedersehen.« Kirt fragte sich, ob seine geheimnisvolle Art, immer nur das Nötigste zu sagen, langsam auf Gloria abfärbte. Er fühlte die Ruhe und Besonnenheit, die in sie kehrte; ihre Zurückhaltung. Gleichzeitig war sie gespannt bis in die Spitzen.
»Meine Mutter ist tot.« Sie sagte es bedächtig, aber auch, als hätte sie ein erneutes Mal erst richtig registriert, dass es so war! – Die bittere Wahrheit. Kirt umfasste einen Teil ihres Nebels, der in verschiedene Richtungen auseinanderglitt. Lange Zeit sagten sie gar nichts. Er verstand allmählich, welche Züge ihre Gedanken nahmen… »Wann ist sie denn gestorben?« Glorias Blick senkte sich. »Vor fast fünf Monaten.« »Und du willst, dass ich sie für dich finde…« Gloria wirkte entgeistert. »Kannst du das tun?« Kann ich sie wiedersehen?«
Bei dieser Frage stockte ihr der Atem, was auch Kirt nicht entging! »Weißt du… Ich bin nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.« Er versuchte seine Worte möglichst sanft klingen zu lassen. »Du musst bedenken, dass sie nicht wissen würde, welch´ enge Verbindung eure Seelen einst hatten. Außerdem ist es nicht gesagt, dass sie heute ein Dasein als Seele fristet. Und hinzu kommt, dass das alles ein bisschen komplizierter ist, als du es dir wahrscheinlich gerade vorstellst. Denn…« Kirt stockte und wusste nicht, ob es der richtige Moment war, Gloria vor vollendete Tatsachen zu stellen… Also sprach er bedächtig weiter: »Der Tod ist endgültig!«
Hätte Gloria einen Körper gehabt, würden Tränen die stumme Antwort auf seine Worte zeichnen. So senkte sie nur ihren Blick, doch ihre grenzenlose Enttäuschung durchfuhr Kirt mehr als tausend Tränen ihm hätten zeigen können. Das war der Unterschied zu den Menschen: Seelen fühlten, was ihr Gegenüber fühlte! Natürlich war es absurd… Das Buch und der Gedanke, jemanden nach dem Tod wiederzusehen… Die Tatsachen, die Leben und Tod ausmachten – sie waren unantastbar, nach wie vor!
»Es wäre nur so schön gewesen, weißt du?« Gloria dachte daran, dass sie nie vorgehabt hatte, mit ihm über das Thema Tod zu sprechen. Er wusste ohnehin alles. Aber was ihre Mutter anging, war sie froh, zumindest gefragt zu haben. Kirt umschloss erneut einen fahrigen Teil ihres Seins und Gloria sprach weiter: »Ich vermisse sie so sehr. Es ist, als wäre ein Teil von mir selbst gestorben.« Sie fühlte seine Anteilnahme, seine Zuneigung und den Wunsch, sie zu beschützen. All das war ihr mehr Trost, als ein Mensch mit Worten je hätte geben können. Es war wie Balsam; wie eine stumme Antwort, die ihre dunklen Gefühle dämpfte und ihr stattdessen eine Woge von Frieden schenkten. Und plötzlich hatte es für Gloria den Anschein, nun besser akzeptieren zu können, dass alles Dasein befristet war. – Und nicht dem menschlichen Irrglauben unterlag, dass es Geister gab, die sich später im Himmel oder in der Hölle wiedertrafen.
Gloria verspürte das Bedürfnis, sich bei Kirt anzulehnen. Er umfasste einen Hauch ihrer selbst und nahm sie zu sich. Allerdings spürte sie keinen Widerstand – keine weiche Haut. »Wollen wir vielleicht wieder zurück?« Kirts Stimme klang samten. Gloria sah ihn an. Hätte er ein richtiges Gesicht gehabt, läge wahrscheinlich ein Lächeln darauf. Sie war sich sicher, dass er ihren Wunsch, seine Nähe zu spüren, aufgeschnappt hatte. Und so schön es auch sein mochte, ohne Worte einfach zu wissen, was der andere fühlte… So schade erschien es auch, nur ein Abbild dessen zu ertasten, was er war – und was Kirt ab diesem Tag immer für Gloria sein würde: Ihre ganze Liebe!
Kirt umfasste sanft ihre Gestalt und führte Gloria hinaus aus den Tiefen dieser See, zurück zur Wasseroberfläche, bis hin in eine gleißende Dunkelheit, die sie mit einer alles übertrumpfenden Kälte in dem Hier und Jetzt aufblicken ließ: Dies war seine Wohnung und in der Luft lag der Geruch von frisch gemähtem Gras. Glorias Blick fiel auf das offene Fenster, durch das das Klappern eines Rasenmähers zu hören war. Und da stand er – um Meilensteine vertrauter als jemals zuvor: Kirt! Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
 


18 Durchatmen
Gloria blickte in sein Gesicht. Das letzte Gefühl, das sie als Seele von ihm aufschnappen konnte, war sein Stolz. Und den konnte sie nun auch auf seinem Gesicht ausmachen. Nur lagen keine Spielchen oder Skepsis mehr zwischen ihnen – Kirt hatte die Karten auf den Tisch gelegt. Jetzt lag es an ihr, sie bunt zu mischen. Er lächelte. Gloria durchflutete dieser Moment. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein. Dabei standen sie nur voreinander und sahen sich an. Er grinste und Gloria fasste es zum ersten Mal nicht automatisch als Ausloten auf. Stattdessen lehnte sie sich an ihn, ehe Kirt schließlich seine Arme um sie legte und fest an sich drückte.
»Du bist so misstrauisch, dass man erst Himmel und Erde außer Kraft setzen muss, dass du einem glaubst.« Gloria lächelte. Da war was dran. Sie war in der Tat sehr skeptisch gewesen. Aber er hatte ihr allen Raum und Zeit gegeben, um sich ihr eigenes Bild zu machen; umso schöner erschien dieser Moment. Als Gloria Kirt in die Augen blickte, lockerte er seinen Griff und schaute sie mit einem warmen Lächeln an. Er wartete ab und schließlich hauchte Gloria ihm zaghaft einen Kuss auf die Wange. Das Spielchen, anfangs nicht zu viel von sich preisgeben zu wollen, damit man sich für den anderen noch interessanter gestaltete, war zwischen ihnen überflüssig geworden.
Gloria lächelte. »Warum hast du die Karten nicht schon früher auf den Tisch gelegt?« Kirt grinste, doch er antwortete nicht. Stattdessen gab er ihr einen liebevollen Kuss auf den Mund… Er küsste sie wieder und wieder. Das einzige Möbelstück, das Kirt besaß, war ein Bett; abgesehen von dem Bad und der Küche, die bereits beim Einzug zur Einrichtung gehörten. Von Luxus keine Spur, aber das war Gloria vollkommen egal. Es erschien schön, mit Kirt zusammen zu sein und es war noch viel schöner, zu wissen, dass er sie genauso gern hatte, wie Gloria ihn.
Die Wahrscheinlichkeit, sich bedingungslos in einen anderen Menschen zu verlieben, war klein. Aber die Möglichkeit, dass exakt jener Mensch sich genauso vehement in einen selbst verliebte, erschien in Glorias Augen bislang gen Null zu sinken. Um so glücklicher lag sie jetzt in seinen Armen. Sie versuchte, diesen Moment aufzusaugen und in ihr Herz zu schreiben; als den glücklichsten in ihrem Leben! Gloria hatte nach all dem, was in der letzten Zeit geschehen war, nicht mehr darauf gehofft, dass sich das Blatt so wenden würde – und es war echt, es war ehrlich!
Gloria musste unweigerlich an die Geschichte mit dem kleinen Schmetterling denken, in der ‹der weise See› gesagt hatte, dass es nur die ehrlichen Momente im Leben waren, an die man sich wahrhaft erinnerte und die im Leben wirklich zählten. Vielleicht sollte es also ihr Los sein, ein kurzes Leben zu haben, aber… Gloria stutzte plötzlich, als ihr die Textstelle eines anderen Gedichts in den Kopf schoss: ‹Das Leben in allen Facetten leben› Das war der Sinn im Leben… Sie hatte schon viel erlebt. Alle Höhen und Tiefen – und Gloria empfand plötzlich Dankbarkeit für das allererste Gedicht, das das Buch ihr sandte; dass sich ‹die Fetzen des Lebens zu neuem Glück verweben würden…›
»Was hast du?« Kirts Hände glitten über ihren Rücken und er hörte auf, sie zu küssen. – Nichts; Gloria wirkte einfach nur glücklich; das war alles, das war schön; ein Geschenk! Sie sah in seine blaue Augen und anstatt ihm zu antworten, küsste sie ihn erneut und ließ sich mit ihm zusammen auf die Holzdielen sinken. Doch eine Frage brannte Gloria nach wie vor auf der Seele: Woher nahm Kirt all sein Wissen? Warum konnte er sich über die Grenzen zwischen dem Hier und Jetzt hinwegsetzen?
Weil es auf den Holzdielen kühl wurde, legte sich Gloria – frech wie sie war – auf ihn, um es nicht nur wärmer, sondern auch bequemer zu haben. »Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du weißt, was du weißt.« Kirt sah sie an und streichelte ihr mit den Fingerkuppen über den Rücken. »Ich erzähle dir, was du willst. Aber ich möchte über eine einzige Sache nicht reden… und das ist genau deine Frage nach dem Warum.« Gloria blickte ihn liebevoll an. Hätte sie nicht gewusst, dass es ihm ernst war mit dem, was er sagte, hätte sie jetzt wahrscheinlich protestiert. »Wieso ist es dir so wichtig, dass ich es nicht weiß?« Kirt zuckte nachdenklich mit den Schultern und antwortete bedacht: »Ich glaube nicht, dass es gut ist. Je mehr du weißt, desto schwieriger wird es vielleicht. Außerdem bin ich nicht gerade stolz darauf.«
Sie schaute ihm fortwährend in die Augen und er sprach weiter: »Kannst du das irgendwie akzeptieren?« Wie anders Gloria Kirt betrachtete, seit er ihr seine Seele offen dargelegt hatte… Auch er musste sich sicher gewesen sein, ihr vertrauen zu können. Gloria nickte schließlich. Sie hatte das Gefühl, als fiele ihm ein Stein von Herzen.
Ein piependes Wecker-Geräusch erhallte. Es war Kirts Handy, das in der Tasche seiner Jeansjacke steckte. Da war sie dahin – die schöne Stimmung. Kirt stand auf und schaute aufs Display. »Hast du noch dran gedacht, dass wir heute zu Rommerz müssen?« Gloria rappelte sich hoch und stand auf. »Den hab´ ich ganz vergessen.« Mit einem Mal wurde ihr ganz flau im Magen. Was sollte sie ihm nur prophezeien? Schon beim letzten Mal hatte sie nicht wirklich etwas gesehen, mit dem sie ihm hätte weiterhelfen können. Letztlich war ihr das Buch zu Hilfe gekommen, aus dem sie mehr oder weniger zitierte.
Gloria dachte an Rommerz´ hoffnungsvollen Blick und wie ihr die Gedichte aus der Patsche halfen. – Genauso erging es Gloria in dem letzten Telefonat mit ihrem Vater, der schweren Herzens versprach, ihren Willen zu akzeptieren. Bei ihrem Vater war gleich Mehreres zusammengekommen: Seine Aussichtslosigkeit und Angst, vor Gloria die Autorität zu verlieren. – Und darüber hinaus der Wunsch danach, dass sie einen Weg fand, mit dem Tod ihrer Mutter umzugehen. Alles hatte sein Gewicht in die Waagschale geworfen… Aber am Ende waren es die Verse des Buches, die das Steuer herumrissen und Gloria auch hier aus der Patsche halfen; zum Glück!
Das Buch schien allem Anschein nach wertfrei zu sein; weder gut, noch böse. Aber was sollte sie Rommerz dieses Mal erzählen? Gloria konnte ihm jawohl schlecht damit kommen, dass der Wunsch, seine Tochter wiederzusehen, in irgendeiner ‹Grotte des Lebens› schlummerte… Gloria musste grinsen. Wenn es nicht so eine heikle Angelegenheit gewesen wäre, hätte sie glatt darüber lachen können. Aber die Tatsache, dass sie Rommerz ein drittes Mal Rede und Antwort stehen musste, lag ihr schwer im Magen. »Wenn wir rechtzeitig da sein wollen, müssen wir jetzt los.« Kirt ging in die Küche und holte zwei Helme. »Lass uns mit meinem Motorrad fahren. Sebastian wird irre, wenn er seine Karre holt und kein Sprit mehr drin ist.«
Er drückte Gloria den Helm in die Hand. Ihr Blick sprach tausend Bände; na egal – es gab Schlimmeres! Kirt schloss die Haustür ab und sie eilten das Treppenhaus hinunter. Wieso mussten sie es immer eilig haben, wenn sie mit seinem Motorrad unterwegs waren? Keine Frage – Kirt fuhr wirklich gut, aber Glorias letzter Unfall war ihr noch in lebhafter Erinnerung. Wenn sie auch vor dem Tod bis Dezember gefeit war – vor Verletzungen und Schmerzen nicht! Aber ehe sie sich versah, saß Gloria auch schon hinter Kirt und klammerte die Arme um seinen Oberkörper. Hätten sie nicht als Seele zum Krankenhaus gleiten können? – Ach, nee… Gloria dachte nach, als Kirt bereits losgeprescht und über eine gelbe Ampel gefahren war… Wären sie als Seele unterwegs gewesen, hätten sie keine Körper gehabt, denn diese würden ja nach wie vor in der Wohnung rumliegen. – War das so?
Gloria fragte sich, wie es wohl aussah, wenn ihr eigener Körper seelenlos in der Gegend stand. Als sie am Krankenhaus ankamen, hielt Kirt direkt vor dem Haupteingang. Gloria kletterte vom Sitz, zog schnell den Helm ab und wollte sich gerade umdrehen, als er sie festhielt und zu sich zog.
Kirt forderte einen Kuss ein, der letztlich länger dauerte, als sie eigentlich Zeit hatten. Was soll´s – man lebte nur einmal! Gloria drückte Kirt ihren Helm in die Hand und eilte zum Eingang – an der Anmeldung vorbei, direkt zu Rommerz´ Büro. Doch als sie an der Tür klopfte und sich nichts tat, fragte Gloria sich, ob sie den Termin nicht schon verbaselt hatte. »Entschuldigung… haben Sie einen Termin bei Herrn Doktor Rommerz?« Eine Frauenstimme ließ sie herumschnellen. Es war eine junge Ärztin, die auf sie zukam. »Heißen Sie Gloria?« »Ja, warum?« Die Ärztin reichte ihr die Hand. »Mein Kollege bat mich, die letzte Kontrolluntersuchung bei Ihnen durchzuführen.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zu einem Büro.
»Doktor Rommerz hat mir viel von Ihnen erzählt.« Gloria starrte sie ungläubig an. Das konnte doch nicht wahr sein. Immerhin gehörte zu jenem Deal vor drei Wochen, dass Gloria unter der Hand behandelt wurde. Was, wenn diese Ärztin nun ihre Krankenkassenkarte einforderte?! »Ist Herr Rommerz nicht da?« Gloria wusste gar nicht, was sie so schnell sagen sollte. »Er musste überraschend für ein paar Tage Urlaub nehmen. Legen Sie sich mal bitte auf die Bank.« Gloria schaute der Ärztin dabei zu, wie sie den Computer hochfuhr, als sich die Frau schon wieder zu ihr umdrehte. »Ich heiße Claudia Siebold.« Sie forderte Gloria auf, sich hinzulegen und begutachtete die kaum mehr sichtbaren Blutergüsse, die mittlerweile grün-gelb schimmerten. Auch die Schrammen in ihrem Gesicht waren gut verheilt.
»Haben Sie noch Kopfschmerzen?« Gloria verneinte kopfschüttelnd. »Wie geht es mit der Nase?« Gloria war gar nicht richtig bei der Sache. Sie grübelte, was Rommerz alles gesagt haben könnte. »Die Nase habe ich kaum gespürt. Wahrscheinlich weil die Rippen und der Kopf schlimmer schmerzten. Aber jetzt geht´s mir gut.« Die Frau nickte und stellte Gloria von A bis Z auf den Kopf. »Herr Doktor Rommerz hat gesagt, dass er die Behandlungskosten später mit Ihnen abrechnen wird.« Sie holte einen Brief aus ihrem weißen Kittel, während Gloria ihr T-Shirt wieder anzog. »Den soll ich Ihnen geben.«
Gloria nahm den Brief entgegen und die Ärztin widmete sich wieder dem Computer. »Wie lautet eigentlich Ihr Nachname? Sie sind noch gar nicht erfasst.« Gloria stand plötzlich mit dem Brief in den Händen auf und reichte Frau Siebold die Hand. »Ich danke Ihnen. Herr Rommerz soll wegen den Kosten auf mich zukommen.« Die Frau schaute nochmals im Computer nach. »Aber wie ich das sehe, liegen gar nicht Ihre Daten vor.« Gloria lachte. »Das ist Quatsch. Ihr Kollege weiß Bescheid.« Gloria schüttelte der Ärztin die Hand und verließ fluchtartig das Behandlungszimmer. Sie verschwand hinter der Tür, die zum Treppenhaus führte. Draußen angekommen, öffnete Gloria als allererstes den Brief, den die Ärztin ihr von Rommerz in die Hand gedrückt hatte…
Hallo Gloria,
ich hoffe, dass wenn Du diesen Brief liest, Du keine Beschwerden mehr hast und es Dir gut geht. Deine Rippen wirst Du in den nächsten drei Wochen eventuell noch spüren. Alle anderen Verletzungen sollten – so hoffe ich – verheilt sein.
Ich fahre in die Staaten, um meine Tochter zu besuchen. Eben habe ich mit ihr telefoniert. Sie war sehr verhalten, aber ich bin mir sicher, sie hat sich gefreut, als ich ihr meinen Besuch ankündigte. Ich habe heute Morgen in der Zeitung ein Zitat von Goethe gefunden, das mich an Dich erinnert: ‹Lerne nur das Glück ergreifen, denn das Glück ist immer da.› Ich weiß nicht, warum einem manchmal Menschen im Leben begegnen, die einem eine neue Richtung geben. Jedenfalls ist es selten. Aber Du hast mich nachdenklich gestimmt und das war gut so.
Ich will nicht missen, Dir zu danken. Du bist eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Dein Geheimnis kenne ich nicht, aber ich habe für mich beschlossen, dass es besser ist, wenn ich nichts weiter davon erfahre. Solltest Du allerdings jemals in Schwierigkeiten geraten, scheue Dich nicht, diese Nummer zu wählen…
Ich danke Dir,
Bernd Rommerz
 
Glorias Blick verharrte auf der Handynummer, die unter dem Text geschrieben stand und schaute erst auf, als Kirt plötzlich vor ihr auftauchte. »Was ist das für ein Brief?« Gloria reichte ihn Kirt. »Von Rommerz.« Immerhin war sie drum herum gekommen, ihm Rede und Antwort zu stehen. Was nun mit den Kosten war, wusste sie auch nicht. Vielleicht wollte er sie ihr als Dankeschön gar nicht in Rechnung stellen.
Während der Fahrt mit Kirt auf dem Motorrad fragte Gloria sich, weshalb die paar Zitate aus dem Buch Rommerz so ohne Weiteres davon überzeugen konnten, am Ende doch noch in die USA zu fliegen. Kirt fuhr auf direktem Weg wieder zu sich nach Hause. Er parkte sein Motorrad in einem Hinterhof, als auffiel, dass Sebastian in der Zwischenzeit schon dagewesen sein musste, denn das Auto war fort. Kaum hatte Kirt seine Maschine abgestellt, kam er auch schon wieder zu ihr und nahm sie in seine Arme. Eines musste man ihm wirklich lassen: Gloria hatte noch nie jemanden gekannt, der so gut küssen konnte!
Oben angekommen, bestellten sie sich zwei Pizzen und verbrachten den Abend auf dem einzigen Möbelstück, das es gab: Kirts Bett. Gemütlich und schön… Draußen war es schon dunkel geworden und er schloss Gloria in seine Arme. Man konnte nicht gerade behaupten, dass Kirt schüchtern war… »Hattest du eigentlich schon viele Mädchen?« Kirt drehte sich auf die Seite und lachte. »Warum fragst du?« »Sag´s doch einfach.« Er seufzte. »Ehrlich gesagt… Ach, ist doch egal!« Gloria legte den Kopf auf seinen Oberkörper, als er fortfuhr: »Ist nicht bös´ gemeint, aber die meisten Menschen sind mir zu einfältig.« Gloria schaute auf und musterte ihn. »Und ich nicht, ja?« Er lachte und lenkte ironisch vom Thema ab: »Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass du nicht ganz richtig bist?« Er küsste sie neckend auf die Nasenspitze.
»Du versuchst wildfremden Typen das Leben zu retten. Ich finde dich blutüberströmt vor unserem Eingang… Was soll ich dazu sagen?« Kirt lachte und strich ihr eine Haarsträhne beiseite. Mit dem Handrücken sank er an ihrem Gesicht entlang und berührte ihren Mund. Automatisch formte Gloria ihre Lippen zu einem Kuss. Es war schön, sich bei ihm anlehnen zu können; mit ihm durchzuatmen. Seit sie nach Düsseldorf gekommen war, überschlugen sich die Ereignisse regelrecht. Mit ihm zusammen hingegen kehrte von jetzt auf gleich Ruhe ein.
Kirt strich mit den Fingerspitzen von ihrem Arm abwärts, an der Hüfte entlang zu ihrer Jeans. Mit seinem Mund glitt er über Glorias Hals. Die Spannung zwischen ihnen wirkte wie Elektrizität. Sie tastete zögerlich unter sein T-Shirt, während Kirt sie an jeder Stelle küsste, die nicht von Klamotten verdeckt war. Gloria erinnerten seine Liebkosungen manchmal mehr an Sticheleien, für die die trainierten Befreiungstechniken jetzt hilfreich waren. Er machte sich einen Spaß daraus, sie zu küssen und gleichzeitig zu ärgern. ‹Was sich liebt, das neckt sich!›
Kirt spannte seine Arme um sie und ließ nicht mehr los – auch nicht, als sie sich bewegen wollte. Selbst mit einem Arm konnte er sie fest genug an sich drücken. Kirt zog die Decke hoch, bis Gloria vollends darunter verschwunden war. »Und was gibt das, wenn´s fertig ist?« Er ließ nicht locker, aber Glorias Fingerspitzen reichten immerhin noch bis zu seinen Schultern, um ihn unter den Armen zu sticheln; und das machte ihm zum Glück etwas aus! Weil Kirt jedoch nicht loslassen wollte, drehte er sich mit ihr, bis Gloria schließlich auf dem Rücken lag und er über ihr ragte. »Gewonnen!« Kirt lachte: »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, eine Chance gegen mich zu haben?!«
Doch ehe Gloria etwas sagen konnte, gab er ihr einen Kuss und ließ ihre Arme und Hände frei, um das Spielchen zu beenden. Die Sommerluft strich angenehm warm durch das geöffnete Fenster und Gloria hätte diese Nacht gerne für immer festgehalten. Aber wie die Frau auf dem Campingplatz schon gesagt hatte, erschien es sinnvoller, darüber nicht nachzudenken – denn keine Vergangenheit oder Zukunft konnte wettmachen, was man in der Gegenwart versäumte! Kirt legte seinen Kopf eng an ihren, als er plötzlich tief einatmete und das Wort ergriff…
»Also insgesamt gibt es vier Welten: Die Landmenschen, die Wassermenschen, die Seelen und die Luftwesen. Alle auf ein- und demselben Fleck – auf der Erde! Aber keiner hat eine Ahnung, wie nah sie sich alle sind.« Gloria lachte und äffte hochtrabend den Stoff aus ihrem Deutschunterricht nach: »Was willst du in die Ferne schweifen, sieh´ das Gute liegt so nah.« Kirt stimmte in ihr Lachen ein. »Ja, aber es ist nun mal so!« Sie wurde wieder ernst und fuhr mit dem Finger die Konturen seiner Muskeln nach… bis zu seinem Gürtel. Hier war quasi Endstation, zumindest vorerst. Dass er nichts dagegen haben würde, dies zu ändern, lag auf der Hand. Gloria malte weiter Kreise auf seine Haut und dachte wieder daran, welches der Grund für ihre Ironie gewesen war: »Wechselt man die Welten, wenn man stirbt?« »Nein.« Kirt drehte seinen Kopf, um sie ansehen zu können. »Nein… und irgendwie auch ja.« Er machte eine nachdenkliche Pause.
»Man darf sich das nicht so vorstellen, als würde man mit all seinem Wissen und seinen Erfahrungen unendlich lange leben. Es ist vielmehr so, dass nur der Kern eines Charakters bleibt; reduziert auf die wenigsten, wesentlichen Merkmale. – Und der kann in eine andere Welt übergehen.« Gloria zog die Decke zu sich und küsste Kirt auf den Hals. »Was passiert, wenn man stirbt?« Er streichelte ihr über die Wange. Das Thema war so plötzlich zwischen sie geraten, dass es ernster nicht werden konnte. Aber es war genau das, was Gloria von Anfang an wissen wollte. Beängstigend schien nur, dass er allem Anschein nach auf die Urfragen der Menschen eine stupide, realistische Antwort parat hatte. Nur klang es in seinen Worten fachlich simpel und nüchtern:
»Im Prinzip ist die Grotte des Lebens Dreh- und Angelpunkt zwischen Leben und Tod. Ich finde es seltsam, dass das Buch dir ausgerechnet davon erzählt.« »Wovon sollte es mir denn sonst schreiben?« Gloria musterte ihn neugierig. »Ich weiß nicht… über was Schönes?« Kirt lächelte sie an, dabei wusste er ganz genau, dass dieses Buch nicht nur Schönes schrieb! Er strich ihr wieder über die Wange, als Gloria bemerkte, dass er ihre Frage umgangen hatte. »Du hast mir nicht gesagt, was passiert, wenn man stirbt.« Eine flaue Angst schwang in ihren Worten mit – das entging auch Kirt nicht. Er hielt inne und Gloria merkte, dass er mit sich haderte, was er erzählen sollte und was nicht. Sie schwieg und wartete ab, bis er endlich weitersprach.
»Die Menschen glauben an Engel.« Gloria sah Kirt aufmerksam an. »Sie verbinden mit ihnen Glück und Friede. Dabei besitzen Engel die wichtigsten Funktionen, die man sich vorstellen kann. Sie steuern und lenken alles Leben, in allen Welten, mit allen Sinnen!« Kirt wirkte nachdenklich. »Sie lenken das Leben… also auch den Tod! Ich glaube… die Menschen sehen in ihnen das Gute, das sie vor dem Unheil des Todes schützt. Dabei sind es die Engel, die den Tod bestimmen!«
Gloria schauderte allein bei der Vorstellung und wich ein paar Zentimeter von ihm zurück, um ihn besser betrachten zu können. »Was?« Kirt blickte sie forschend an und bemerkte ihre Unruhe. »Du hast Angst davor, richtig?« Gloria fand es unheimlich, wie distanziert er noch immer wirken konnte. Wenn Kirt erzählte, war er weiter von ihr entfernt, als man es sich jemals vorstellen konnte; und das, obwohl er hier ganz nah bei ihr lag. Seine Unnahbarkeit spürte sie immer dann, wenn Kirt ihr überlegen erschien – und das war er, keine Frage. Doch seit Gloria ihn aus den schieren Augen eine Seele betrachten durfte, wusste sie, dass er nie überlegen sein wollte – und erst recht nicht ihr gegenüber.
»Es gibt vier Arten von Engeln.« Kirt schloss Gloria enger in seine Arme und hielt sie fest. Er küsste sie zärtlich auf den Mund und gab ihr eine Spur Sicherheit, die er mit seinen Worten zwangsläufig wieder fortwischen würde, wenn er weitererzählte. Aber Gloria wollte wissen, was das Geheimnis aller Mächte beinhaltete, gegen die niemand gefeit war. »Welche Engel fallen dir ein?« Gloria betrachtete ihn. »Das einzige, was mir einfällt… Schutzengel?« »Jip.« Kirt schmunzelte. »Schutzengel gibt es tatsächlich! Sie schützen und wahren die Welten. Das heißt, sie beschützen im strengen Sinne gar nicht alle Menschen vor dem Tod, aber sie bewahren die Menschen davor, deren Zeit noch nicht gekommen ist. Das sind entweder sehr depperte oder welche, die in gefährliche Situationen geraten…« Kirt lachte: »Oder beides!«
»Schutzengel sorgen nicht für Seelenheil, sondern versuchen nur, die Grenzen zwischen Leben und Tod im Gleichgewicht zu halten. Das ist ein echter Fulltime-Job. Schutzengel tun dies nämlich in allen Welten. Am meisten werden sie aber wirklich bei den Menschen gebraucht, weil eure technischen Entwicklungen oft ziemlich waghalsig sind. Verkehrsunfälle, Flugzeugabstürze… Das heißt, Arbeit pur – denn immerhin muss auch der Eintritt in die anderen Welten gesteuert werden und bei den Massen…« Kirt wurde wieder ernst und beendete mit einer letzten Bemerkung seine Rede:
»Schutzengel zu sein, ist eine echte Berufung und extrem vielseitig. Ich will mit keinem dieser Engel tauschen müssen. Sie gehören auf jeden Fall zu der netten, spontanen Sorte und sind initiative Engel. Man kann auch viel Spaß mit ihnen haben.« Gloria wirkte in der Tat erstaunt. Sie fühlte sich wohl in seinen Armen. Ein Glück, dass Kirt ihr von all dem erzählte – und nicht das Buch! Wahrscheinlich hätte Gloria an sich selbst gezweifelt, wenn sie ein Gedicht über Schutzengel interpretieren müsste. Ohnehin fragte sie sich langsam, wie klein der Abstand zwischen Realität und Irrsinn noch werden sollte!
»Du hast gesagt, es gibt vier Sorten. Welche sind die anderen?« Kirt streichelte ihr über den Arm. Er gab Gloria einen Kuss und strich ihr an der Hüfte zum Bauch und zurück. »Dir wird wieder unheimlich, wenn ich weitererzähle, dabei gibt´s gar nichts Seltsames daran.« Er wartete auf eine Reaktion, aber Gloria küsste ihn nur samten auf den Hals. »Die zweite Art… Das sind die Todesengel.« Dieses Mal wirkte Gloria abgeklärt. »Welches ist ihre Aufgabe? Bringen Sie den Tod?« »Nein, sie erscheinen dir nur, wenn du stirbst. Sie begleiten deine Seele oder auch Aura auf den Weg zur Grotte.« Gloria sog jeden seiner Sätze regelrecht auf. So langsam schloss sich der Kreis: Immerhin war diese Grotte, die aus den Wünschen aller Wesen bestand, nicht mehr ganz so neu. Auch wenn sie nach wie vor den Sinn und den Grund der Grotte nicht ganz verstand! Aber vielleicht würde sie es ja noch irgendwann raffen… Jetzt musste Gloria sogar über sich selbst schmunzeln, doch Kirt sprach schon weiter:
»Todesengel arbeiten Hand in Hand mit Schutzengeln. Während Schutzengel binnen kürzester Zeit entscheiden müssen, ein Lebewesen vor dem Tod zu bewahren, stehen Todesengel ihren Geschöpfen in dem Augenblick des Sterbens bei und fangen sie auf. Die meisten Todesengel sammeln sich in der Grotte des heimlichen Lebens und Strebens.« Kirt machte eine Pause und Gloria fragte sich, worüber er plötzlich nachgrübelte.
»Wo ist eigentlich das Buch?« »In meinem Rucksack, warum?« Kirt drehte sich und nahm Gloria erneut in seine Arme. »Das Buch hat dir ja selbst schon gesagt, dass in der Grotte Leben und Tod zusammengebraut wird. Die Todesengel überwachen das und formen mit ihren eigenen Händen die unterschiedlichen Nuancen aller Wesen – also der künftigen, die erst noch geboren werden… Quasi erschaffen sie ein Wesen, bevor eine Frau schwanger wird. Sie sind etwas traurig, Todesengel heißen zu müssen, da sie am neuen Leben genauso beteiligt sind, aber da sie allen Geschöpfen bei Eintritt des Todes erscheinen, tragen sie nun mal diesen Namen. Todesengel sind übrigens detailorientierte Engel; sehr akribisch und genau. Nicht unbedingt mein Fall.«
Gloria wirkte etwas erstaunt über seine Wertungen. Es hörte sich fast so an, als standen ihm nicht nur die Grenzen der Welten offen, sondern als spielte er auch außer Konkurrenz zu jeglichen Gesetzen, von denen er gerade erzählte. »Also, wenn man stirbt, fängt einen ein Todesengel auf und man sieht wirklich diese Grotte?« Gloria hielt inne, ehe sie weiterfragte: »Und was macht man dann da?«
»Es ist nicht so eine große Sache, wie du dir das jetzt wahrscheinlich vorstellst. Ich habe dir doch gesagt, dass der Grundstein deines Charakters mit dem Tod erhalten bleibt. Wenn du stirbst, bist du für die irdische Welt tot. So ist es leider. Es ist konsequent, wahr und absolut. Der Kern eines Charakters bleibt in seinem Ursprung aber erhalten und dreimal darfst du raten, welchen Sinn der Ort der Wünsche hat.« Er lächelte zum Glück und Gloria fragte sich, ob die Antwort auf der Hand lag und sie nicht im Stande war, von A nach B zu denken.
»Ich weiß nicht so genau.« Kirt fuhr fort: »Neues Leben besteht zum einen aus dem Genmaterial seiner Geschöpfe. Da lässt sich Mutter Natur auch nicht reinfuschen! Zum anderen spielt die künftige Welt eine Rolle – ob nun Seele, Wasser- oder Luftwesen. Ein ganz kleines Quäntchen an Wünschen wird sogar erfüllt. Und der letzte Teil, der neues Leben kennzeichnet, ist der Charakter selbst. Und zwar seine reinste und ursprünglichste Form; der winzigste Kern eines Charakters bleibt nach dem Tod bestehen… Zum Beispiel, ob man ein dominantes oder eher stetiges Wesen besaß, gutherzig oder Streit suchend war… Gepaart mit dem neuen Genmaterial wirst du es nie erleben, dass es ein Wesen ein zweites Mal in irgendeiner Welt gibt. Seit abertausenden an Jahren existieren ausschließlich Individuen! Und so wird es auch immer bleiben. Das ist der Sinn der Grotte!«
Gloria schaute Kirt an. Bei ihm klang das sehr überzeugend. Hätte sie das ganze jedoch selbst noch einmal wiedergeben müssen, besäße Gloria so ihre Zweifel, ob sie alles richtig verstanden hatte. Sollte er ruhig erst mal weitererzählen. Immerhin waren noch zwei Sorten Engel übrig. Wenn er ihr die verklickert hatte, war sie aber wahrscheinlich am Ende ihres Lateins…
»Erklär´ mir nur noch die anderen beiden Engelsorten. Sonst wird´s mir zu hoch!« Kirt lächelte. »Die dritte Art Engel – tja, das sind die Blutengel!« Erschrocken löste sich Gloria aus seinen Armen und starrte ihn an. »Und was machen die?« Kirt lächelte wieder. »Das sind die sozialsten unter ihnen. Anders als sich von ihrem Namen erwarten lässt, stammt ihre Bezeichnung von ‹Herzblut›. Blutengel bilden die Gefühle der Kreaturen aller Welten; sorgen für eine ausgeglichene Seele! Sie sind selten: In jedem Leben kommen sie nur eine Handvoll vor. Ihre Aufgabe besteht darin, die lebenswerten Momente einer jeden Kreatur zu begleiten; die Aha-Effekte, die Momente, an denen man sein Leben reflektiert und neu in die Hand nimmt.
Sie geben einem zum Beispiel eine neue Richtung, wenn man an sich zweifelt. Das können manchmal ganze Kleinigkeiten sein. – Das Durchatmen… Hoffnung, Mut, aber auch Trauer, Zorn und Hass. Trifft man im Leben einen Blutengel, bringt er einen in der Regel zum Nachdenken. Ob man sein Leben danach neu in die Hand nimmt, bleibt jedem selbst überlassen.« Gloria fühlte sich gleich an mehrere Gedichte erinnert und hörte Kirt aufmerksam zu. 
»Blutengel versuchen, den Menschen und anderen Wesen, den Sinn ihres Lebens zu zeigen, sie im Gleichgewicht zu halten. Dabei sind sie für die Menschen unsichtbar… und wahrscheinlich merken die wenigsten in solchen Situationen, dass ihnen gerade ein Engel beistand…« Kirt zog die Augenbrauen zusammen und fuhr fort: »Gott erschuf seine Geschöpfte mit Verstand! Eine jede Kreatur ist mächtig, zu denken. Trotzdem dominieren Macht und Kriege die Welten. Das stimmt Gott nicht gerade freudig, aber deswegen wird er die Anzahl seiner Blutengel nicht noch weiter erhöhen.« Gloria dachte darüber nach, welche Art Engel ihr bisher am sympathischsten war.
Wahrscheinlich die Schutzengel, weil sie am spontansten und initiativsten schienen. Aber die Blutengel besaßen etwas Einfühlsames, was auch sehr schön wirkte. Mit den Todesengeln hingegen konnte sie bislang am wenigsten anfangen. Die Genauigkeit, mit der Kirt sie beschrieb, erinnerte Gloria daran, dass manche Leute immer erst eine Gebrauchsanweisung von vorne bis hinten durchlasen, wenn sie sich mit einem technischen Gerät auseinandersetzten. – Gewissenhafte, ordentliche Zahlenmenschen; so ähnlich mussten Todesengel sein. Da ergab sich nun lediglich noch die Frage, welches die vierten im Bunde waren…
Gloria schaute neugierig zu Kirt und stutze bei seinem Anblick. »Was hast du?« Kirt blickte ihr in die Augen. »Willst du noch die letzte Sorte wissen?« Gloria nickte und wartete ab, bis Kirt wieder zu erzählen begann: »Die vierten sind die Erzengel!« Seine Stimme klang erhaben, als er ihren Namen aussprach und es war nicht zu verkennen, dass er sich diese Art mit Absicht bis zum Schluss aufgehoben hatte. »Erzengel gehören zur abenteuerlichen Sorte.« Kirt musste bei Glorias Anblick lachen und fuhr fort: »Gott steht eng mit ihnen in Verbindung. Erzengel sind manchmal Draufgänger. Ihre Aufgabe besteht darin, zu entscheiden, wann und warum es für eine Kreatur Zeit
wird.«
»Du meinst, sie bestimmen, wann ein Mensch stirbt?« »Ja, aber sie bestimmen nicht nur den Zeitpunkt des Todes, sondern auch den neuen Lebens – und das für alle Wesen.« Kirt hielt kurz inne und dachte nach. »Wenn ein neues Leben entsteht, eine Frau schwanger wird, geben Erzengel diesen Kindern Ideen mit auf den Weg in ihre neue Welt: Erfindergeist in Kunst, Technik, Mathematik und Medizin… Erzengel genießen dafür das volle Vertrauen Gottes.«
Kirt beobachtete Glorias Mienenspiel und räumte noch schnell ein: »Wie alle anderen Engel aber auch! Erzengel haben keinen Einfluss auf Äußeres wie Krankheiten oder Schicksalsschläge. Jedes Wesen – jeder Mensch – ist sein eigener Herr und entscheidet über sein Leben und seine Taten. Nichts ist fremd- oder vorbestimmt. Aber Erzengel koordinieren den Rhythmus, der sich schneidenden Welten durch Leben und Tod. Deshalb stehen sie noch näher an Gott, als es die anderen Engel tun, was jedoch keine Wertigkeit innehat.
Schutzengel, Todesengel und Blutengel müssen sich mit den Erzengeln absprechen, damit jeder seinen Aufgaben gerecht werden kann. Stell´ dir mal vor, ein Erzengel bestimmt den Tod eines Menschen und ein Schutzengel verhindert es!« Gloria grinste: »Hat es das schon mal gegeben?« Kirt schmunzelte und räumte ein leises »Ja« ein. Langsam wurde es Gloria ganz schön viel, aber sie hörte Kirt trotzdem weiter aufmerksam zu…
»Gott vergibt die Entscheidung und die Aufgabe seiner Engelsarten übrigens an von ihm auserwählte Kreaturen: Also an einzelne Wasserwesen, Luftkreaturen, Seelen oder auch an Menschen. Diese werden dann zu Engeln.« Kirt lächelte und streichelte Gloria über den Arm. Gloria vergewisserte sich mit einer kleinen Zwischenfrage, ob sie ihn richtig verstanden hatte:
»Gott wählt also zum Beispiel irgendeinen Wassermenschen zum Engel aus?« »Exakt! Aber das geschieht auch nur alle fünfzig Jahre mal. Er wählt sie nicht nach ihrer Art aus, sondern nach ihrem Charakter. Der Charakter wiederum entsteht übrigens zum Großteil aus dem Erbgut eines Wesens – also den Chromosomen. Da lässt sich Mutter Natur wie gesagt nicht reinreden. Menschen, Wasserwesen… Alle pflanzen sich auf natürliche, irdische Art fort und übergeben so ihr Erbmaterial. Daraufhin wird jedes Wesen zu einem Individuum. Nur die Grundkonsistenz eines Charakters bleibt beim Übergang in eine andere Welt erhalten – also der Kern. Nicht aber all die Facetten und Nuancen einer Kreatur.« »Kannst du mal ein Bespiel nennen?«
Kirt überlegte kurz und ergriff erneut das Wort: »Nehmen wir mal an, deine Oma stirbt… Ihren Tod hat ein Erzengel bestimmt. Beispielsweise kommt sie bei einem Unfall ums Leben. Sie wurde aber nicht von einem Schutzengel vor dem Tod bewahrt, weil sich der Erzengel und ein Schutzengel vorher abgestimmt haben und der Schutzengel wusste, dass dieser Unfall von dem Erzengel gewollt war. So sollte es zumindest sein…« Kirt schmunzelte und fuhr fort:
»Sie stirbt also – ein Todesengel erscheint ihr beim Eintritt des Todes. Stell´ dir einfach vor, dass sie nicht als Geist oder so weiterlebt, sondern nur ein leichtes Leuchten von ihr übrig bleibt. Im Prinzip ist es ähnlich wie mit der Geburt… nur genau anders herum.« Gloria stutzte und sah Kirt fragend an. »Versteh´ ich nicht.« »Bevor ein Kind geboren wird, ist es streng genommen noch nicht richtig auf der Welt! Es ist aber auf eine gewisse, irdische Weise schon da: Im Bauch der Mutter. Beim Tod ist es ähnlich, wenn natürlich auch nicht eins zu eins genauso: Wenn deine Oma stirbt, ist sie zwar tot, aber trotzdem noch nicht ganz verschwunden. Ihre Aura bleibt vorerst erhalten.«
Gloria jagten Kirts Worte eine Gänsehaut über den gesamten Körper, als er schon weitersprach: »Sie ist also für die irdische Welt nicht mehr am Leben. Der Todesengel geleitet sie zur Grotte des Strebens.« Gloria wirkte beeindruckt: »Wenn ein Mensch also stirbt, ist er nicht sofort ausradiert, als hätte es ihn nie gegeben?« »Genau… Auf eine gewisse Weise ist er immer noch da.« »Und was passiert dann noch mal genau?« »Was übrig bleibt, ist der Kern des eigenen Charakters. Und dieser schwebt frei in der Grotte des heimlichen Strebens und Lebens… Bis er irgendwann auf die Reise zu neuem Leben geschickt wird!«
»Was meinst du genau mit diesem Kern des Charakters?« Gloria zog die Stirn in Falten und betrachtete Kirt aufmerksam. »Alle Erfahrungen, die ein Mensch macht, prägen ihn. Man lernt während seines Lebens. Und ob man will oder nicht – Lebenserfahrungen prägen auch den Charakter.« Kirt machte eine kurze Pause. »Und genau das ist es, was verschwindet! Wenn ich von dem Kern eines Charakters spreche, meine ich, ob ein Mensch extro- oder introvertiert ist… Ehrgeizig oder faul, kreativ oder akribisch genau ist… Das sind alles Dinge, die man schon von Geburt an besitzt und die nicht anerzogen sind. Und genau das bleibt auf der Reise zur Grotte übrig – der Ursprung deines Charakters!«
»Noch mal in meinen Worten…« Gloria hielt kurz inne, ehe sie weitersprach: »Ein Todesengel erscheint meiner Oma beim Eintritt des Todes und begleitet also die Aura meiner Oma bis zur Grotte des Lebens – der Checkpoint sozusagen. Und hier wird neues Leben zusammengebraut, sobald ein Todesengel Zeit hat, sich um die Aura meiner Oma zu kümmern…« Kirt lächelte Gloria an, die fortfuhr: »Sobald das der Fall ist, verabschiedet sich quasi die Aura von ihrem einstigen Leben und nur der Charakter meiner Omi würde also in Verbindung mit ganz neuem Genmaterial in einer der vier Welten erneut geboren werden?« »So kann man es sagen… ja. Und erst dann ist dieser Mensch wirklich von uns gegangen. Vorher war er immer noch auf eine gewisse Weise da.«
Das hörte sich tröstlich an und Gloria war froh um dieses Wissen. Gedankenverloren starrte sie durch den Raum. Kirt merkte Gloria an, dass es ihr langsam zu bunt wurde. »Kannst du mir folgen?« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich glaube, ich hab´ noch ein paar Fragen, aber red´ ruhig erst mal weiter.«
»Ich komme mal zum Schluss: Also, alle Engel verneigen sich vor Thorgret und Atume…« Gloria machte ein so fragendes Gesicht, dass Kirt gleich erläuterte: »Das sind Gott und Mutter Natur.« Jetzt war der Bogen endgültig überspannt. Die beiden hatten richtige Namen? Doch Kirt sprach schon weiter, bevor Gloria etwas sagen konnte. »Erzengel sind jedenfalls eine Kleinigkeit enger an den beiden dran, denn sie bestimmen nun mal den Zeitpunkt des Todes – auf der ganzen Welt, sozusagen in allen Welten! Sie setzen ebenfalls den Zeitpunkt des Kommens. Erzengel arbeiten mit den Todesengeln zusammen. Diese schicken ja das neue Leben auf die Reise: Der Moment, wenn eine Frau schwanger wird. Erzengel koordinieren also den Zeitpunkt allen Werdens und Sterbens – überall!«
Gloria sah ihn an. »Darf ich noch mal was fragen?« Kirt nickte und schien gespannt, in welche Richtung ihre Frage zielte. »Also, nur noch mal zum Mitkommen…« Sie musterte ihn kritisch und fuhr fort: »Es gibt Schutzengel, Todesengel, Blutengel und Erzengel.« »Genau!« Gloria ließ sich nicht unterbrechen und sprach gleich weiter: »Schutzengel sorgen dafür, dass keiner zu früh oder zu spät den Löffel abgibt, richtig?« »Ja, aber das gelingt nicht immer. In kürzester Zeit müssen sie von den Erzengeln natürlich wissen, ob ein Unfall – oder was auch immer einem Wesen widerfährt – gewollt ist oder nicht.« »Und Todesengel erscheinen einem, wenn´s quasi zu spät war.«
Sie musste lachen, auch wenn das Thema eigentlich überhaupt nicht zum Lachen war. »Blutengel wiederum haben damit nicht wirklich etwas zu tun. Sie sind eher die Gefühlsbegleiter im Leben und helfen einem Menschen, seinen Sinn zu finden.« Kirt hakte ein: »Nicht nur den der Menschen.« »Ja, ja, schon klar.« Gloria winkte ab. Ihr ging es jetzt mal ums Wesentliche und nicht um die Details. »Und Erzengel legen fest, wann man den Löffel abgibt und wann ein Mensch geboren wird.« Kirt nickte. »So kann man das sagen… Ja.«
Gloria überlegte kurz und ergriff von neuem das Wort. »Ich habe aber noch nicht ganz kapiert, was es mit dieser Grotte auf sich hat.« »Ach die…« Kirt zuckte mit den Schultern. »Das ist einfach nur der Ort, an dem das passiert, wo Ärzte nicht wissen, warum bei der Entstehung eines Embryos die eine Zelle für die Bildung der Knochen zuständig ist und die nächste weiß, dass sie für das Auge geschaffen wurde. Die Forscher können viele Fragen in der Medizin nicht beantworten, was das Werden eines neuen Lebens angeht. Merk´ dir einfach nur, dass es der Job der Todesengel ist. Deswegen sind sie ja so beleidigt, dass sie so heißen müssen.« Kirt klang etwas gereizt. »Sie würden sich wahrscheinlich lieber Lebensengel oder so nennen.«
Gloria verstand, was er damit sagen wollte und sprach gleich weiter: »Also die Menschen und die ganzen anderen Wesen haben Wünsche. Sie wünschen sich den lieben, langen Tag etwas und das kommt irgendwo im Universum an, ja?« »Nein – nur die wichtigsten Herzenswünsche.« »Na gut – aber sie kommen bei dieser Grotte an, oder nicht?« »Genau. Und die Grotte besteht aus riesigen Zapfen, wie in einer unendlich weiten Tropfsteinhöhle. Nur, dass die Zapfen selbst aus Wünschen bestehen und immer größer werden, je länger Träume in den Herzen der Wesen brennen. Und davon gibt es jede Menge!« Kirt lachte.
»Aber was ist denn, wenn es bei einem Wunsch gar nicht um ein neues Leben geht, sondern um etwas ganz anderes?« Kirt zuckte mit den Schultern. »Manche Träume werden wahr, manche nicht. Aber wenn es dein allerwichtigster Wunsch ist, dann geht er fast immer in Erfüllung!« Gloria schaute Kirt in die Augen. Es war zu dunkel, als dass sie die blaue Farbe hätte ausmachen können. Seine Stimme, seine Art zu reden, sein Geruch – alles an ihm wirkte schön und Gloria war unendlich froh, mit ihm auf diesem Bett zu liegen. Wobei dieses Möbelstück das einzig Irdische, Normale darstellte, was diesen Abend noch umgab.
»Oft sind Herzenswünsche mit der Suche nach einem Partner oder mit einem Kind verbunden. Das ist nun mal so.« Kirt wickelte eine von Glorias Haarsträhnen um den Finger und wartete ab, bis sie wieder Fragen stellte. »Also kann ich mir das so vorstellen, dass ein Erzengel bestimmt, wann ein Todesengel den Menschen ein Kind schenken darf?« Kirt nickte. »Jetzt musst du nur noch die Kurve kriegen, was das ganze damit zu tun hat, wenn man stirbt.« Gloria dachte kurz nach.
»Wenn man stirbt, ist man unwiderruflich tot und nur der Grundcharakter bleibt bestehen. Aber der ist ja sozusagen weltenlos, richtig?« Kirt nickte. »So könnte man es ausdrücken.« »Die einzige Möglichkeit, den Charakter in eine neue Welt zu bringen, ist die Grotte des Lebens; also dass zum Beispiel der Kern meines Charakters mal einem Wassermenschen gehört.« »Sehr richtig.« »Und wenn ein Todesengel gerade keinen Charakter hat, kann er auch keine neuen Leben formen.« Kirt nickte wieder. »Jetzt hast du´s. Aber ganz so einfach ist es nicht. Das Wichtigste ist das Erbgut und die Konsistenz der Natur.«
»Darf ich´s mal in meinen Worten ausdrücken?« Gloria lachte. »Ich stell´ mir das so vor, dass ein Todesengel mehrere Zutaten braucht, um das Leben zusammenzubrauen: Einmal den Charakter…« Kirt nickte erneut und wartete, dass sie weitersprach. »Das Zweite, was ein Individuum ausmacht, ist seine neue DNA, also von den künftigen Eltern. Und dann gibt es noch ein Quäntchen an Wunsch, der erfüllt wird.« Kirt lachte. »So könnte man das sagen. Tatsächlich ist es etwas komplizierter: Stell´ dir mal vor, wie facettenreich manche Menschen sind. Außerdem wird dem einen oder anderen Menschen schon dort ihr Ideenreichtum oder ihr Erfindergeist mitgegeben. Kennst du das nicht, wenn sich Eltern fragen: Woher hat er oder sie das bloß…?«
Kirt lächelte und Gloria musste augenblicklich loslachen. Denn sie erinnerte sich lebendig, wie ihre Eltern öfters gesagt hatten: Von mir hat sie das nicht! Damit war allerdings leider kein besonderes Talent gemeint, sondern vielmehr ihre Art, ungezogen zu sein und das war sie als Kind öfters!
Kirt lehnte sich nach vorn und gab Gloria einen langen Kuss. »Kapitel Eins in Sachen Engel ist jetzt zu Ende, okay?« Gloria lachte und ließ sich von ihm auf den Rücken drehen. Er küsste sie erneut und wanderte mit seiner Hand an ihrem Hals entlang. Gloria hatte das Gefühl, die Zeit stand still und das war im Gegensatz zu den letzten Monaten wunderschön. Eines schien unmissverständlich klar: Sie liebte Kirt und sie wusste, dass alles, was zur Normalität zählte, sich gehörig verschoben hatte. Aber es bereitete ihr keine Angst mehr. Und auch, wenn Kirt nicht darüber reden wollte, warum er von all dem wusste – er war bei ihr und allein das zählte! Gloria würde akzeptieren, dass er nicht über sich selbst sprechen wollte, was auch immer dahinter steckte.
Sie wusste, dass sie nichts auf dieser Welt festhalten konnte, wohl aber würde das zusammen mit ihm vielleicht gar nicht nötig sein. Denn bei allem, was er ihr erzählt hatte – den Regeln und Gesetzen, von denen Kirt sprach – schien er sich widersetzen zu können. Und das bereitete Gloria ein sicheres Gefühl.
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Als Gloria aufwachte, fand sie Kirt neben sich. Er schlief noch und Gloria betrachtete ihn mit den Gedanken an die gestrige Exkursion. Seine Haare, sein Gesicht… Alles an ihm wirkte schön. Er war viel maskuliner als die Typen, die sie sonst kannte. Kirt besaß etwas Hartes und gleichzeitig Sanftes wobei es einige Zeit in Anspruch nahm, bis sie diese zweite Seite an ihm kennen lernen durfte. Gloria konnte sich immer noch gut vorstellen, wie er anderen Angst einjagte. Seine bloße Aura schien wie geschaffen dafür. Andererseits konnte er auch sehr charmant und lieb sein. Gloria schmunzelte in sich hinein. Sie freute sich, dass alles anders gekommen war, als sie es gedacht hatte und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Guten Morgen.«
Kirt öffnete müde die Augen und blinzelte sie an. Es brauchte einige Zeit, bis er erwachte. Kirt gehörte auf gar keinen Fall zur Sorte Frühaufsteher! Immerhin war es schon halb elf. Glorias Vater hätte sie um diese Uhrzeit längst aus dem Bett geschmissen. Den halben Tag zu verpennen, war zu Hause nicht drin; auch ein kleiner Vorteil, den sie nun genießen konnte. Gloria schmunzelte – so zu denken, war nicht fair. Immerhin hatten ihre Eltern alles für sie getan, sie bei allem unterstützt; es war perfekt gewesen. Die Betonung lag nur leider auf der Vergangenheit: Gewesen. Gloria schaute Kirt lächelnd ins Gesicht. Er stemmte sich über sie und gab ihr einen langen Kuss.
»Guten Morgen.« Sie machten genau da weiter, wo sie gestern aufgehört hatten… Er küsste sie zärtlich und Gloria jagte es augenblicklich einen Schauer über den Rücken. Es war schön, mit ihm einfach nur zusammen zu sein. Gloria löste ihre Lippen von seinen und schaute ihn fragend an. »Sag´ mal…« Sie hielt inne. »Mmh?« Gloria wusste nicht, wie sie ihre Frage am ehesten stellen sollte. »Du kannst als einziger diese Grenzen zwischen den Welten überschreiten, oder?« Er lächelte und gab ihr erneut einen kleinen Kuss. »Nein, ich bin nicht der einzige.« Gloria taxierte seinen Blick. Eigentlich konnte sie es gleich lassen: Sie würde in seinem Gesicht nie auf irgendwelche Informationen stoßen, die er vor ihr verheimlichte. Gloria hingegen sah man meistens alles an; es stand ihr regelrecht auf die Stirn geschrieben, wenn sie traurig war oder etwas verheimlichte.
»Als du mich mitgenommen hast, ist mein Körper hier geblieben, richtig?« »Stimmt. Anders kann ich dich schlecht mitnehmen. Ich hab´ es auch nur gemacht, weil du mir sonst nie geglaubt hättest.« Da war was dran. Einen Hauch von Skepsis hätte sie ihm gegenüber wahrscheinlich niemals abgelegt. Doch die Wärme, die beide in Form einer Seele so unsagbar getroffen hatte, würde Gloria nie vergessen. Das einst so skeptische Bauchgefühl behielt dennoch Recht: Gloria war sich von Anfang an sicher, dass Kirt sonderbar wirkte. – Was hätte ihr menschliches Herz auch anderes sagen sollen außer zaghafter Vorsicht?
Gloria lächelte. »Und du? Du musst doch deinen Körper auch hier gelassen haben, oder?« Als sie die Frage aussprach, wurde ihr schon klar, dass Kirt sich damit mal wieder von der breiten Masse abhob. Wenn er schon nicht den Gesetzen von Leben und Tod ausgesetzt war, genoss er wohl auch hier eine Sonderstellung – und genauso war es auch: »Du darfst dir das nicht so vorstellen, als würde ich als Mensch die Grenzen überschreiten; so wie du. Ich habe nur einen menschlichen Körper, weil ich hier bei dir bin. Genauso könnte ich mich auch zu den Wassermenschen gesellen. Wenn ich zu den Seelen gehe, um nachzudenken, bin ich nichts außer einer Seele. Aber du hast mir schon versprochen, dass du nicht weiter fragst. Warum tust du´s jetzt doch?«
Er klang nicht verärgert, aber Gloria wurde klar, dass sie sein Geheimnis nicht erfahren würde. »Ich wollte nur wissen, wie du bei der Kinopremiere so schnell in den Saal gekommen bist. Ich hatte gedacht, dass man immer zu dem Punkt zurück muss, wo der Körper liegt… Weißt du, was ich meine?« Kirt nickte. »Für mich ist es egal, ob ich mich als Seele oder als Mensch bewege. Alles spielt sich auf ein und demselben Fleck Erde ab. Bin ich eine Seele, so bin ich es vollkommen und nichts anderes. Für mich war es ein Leichtes, in den Saal zu gelangen.« Sie nickte nachdenklich.
»Bist du unsterblich?« Glorias Stimme hörte sich so zaghaft an, dass sie ihre Frage selbst kaum wahrnahm. Kirts Mundwinkel formten sich zu einem breiten Grinsen. »Alles ist vergänglich. Alles lebt, alles stirbt.« Gloria betrachtete ihn skeptisch. Sie hasste es, wenn er in Rätseln sprach. Kirt schien damit fein aus dem Schneider zu sein: Immerhin antwortete er mal wieder, ohne sich selbst festzulegen. Sein Satz hätte jetzt auch damit enden können, zu sagen: ‹Alle, außer solche wie ich› – und er wollte ihr ja nichts von seiner Vergangenheit erzählen. Oder aber, auch er war sterblich, dann verstand sie gar nichts mehr!
»Ich hasse es, wenn du mir antwortest, mir aber keine echte Antwort gibst!« Kirt lachte. Dass er das komisch fand, war Gloria klar. Sie würde trotzdem nicht Ruhe geben, bis sie es wusste. Und nachdem Gloria sich von ihm nicht verunsichern ließ, wurde er wieder ernst. »Ich frag´ mich echt, warum deine Lippen an allem kleben, was mit dem Thema zu tun hat.« Er seufzte und fuhr fort: »Ja, natürlich. Es gibt Schöneres, worüber wir reden könnten, aber klar – ich sterbe irgendwann! Es ist vielleicht nicht ganz so wie bei dir. Ich bin nicht abhängig von dem Rhythmus der Welten, aber irgendwann werde auch ich einmal müde…«
Kirt ließ seine Antwort in der Luft hängen und Gloria schaute ihm skeptisch in die Augen. Vielleicht war es wirklich besser, sie fragte erst mal nicht weiter. Erst mal! Doch immer, wenn sie sich vornahm, nicht länger über den Tod nachzudenken, bekam sie das Thema kaum aus ihrem Kopf. Und natürlich – wie sollte es anders sein – dachte Gloria an ihre Mum. Jetzt, wo sie wusste, dass diese unwiderruflich ausradiert war und nicht einmal die Hoffnung auf ein Wiedersehen nach dem Tod bestand, wurde Gloria traurig. Zwar hatte sie ganz gut verstanden, wie das System um Leben und Tod funktionierte, aber das gab Gloria ihre Mutter erst recht nicht zurück!
»Was hast du?« Kirt bemerkte ihre Stimmung und nahm wahr, wie ernst Gloria wirkte. Er sah sie geduldig an und wartete, bis sie das Schweigen brach. »Es ist nur… wegen meiner Mutter.« Schnell wurde Kirt klar, worauf Gloria hinauswollte. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, ihr noch mehr zu erzählen, aber so ganz in der Luft wollte er sie auch nicht hängen lassen. Kirt dachte lange nach, ehe er schließlich das Wort ergriff…
»Wenn du einen Menschen so sehr liebst und ihn ganz tief in dein Herz vergräbst, dass er Bestandteil deiner eigenen Seele wird, wirst du dessen Seele nie ganz verlieren! Wenn deine Liebe zu jemanden so groß ist, dass sie ein Teil deiner eigenen Seele wird, wird sie kein Todesengel jemals ausradieren!« Er hielt inne und überdachte seine Worte sehr sorgsam…
»Hast du vielleicht mal das Gefühl gehabt, an einem Ort zu stehen, an dem du noch nie vorher gewesen warst und trotzdem dachtest, diesen Ort zu kennen? Oder du siehst etwas und dachtest: Das hab´ ich schon mal geträumt!?« Gloria blickte Kirt mit aufgerissenen Augen an, als er weitersprach: »Du denkst, du hättest es schon mal geträumt…? In Wahrheit aber hatte exakt jener Ort irgendwann einmal eine so wichtige Bedeutung für dich, dass du ihn für immer in dein Herz geschlossen hast. Und genauso wird deine Mutter stets ein Teil von dir bleiben und dich niemals gänzlich verlassen!«
Gloria besaß das Gefühl, als würde Kirt mit dem, was er sagte, Balsam auf ihre Wunde geben. Ihr Hals erschien so trocken, dass sie sich nicht traute, zu schlucken. Kirts Augen sahen sie weich an, als er erneut den Faden aufnahm: »Wenn du jemals einen Menschen oder ein anderes Wesen triffst, dessen Seele du wahrhaft in dein Herz geschlossen hattest, dann wirst du es fühlen. Dies ist sehr, sehr selten. Aber sollte es doch einmal vorkommen… wäre es wohl so, dass du einen eigentlich wildfremden
Menschen kennen lernst und er dich mitten ins Herz trifft! Du denkst, du würdest diesen Mann oder diese Frau schon ewig kennen… und in Wahrheit ist es auch so!«
Gloria traten Tränen in die Augen. Sie wusste: Eigentlich hatte er ihr gar nicht so viel erzählen wollen, aber Gloria war ihm dankbar! Sie liebte ihre Mutter und was Kirt sagte, gab ihr Mut. Seine Arme schlossen sich um ihren Körper und drückten sie sanft an sich. Es war, als würde er sie beschützen – vor mehr, als dieser einen Welt. Es wirkte, als würde er immer, immer da sein und sie verstehen. Kirt gab ihr einen langen Kuss und Gloria ließ sich einfach von ihm treiben. Alles um sie herum wurde gleichgültig – wenn nur er bei ihr war.
Der heutige Tag verlief wunderschön. Sie blieben noch eine Zeit lang im Bett liegen, danach gondelten Kirt und Gloria planlos mit dem Motorrad durch das Sonnenwetter und schließlich legten sie sich an den Rhein. Die Sonne gab ihr bestes! Mittlerweile wies der Kalender auf den Juli. Der Tag verging und last but not least erlebten sie eine schöne Nacht. Dass sich Glorias Gedanken noch einmal derart um 180 Grad drehen würden, hätte auch sie nicht vermutet! Sie wirkte fröhlich und genoss es, einfach nur mit ihm zusammen sein zu können. Düsseldorf war zu ihrer persönlichen Insel geworden. – Eine bemerkenswerte Stadt mit noch unglaublicheren Erlebnissen! Mit Kirt zusammen war das Leben leicht. Doch trotz allem vergaß Gloria nicht, dass ihr Vater allein zu Hause saß und wahrscheinlich sehr traurig war.
Gloria schaute mit ernstem Blick auf den Rhein, den man aus dem Fenster seiner Wohnung sehen konnte. Kirt entging ihre miese Stimmung nicht. »Was hast du?« Gloria schaute zu ihm. »Ich denke an meinen Vater.« »Ich dachte, du willst ums Verrecken nicht, dass er weiß, wo du bist…?« Gloria schüttelte den Kopf. »Ich brauchte nur Zeit, um nachzudenken. – Solange wollte ich nicht, dass er weiß, wo ich bin.« Kirt zog ein komisches Gesicht. »Was?« Gloria musste kurz über sich selbst lachen. »Das war der Grund, weshalb ich überhaupt nach Düsseldorf gekommen bin. Ich wollte weg, raus, nachdenken, Abstand haben, in Ruhe gelassen werden.« Kirt grinste. »Soll ich dich in Ruhe lassen?«
Schon während er es sagte, kam er auf sie zu und gab ihr einen Kuss. Trotzdem schaute Gloria danach nicht glücklicher drein. »Ich kann ihn nicht hängen lassen. Den Abstand, den ich damals wollte, habe ich bekommen. Es wäre das Allerletzte, wenn ich nicht zurückkehren würde.« Gloria klang gequält und Kirt schaute sie ernst an. Immerhin besaß er eine Wohnung in Düsseldorf. Als Wochenendbeziehung wollte Gloria ihre letzten Monate nicht vergeuden! Aber sie musste einfach zurück nach Weimar. Alles andere wäre unfair und mies ihrem Vater gegenüber.
Kirt nahm Gloria in seine Arme und küsste sie auf den Hals. »Willst du nach Hause?« Sie wirkte traurig, aber… ja – sie wollte nach Hause. Gloria hatte ihre Freiheit lange genug für sich allein gehabt. Ihr Leben hier und jetzt war kein Vergleich zu der zähen Ohnmacht, die sich vor gut einem halben Jahr zum ersten Mal aufgetan und sie danach nicht mehr losgelassen hatte. Gloria nickte und spürte den Kloß in ihrem Hals. »Soll ich mitkommen?« Kirt schaute sie ernst an und Gloria wusste nicht, wie er seine Frage gemeint hatte, als er bereits fortfuhr: »Oder willst du alleine zurück?« Sie schaute ihm hoffend in die Augen.
»Würdest du das tun? Würdest du mit mir nach Weimar gehen?« »Klar, warum nicht?! – Das ist für mich ein Katzensprung. Ich schätze mal… sechs, sieben Minuten – dann bin ich da.« Sein Grinsen wurde breiter als je zuvor. An diese Alternative hatte Gloria noch gar nicht gedacht und Kirt ergriff von neuem das Wort: »Nur umgekehrt wird´s schwierig.« Er lachte und Gloria fiel ein Stein vom Herzen. »Ich habe allerdings eine Bedingung!« Gloria schaute augenblicklich wieder skeptisch drein. »Und welche?« »Weißt du noch, als wir zusammen am Rhein essen waren und ich gesagt habe, dass du mir bei Zeiten auch eine Bitte erfüllen sollst?« Gloria konnte sich gut an die Szene erinnern. Allerdings sträubte sie sich damals mit Händen und Füßen, den Deal einzugehen. »Was willst du?«
Einerseits skeptisch und andererseits amüsiert schaute Gloria ihm in seine tiefblauen Augen. Er rückte nicht gleich mit der Sprache heraus, bis Gloria schließlich die Augenbrauen hochzog und ihre Ungeduld zeigte. Kirt lächelte: »Ich will, dass du mich deinem Vater vorstellst!« Gloria lachte auf. Wenn es weiter nichts war? Aber sie ließ sich nicht so einfach in die Karten schauen. Ihrem Vater war es wahrscheinlich egal, mit wem sie nach Hause kam – Hauptsache, sie kehrte überhaupt zurück! Gloria schmunzelte. »Hattest du diese Bedingung damals auch schon auf den Lippen?« Kirt zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Eigentlich wollte ich mich schnellstmöglich wieder von dir verabschieden. Aber als wir da so saßen, fragte ich mich, ob aus uns was werden kann.« Gloria lachte. »Und?« »Mmh…« Er druckste herum. »Zumindest hatte ich es nicht geplant.« Kirt küsste sie auf die Nasenspitze und danach auf den Mund.
Gloria hatte nicht viel zu packen. Ihre Klamotten waren frisch gewaschen – das erschien ihr wichtig, damit sie nicht verlottert nach Hause kam. Und so machten sich beide noch am gleichen Tag auf nach Weimar. Kirt gehörte jener Sorte Mann an, die Pläne sofort in die Tat umsetzten. Gegen Mittag hatte Gloria ihren Wunsch geäußert, nach Hause zu wollen und um 14:00 Uhr war das Motorrad mit den wichtigsten Habseligkeiten gepackt. Von Düsseldorf aus würden sie eine Weile fahren müssen, bis sie in Weimar ankamen. Gloria störte das nicht. Sie wusste weder, wie ihr Vater reagierte, noch ahnte sie, welches Donnerwetter herabprasseln würde. Eines jedoch wurde ihr klar: Sie tat das Richtige und dieses Gefühl gab Gloria Mut. Außerdem war sie nicht allein. Es schien der beste Zeitpunkt zu sein, um das Kapitel Düsseldorf zu beenden. Noch heute Abend würde ein neues beginnen – zurück in Weimar, zurück in der Heimat!
Die Fahrt war schön. Gloria kuschelte sich eng an Kirts Rücken und dachte über Gott und die Welt nach. Oder sollte sie besser ‹Welten› sagen? Alles, was Kirt ihr erzählt und gezeigt hatte, war einerseits irreal, andererseits erklärte es ein in sich stimmiges System. Gloria brauchte zugegebener Maßen eine Zeit, um zu verinnerlichen, wie die Zusammenhänge zwischen Engeln, Leben und Tod aussahen. Doch nun wurden viele Dinge klarer.
Der Job, den die Engel innehatten, drehte sich einzig und allein darum, die Welten gegenseitig zu wahren und zu koordinieren. Wenn man erst mal gestorben war, erschien einem ein Todesengel. Zwar starb man – entgegen Glorias Hoffnungen – aber ein kleiner Teil lebte weiter: Sie hatte Kirt in den letzten Tagen noch einmal Löcher in den Bauch gefragt, um das ganze besser verstehen zu können. Vor allem wollte sie wissen, was genau von einem Menschen übrig blieb. Denn sie konnte sich immer noch nichts Konkretes darunter vorstellen, dass der Kern eines Charakters fortbestand. Kirt erklärte ihr bereits, dass dazu die grundlegenden Eigenschaften zählten, die man von Geburt an beibehielt: Nämlich ob man introvertiert oder extrovertiert war, ein kommunikativer Mensch, pessimistisch oder optimistisch. Alles, was jedoch einen Charakter erst noch prägte, wie zum Beispiel Erziehung, verschwand mit dem Tod.
Kirt fuhr auf der Autobahn extra wegen ihr nicht so schnell. Aber schnell war sehr subjektiv. Gloria beschloss irgendwann, sich gar nicht mehr darum zu kümmern. Sie schmiegte sich noch fester an Kirt und hing ihren Gedanken weiter nach. Manche Menschen besaßen von Natur aus einen gütigen Charakter. Andere waren schon von Geburt an irgendwie griesgrämig. Wenn Gloria an ihre Kindheit dachte, war sie damals kein anderer Mensch gewesen als heute. Was also war mit ihrem Charakter unwiderruflich verbunden und nicht anerzogen oder durch ein Erlebnis geprägt? – Vielleicht ihre Ehrlichkeit und ihr Streben nach Harmonie?
Gloria fragte sich, ob Sternzeichen auch eine Rolle spielten. Das musste sie Kirt unbedingt fragen, wenn sie die nächste Pause machten! Wie auch immer… Wenn sie selbst starb, würde jener Teil ihres Charakters von einem Todesengel zu neuem Leben geformt und mit dem Erbgut eines Pärchens gemischt werden, das von ihrem Glück noch nichts wusste; oder Pech – wie man es eben sah! Das zumindest erklärte, warum man als Elternteil nur zu einem bestimmten Grad Einfluss mit die Erziehung hatte. Denn jeder Mensch war eben anders und man wusste nie, was einen erwartete, wenn man einen Sprössling zur Welt brachte.
Das immer wieder neu vermischte Erbgut machte jedes Wesen einzigartig. Genial erschien, dass diese Grotte des Lebens quasi den Checkpoint bildete: Es war egal, ob der Charakter zum Wassermenschen, zur Seelenwelt oder zu den Luftwesen geschickt wurde. Eigentlich schien es eine ganz witzige Angelegenheit zu sein. Was Gloria besonders positiv stimmte, waren die Blutengel. Sie hatten mit Sicherheit keinen einfachen Job, wenn sie für jedes Leben nur eine Handvoll Momente besaßen…
Gloria erinnerte sich an einen Augenblick, den sie nie vergessen würde: Sie hatte damals ihre erste Fünf in Mathe bekommen. Glorias Eltern machten ihr zum Glück Mut, anstatt sie obendrein zu attackieren. Sie war damals auch in der Theatergruppe ihrer Schule gewesen. Am gleichen Abend fand Glorias allererster Auftritt statt. Und als hätte das Unglück den Tag für sich gepachtet, lief alles schief.
In der Pause des Theaterstücks sperrte Gloria sich in einer Toilettenkabine ein und wäre am liebsten nicht mehr herausgekommen. Aber dann überkam sie das Gefühl, dass es nur von ihr selbst abhing, ob sie gut oder schlecht spielte. Gloria hatte lang genug geprobt, um textsicher zu sein. Sie war erst elf oder zwölf Jahre alt, aber es bildete einer ihrer wichtigsten Momente. Denn in dieser Toilettenkabine beschloss Gloria für sich selbst, dass sie in Mathe ruhig eine Fünf haben konnte, wenn sie wenigstens im Theaterkurs gut abschnitt. Sie war nach der Pause rausgegangen und verspürte keine Angst mehr, zu versagen. Seitdem hatte sie sich auf einer Bühne immer wohlgefühlt! Dieses Erlebnis erzählte sie niemandem und Gloria fragte sich insgeheim, ob es einer jener Momente war, in denen ihr ein Blutengel beistand… mit Sicherheit!
Kirt wurde langsamer und steuerte die Ausfahrt zu einem Wald- und Wiesenparkplatz an. Während der Pause begann Gloria, ihn erneut zu löchern: »Kirt?« »Mmh?« »Wenn ein Mensch geboren wird… Dann erhält er sozusagen einen wiedergeborenen Charakter, richtig?« Kirt nickte und sah sie amüsiert an, was Gloria stutzig machte. »Warum grinst du so?« »Was willst du jetzt schon wieder wissen?« Er lachte und wartete ab. »Ich hab´ mich nur gefragt, was bei mir dann übrig bleibt.«
Er schmunzelte. »Mmh… weiß nicht. Ich könnte jetzt gemein sein…« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ach ja?« Gloria ahnte schon, dass er sich lustig machen würde. »Bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger!« Er lachte und zog seinen Helm wieder auf, aber Gloria drückte seine Hand beiseite, die gerade die Zündung bedienen wollte. »Spielen Sternzeichen dann auch eine Rolle?« Zu gern hätte sie sein Gesicht gesehen, aber er trug ja bereits den Helm, den Kirt nun wieder abnahm. »Sternzeichen?« Gloria lächelte ihn verlegen an.
»Glaubst du an so einen Kram?« Selbstbewusst schaute sie ihn an. »Warum nicht? Vielleicht nicht an Horoskope, aber an Sternzeichen schon!« »Was bist du denn?« »Waage.« Gloria lächelte. »Verrätst du mir deins?« Er sah sie miesepetrig an. »Ein andermal, okay?« Was sollte das denn?! Dafür, dass er nicht daran glaubte, machte er ja einen echten Hehl daraus. »Und haben Sternzeichen nun Einfluss auf den Charakter, oder nicht?« Kirt zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab´s nicht so mit dem Astro-Kram. Mag sein… Wieso? – Haben Waagen einen Hang zur dauernden Fragerei?!« Er lachte, womit das Thema endgültig vom Tisch war. Sie zogen die Helme wieder auf und fuhren schließlich weiter. Bei bestem Wetter jagten sie der Autobahn nach. Langsam verließen Gloria die Kräfte, sich an Kirt festzuhalten, als sie schließlich irgendwann in Weimar ankamen und vom Motorrad stiegen. – Und da standen sie nun: Direkt vor ihrem Elternhaus. Hoffentlich war ihr Vater überhaupt zu Hause…
»Lässt du mich erst mal allein gehen?« Glorias Stimme klang ernst. Einerseits wirkte sie müde, andererseits aufgeregt. Kirt nickte stumm und blieb, wo er war, während Gloria zur Haustür ging. Ein letztes Mal atmete sie durch, ehe sie schließlich schellte. Die urvertraute Klingel ertönte und ließ Gloria regelrecht zittern. Es dauerte einen kleinen Moment, bevor sie drinnen Leben hörte und einen weiteren Augenblick später öffnete sich die Tür. Das Gesicht ihres Vaters: Stumm, erstaunt, regungslos… geschockt!
Gloria hatte sich diesen Moment auf der Fahrt tausendfach ausgemalt. Und nun schauten sie sich einfach nur an. Ihr Vater war ihr noch nie so alt vorgekommen wie jetzt. Fassungslosigkeit stand zwischen ihnen und kleinlaut schaute Gloria von den Treppenstufen, die zur Haustür führten, zu ihm auf. Herr Truhst schwieg, doch dann breitete er befremdet seine Arme aus. Gloria kam zu ihm die Stufen hinauf und er drückte sie ganz fest an sich.
»Gloria!« Schuld, Angst, Sorge, Trauer, Verzweiflung… Alles stürzte über sie gemeinsam hinweg und nagelte beide endlos lange auf der Türschwelle fest. Gloria spürte seine Unruhe, als er sich von ihr löste und ihr in die Augen sah. Noch immer hatte er außer ihrem Namen kein Wort gesagt und schaute sie nur an. Herr Truhst schloss die Haustür und sie traten in den Flur. »Es tut mir leid.« – Was sollte sie anderes sagen? Gab es überhaupt Worte für das, was zwischen ihnen lag? Zumindest fiel Gloria nichts ein, was sie Treffendes hätte sagen können. Stattdessen starrten sie sich an und standen hilflos vor einander. »Freust du dich ein bisschen, dass ich wieder da bin?«
»Natürlich!« Er murmelte seine Antwort kaum hörbar vor sich hin und nahm Gloria erneut in seine Arme. Sie drückten sich ganz fest und endlich rückte er mit der Sprache heraus: »Du lebst. Du bist wieder da. Wo hast du bloß gesteckt?!« Sie lösten sich von einander und Gloria schaute ihn betreten an. »Ich war die ganze Zeit in Düsseldorf, das hab´ ich dir doch gesagt.« »Ich bin eine ganze Woche durch die Straßen dieser Stadt gelaufen und habe selbst nach dir gesucht!« Überrascht schaute Gloria zu ihm auf. »Wann denn?« »Vor rund einem Monat.«
Gloria überschlug kurz die Tage und Wochen. Das musste genau jener Zeitraum kurz nach ihrem Unfall gewesen sein. Ein Glück, dass er sie so nicht gesehen hatte! »Ich habe alles nach dir durchsucht. Ich habe Leuten dein Bild gezeigt, jeden Stein nach dir umgedreht!« Gloria fühlte sich schuldig und mies. »Es tut mir leid. Aber ich brauchte den Abstand. Jetzt bin ich wieder da.« Gloria schaute hoffnungsvoll in sein Gesicht. Natürlich würde er ihr niemals verzeihen können. Aber es war ja schließlich nicht so, als hätte sie sich nie gemeldet.
»Was hast du denn da für eine Narbe an der Schläfe?« Gloria blickte ihn irritiert an. Eigentlich sah man gar nichts mehr, das an ihren Unfall erinnerte, aber wahrscheinlich hatte er ihr Gesicht regelrecht nach Veränderungen abgescannt… »Nichts weiter – du weißt doch, manchmal bin ich ein bisschen dapsch!« »Wie bist du denn bis hierher gekommen? Mit dem Zug?« Oh weh… Sie kamen schneller zum Thema, als es Gloria lieb war. Die Sache mit dem ‹Vorstellen› entlarvte sich in diesem Augenblick plötzlich schwieriger als gedacht. Wie sollte Gloria ihm bloß erklären, dass sie nicht alleine nach Hause gekommen war? Sie schaute ihren Vater unsicher an und fand keine Worte. »Warum sagst du denn nichts?« Gloria nahm all ihren Mut zusammen. »Mein Freund hat mich hergebracht.«
Was dann passierte, konnte Gloria selbst kaum glauben. Das Gesicht ihres Vaters erstarrte zu einer unerklärlichen Maske. Damit hatte er nicht gerechnet. Doch gar so abwegig erschien diese Tatsache nun auch wieder nicht. Immerhin war es nicht das erste Mal, dass sie ihm einen Freund vorstellte. »Was ist das für ein Typ?« Er klang nüchtern – mit einem Mal sogar abgeklärt und Gloria stutzte, wie fremd sie sich zwischenzeitlich geworden waren. Sie erkannte ihren Vater kaum wieder.
»Papa, ich will dir etwas sagen. Ich brauchte die Zeit allein. Ich habe Panik bekommen, als ich gehört habe, dass du mich in die Klinik stecken willst. Das ist alles. Die letzten drei Monate taten mir gut. Ich glaube, jetzt besser mit Mums Tod umgehen zu können. Es war wichtig für mich.« Herr Truhst schaute zu Boden und nickte. Ehe er etwas sagen konnte, wollte Gloria lieber gleich weitererzählen: »Ich habe jemanden kennen gelernt. Er ist wirklich lieb.« Insgeheim hoffte Gloria, dass Kirt sich ihm gegenüber von einer netten Seite zeigen und von seiner Erhabenheit keinen Gebrauch machen würde.
»Er heißt Kirt und ich liebe ihn.« »Wo ist er denn?« Das klang zumindest entspannter als eben. Gloria sah ihren Vater noch einmal für einen kleinen Moment prüfend in die Augen und ging schließlich zur Tür, um Kirt zu holen. Kaum, dass sie vor die Haustür trat, war er auch schon zur Stelle und es hätte sie nicht gewundert, wenn er als Seele längst in ihr Haus gekommen war, um als Mensch wiederum in einem Raum nebenan gelauscht zu haben. Soweit war es jetzt schon… Bei ihm musste man mit allem rechnen! Kirt lächelte Gloria an, nahm ihre Hand und ließ sich zu ihrem Vater in den Flur führen.
Ein selbstsicherer Blick lag auf seinem Gesicht, gepaart mit einem Gewinn bringenden Lächeln. Gloria wusste nicht, ob dies einen gelungenen Weg darstellte, um bei ihrem Vater zu punkten. Kirt streckte die Hand aus und stellte sich vor: »Hallo Herr Truhst. Mein Name ist Kirt la Ronti.« »La Ronti?« Glorias Vater musterte ihn skeptisch. Das hörte sich ein bisschen nach italienischer Mafia an, dabei hatte Kirt nichts, aber auch gar nichts Italienisches an sich.
»Richard Truhst.« Seine Stimme klang seriös und abgeklärt. »Wie alt bist du?« Er duzte Kirt, das war schon mal gut. Nach dem miesen Einstieg, den Gloria vorgelegt hatte, war dies ein kleiner Erfolg. »26.« »Und was machst du beruflich?« »Papa, bitte!« Gloria fiel ihnen ins Wort, doch Kirt ließ sich nicht beirren und antwortete Herrn Truhst sachlich und gleichermaßen höflich: »Ich arbeite im Bereich Public Relations. Das heißt, ich entwickel´ für Firmen und Personen, die in der Öffentlichkeit stehen, Konzepte, mit denen sie sich werbewirksam präsentieren können. Ich schreibe ihre Reden und kleide in Worte, was andere verschweigen… um den Medien besser Paroli bieten zu können.«
Erstaunt sah Gloria Kirt an. Wenn er sich das von jetzt auf gleich ausgedacht hatte – Hut ab! Egal, was er war oder auch nicht – wenn er diesen Job tatsächlich besaß, fragte sie sich, warum er ihr nicht schon viel früher davon erzählte. Gloria ertappte sich dabei, selbst ins Netz gegangen zu sein. Natürlich war das Quatsch. Kirt benötigte im Prinzip gar keinen Job bei seinen Fähigkeiten…
»Das klingt interessant. Woher kommst du?« Kirt nickte und antwortete: »Ich komme aus Düsseldorf, aber mein Großvater lebte auf den Azoren. Daher der Name.« Herr Truhst nickte und bat Kirt, auf der Terrasse Platz zu nehmen. »Gloria, holst du bitte ein paar Gläser und Getränke?« Gloria schaute erstaunt von ihrem Vater zu Kirt und zurück. Wie machte Kirt das nur immer, alle Welt um den Finger zu wickeln? Schnell ging Gloria in die Küche, wo sie glatt der Schlag traf:
Hier sah es aus, wie man sich eine Studentenbude in den besten Zeiten vorstellte! Gloria öffnete den Schrank mit den Gläsern und sie hätte auch gerne welche herausgenommen – wenn nur ein einziges auffindbar gewesen wäre! Kurzerhand suchte sie nach ein paar benutzten und wusch sie ab. Gloria wollte so schnell wie möglich wieder zu den beiden auf die Terrasse gehen. Rasch suchte sie nach einer Flasche Wasser, fand aber keine! Ruckartig öffnete Gloria die Kühlschranktür. Früher befand sich hier stets Gemüse, Joghurt und anderer gesunder Kram. Der Anblick von Bierdosen, aufgetauter Tiefkühlpizza und Konserven war definitiv neu! Gloria fand eine Tüte Orangensaft; das musste für den Anfang reichen. Schnell schnappte sie sich die drei abgewaschenen Gläser und lief nach draußen.
Als Gloria auf die Terrasse kam, erzählte Kirt von ihrem beiderseitigen Kennenlernen. Gloria fragte sich erneut, wie viel von dem, was er sagte, korrekt war. Sie schaute nervös drein und wartete ab, bis Kirt fertiggesprochen hatte. Gloria wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, als ihr Vater sie skeptisch betrachtete. Kirt bemerkte die Spannung zwischen ihnen ebenfalls und stand plötzlich auf. »Wo ist denn das Bad?« Gloria überlegte kurz, ob das Bad überhaupt vorzeigbar war, wenn allein die Küche schon aussah, wie ein imaginäres Auffangbecken für Kleinstlebewesen! Herr Truhst wies ihm den Weg zum Gäste-WC und Kirt ließ sie allein. Eine Stille trat zwischen sie… und Gloria schaute unsicher zu Boden, bis ihr Vater endlich das Wort ergriff:
»Hast du vor, wieder einzuziehen oder ist dies nur ein kurzer Besuch?« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er wirkte gekränkt, mit Sicherheit sogar bitter enttäuscht. Gloria schaute ihm fest in die Augen und antwortete: »Verurteil´ mich bitte dafür, dass ich mich nicht jeden Tag wie versprochen gemeldet habe… Aber nicht dafür, dass ich selbst einen Weg finden wollte, um mit allem klarzukommen. Die Klinik war nicht meine Idee!« Glorias Vater schwieg und in seinen verbitterten Gesichtsausdruck mischten sich feuchte Augen. Auch wenn er nicht direkt weinte – Gloria wusste, welchen Schaden sie angerichtet hatte; ahnte, wie sehr er gelitten und was er durchgemacht haben musste. Es war seine Verzweiflung, die als erstes die Maske schmelzen ließ. Und die zitternden Hände fuhren fahrig durch sein Gesicht.
Gloria stand auf, setzte sich auf den Stuhl neben ihren Vater und nahm ihn in die Arme. »Papa, ich hab´ dich lieb!« Er drückte sie erneut fest an sich. Früher war die Beziehung zwischen ihnen meistens sehr gut gewesen. Erst durch den Tod ihrer Mutter schien auch zwischen Vater und Tochter etwas zerbrochen zu sein, dessen Wunden sich nun bildlich auftaten. Gloria traten Tränen in die Augen. Es war nicht länger eine einfache Umarmung; vielmehr hielten sie sich gegenseitig fest und weinten. Es bedurfte keiner Worte; Gloria war wieder da und Herrn Truhsts Sorgen fielen plötzlich von ihm ab.
Kirt kam nicht wieder. Stattdessen hielten Gloria und ihr Vater sich lange fest und knüpften die ersten, aufrichtigen Bande, die es zwischen einer Tochter und einem Vater geben konnte. Dass er hoffnungslos mit dem Alltag und vor allem mit der Hausarbeit überfordert war, lag auf der Hand. Er erzählte zunächst von der Anfangszeit, in der Gloria fortgegangen war… Wie er es irgendwann nicht mehr aushielt und auf eigene Faust nach ihr suchte. Danach erzählte Gloria von ihren Erlebnissen in Düsseldorf. Ein paar Bereiche wurden nicht erwähnt… Am Ende jedoch schufen sie zumindest eine Grundlage, um über alles noch einmal in Ruhe später reden zu können.
»Wo steckt überhaupt dein neuer Freund?« Gloria lächelte. Sie war froh, dass er ihn offenbar akzeptierte. »Er will bestimmt nur taktvoll sein und bleibt deswegen weg.« Glorias Vater stand augenblicklich auf und ging ins Wohnzimmer, um nach Kirt zu suchen. Gloria tat es ihm nach. Allerdings war er nirgendwo zu sehen, bis Gloria ihn durch einen zufälligen Blick aus dem Küchenfenster bei seinem Motorrad fand. Er hatte sich mit einem Lappen und etwas Wasser bewaffnet, um in Seelenruhe seine Maschine zu putzen. »Das ist ja ein irres Teil!« Die Begeisterung, die in der Stimme ihres Vaters mitschwang, war nicht zu überhören.
Auf der Stelle ging Herr Truhst nach draußen und sprach Kirt auf sein Motorrad an. Nachdem der Abend zäh, aber trotzdem erfolgreich verlief, zogen sich Gloria und Kirt in Glorias Zimmer zurück. Das Bett, das ihnen hier zur Verfügung stand, war nicht so groß wie seins in Düsseldorf. Dafür besaß sie immerhin mehr Möbel als er in seiner gesamten Wohnung! Draußen wurde es schon dunkel und Gloria wirkte erschöpft. – Nicht nur von der langen Fahrt mit dem Motorrad; die Beziehung zwischen Gloria und ihrem Vater hatte mehr auf Messers Schneide gestanden, als sie es zuvor ahnte. Umso erleichterter wirkte Gloria, dass sie noch willkommen und geliebt war.
Kirt nahm sie in seine Arme. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss und der Tag neigte sich dem Ende. Ein Glück, dass sie gleich heute Mittag aufgebrochen waren. So musste Gloria sich nicht noch länger sorgen. Ihren Vater umgab innerhalb der letzten Monate stets die Ohnmacht, seine Tochter gänzlich zu verlieren. Dies schien mindestens genauso schlimm zu sein, wie Glorias Erlebnisse! – Nur, dass ihr Vater nach wie vor alleine war und sie Kirt fand, der ihr Halt und Sicherheit gab. Gloria wirkte froh, wieder zu Hause zu sein, denn ihr Vater tat ihr leid. Egal wie es weitergehen würde… Dies war der richtige Weg! Müde und nachdenklich schlief Gloria schließlich in Kirts Armen ein.
 


20 Zerreißprobe
Es war so ziemlich die schwierigste Hürde, die Gloria in ihrem Leben je nehmen musste: Eine Familie zu leben… Nicht länger nur Tochter zu sein, sondern ihren Vater gleichermaßen zu unterstützen – das war neu und anders. Die ersten Tage, nachdem sie nach Hause gekommen war, schienen geprägt von Unsicherheit und der Angst, den anderen zu verletzen. Außerdem war mit Gloria zusätzlich auch Kirt eingezogen, was die Sache komplizierter gestaltete, als sich zunächst abzeichnete. Keine Frage – ihr Vater war froh, dass er Gloria wieder hatte. Trotzdem erschien es schwierig, nicht nur die neue Familie unter einen Hut zu bekommen, sondern auch Kirts ‹neuen Job› zu rechtfertigen. Wie lange konnte ein selbstständiger PR-Profi schon Urlaub machen?!
Gloria hatte sich noch eine ordentliche Standpauke eingefangen. Diese kam sozusagen mit ein paar Tagen Verspätung – als Glorias Vater sicher sein konnte, dass er seine Tochter damit nicht sofort wieder verprellte. Nachdem sie also bereits in der ersten Woche aneinandergerieten, schien die Situation zunächst schwieriger zu werden, dann aber abgeklärter und ruhiger. Ihr Familienleben nahm langsam wieder eine Richtung an, wenn auch mit Umwegen und Stolpersteinen. Nach zwei Wochen verabschiedete sich Kirt offiziell, um seinen Job in Düsseldorf weiter ausüben zu können. Tatsächlich aber kam er zumindest nachts zu Gloria und traf sich tagsüber heimlich mit ihr an ausgemachten Orten. Auf diese Weise kehrte eine neue Normalität ein, von der Gloria nicht gedacht hätte, dass sie möglich war.
Der erste Tag, an dem sich ihre neue Art Familie wirklich bewähren musste, war das große Familienfest, zu dem Herr Truhst Mitte September einlud. Bis dahin waren rund zwei Monate vergangen und alle Verwandte und Freunde kamen zu Besuch. Glorias Vater kümmerte sich um die Gäste, sie selbst sorgte für die Salate und Kirt profilierte sich als Grillmeister. Der Abend verlief im Prinzip genauso, wie man sich langweilige Familienfeste vorstellte; alles nur, weil Gloria wieder zu Hause war und ihr Vater Gefallen daran fand, die komplette Familie unter einem Hut zu wissen. Doch irgendwann fragte sich Gloria, wer von den hier Anwesenden zu ihrer Beerdigung kommen würde und damit schien zumindest ihre Stimmung dahin zu sein…
Kirt legte die braun gebrutzelten Bratwürstchen auf einen Teller und manövrierte das noch rohe Fleisch auf den freien Rost. Als er jedoch in die Küche kam, wo Gloria eine Platte mit Tomate Mozzarella vorbereitete, zeigte sich seine schlechte Laune! »Was ist denn mit dir los?« Kirt sah sie nur kurz an und antwortete nicht. »Kannst du mir mal verraten, was du hast?« »Dein Onkel ist so ziemlich der stumpfsinnigste Mensch, der mir je untergekommen ist!« Gloria schaute ihn verlegen an. »Schön, mal so eine Bestätigung zu erfahren.« Sie musste grinsen. »Was hat er denn gemacht?« Kirt hielt an sich, griff nach neuem Grillfleisch und verließ die Küche. Der Abend stand unter keinem guten Stern. All die Zweifel und Ängste, die Gloria in den gesamten Wochen zuvor verdrängte, kamen unerklärlicherweise mit einem Mal wieder hoch. Als es dunkel wurde und die Familie in einer gemütlichen Runde zusammensaß, verschwand Gloria klammheimlich in ihr Zimmer. Sie holte das Buch hervor.
Gloria hatte nicht mehr hineingesehen, seit sie nach Weimar kam; und zwar mit Absicht! Sie wollte vergessen, was das Buch ihr prophezeite, sie wollte glücklich sein und ihr Leben genießen. Aber das ganze schien nur ein Aufschub neuen Wissens zu sein. Fast zwei Monate waren seit ihrer Rückkehr nach Weimar vergangen. Sie spürte Kirts Unzufriedenheit mit der Situation und auch Gloria war sich nicht sicher, bis an ihr Lebensende ihre Zeit damit verbringen zu wollen, eine glückliche Familie zu mimen. Denn so viel Zeit bis zu ihrem Ende gab es nicht mehr! Ihr Vater zumindest – das war der einzige Trost – lebte wieder auf. Auch für ihn verwoben sich die ‹Fetzen neuen Lebens› – wie es das Buch vorhergesagt hatte. Aber Gloria kannte das Buch nun gut genug, um zu wissen, dass wenn sie es weiter missachtete, sie sich deswegen trotzdem keinen Gefallen tat. Gloria holte es aus der untersten Schublade ihres Kleiderschranks hervor. Sie besaß kein gutes Gefühl dabei, einer neuen, unwiderruflichen Wahrheit ins Auge zu blicken. Andererseits spürte Gloria, dass es langsam Zeit wurde, wieder einmal zu lesen. Sie blätterte die letzte, bekannte Seite auf und fand einen neuen Text…
Allein zu zweit
Fröhlich sein, das Leben sehen,
Glück erkennen und verstehen,
Ehrlichkeit nur Früchte trägt,
wenn man sie gemeinsam sät.
 
War das alles? Gloria blätterte zur Sicherheit noch einmal die nächste Seite um, aber die unleserlichen Zeichen darauf bewegten sich nicht und so las Gloria das einfache Gedicht ein zweites Mal, als sie Kirt von unten rufen hörte.
‹Ehrlichkeit nur Früchte trägt, wenn man sie gemeinsam sät…› Was sollte das bedeuten? Gloria dachte automatisch daran, dass Kirt ihr nie verriet, woher all sein Wissen stammte. Natürlich hatte sie ihm versprochen, nicht mehr danach zu fragen. Aber dieses Versprechen nahm ihr mittlerweile die Nähe zu ihm. Gloria fühlte sich wie festgewachsen und steckte mit beiden Beinen im Sumpf aus Familienglück und Abschiedsgruß. Jeder Tag, der verrann, war ein Tag weniger zu leben. Jede Stunde, die sie nicht mit Kirt verbrachte, war eine zu wenig und jede, die sie nicht ihrem Vater und ihren Freunden widmete, nagte an einer surrealen Schuld. Eine Schuld, die sie gar nicht schuldig war! Eine Schuld, die verflochten und verzerrt ihren Weg bis zum Hier und Jetzt begleitete. Aber nur, weil sie alles hinter sich gelassen hatte, hieß das nicht, dass Gloria etwas gutmachen musste.
Alles begann mit dem Tod ihrer Mutter. Aber eigentlich war das Buch der Grund, weshalb sich ihr Leben so unwiderruflich veränderte. Andererseits lernte sie auf diese Weise Kirt kennen und lieben. Dies schien auch der Grund zu sein, viele Dinge mittlerweile aus neuen Sichtweisen betrachten zu können. Doch Gloria wurde zunehmend angespannter. Mit dem neuen Gedicht flammte eine innere Unruhe auf. Dies lag auch in Kirt begründet! Denn sie hatte immerhin keine Geheimnisse vor ihm, wohl aber er vor ihr und genau das war der Punkt, der an Gloria nagte. Erneut hörte sie, wie Kirt nach ihr rief. Schnell verstaute sie das Buch in der untersten Schublade und lief nach unten.
Der Reihe nach saßen alle Verwandten an dem langen Tisch auf der Terrasse. Alles wirkte wie früher, nur dass die wichtigste Person fehlte; ihre Mutter! – Ein weiterer Grund für Glorias schlechte Laune. Ihre Tante sprach fortwährend über Migräne, während Opa Gerhard in monotonen Abständen die immer gleichen Geschichten erzählte. »Du hast ja deinem Vater ganz schön Sorgen bereitet.« Als Gloria realisierte, dass sie gemeint war, sprach ihre Tante schon weiter: »Es ist schon traurig, aber wir müssen alle mit dem Tod von Moni umgehen lernen.« Schlagartig kehrte eine peinliche Stille ein und Gloria schaute als einzige in die Runde, während alle anderen den Blick betreten gen Boden richteten. Ihre Tante hatte noch nie einen Funken Taktgefühl besessen!
Kirt säuberte unterdessen den Grill. Gloria war sicher, dass er nur nach einer Möglichkeit suchte, sich nicht zu ihnen an den Tisch setzen zu müssen. »Irgendwann holt der Tod uns alle ein, das weißt du doch.« – Die Stimme ihres Onkels. »Ich frag´ mich, wie es Moni jetzt geht.« Glorias Vater hatte sich zu Wort gemeldet. Wenn jetzt selbst er noch damit anfing, hielten sie mit Sicherheit länger an dem Thema fest. »Vielleicht ist sie ja gerade bei uns. Manchmal habe ich das Gefühl, als würden die Toten uns beobachten.« Gloria sah vielsagend in Kirts Richtung. Doch kaum dass der Tod ihrer Mutter vom Tisch war, diskutierten sie schon wieder lauthals über das Thema Erbschaftssteuer, ehe der Evergreen Altersvorsorge den letzten Gesprächsfaden ablöste. Gloria beteiligte sich kaum an diesem Wortschwall. Außer Achselzucken und Nicken trug sie nichts bei und nach rund einer Stunde verspürte Gloria keinen sehnlicheren Wunsch, als das Schlachtfeld verbaler Stammtischparolen zu verlassen.
Kirt ging es dabei nicht anders. Im Gegensatz zu Gloria wurde er jedoch bei allem und jenem gebeten, Stellung zu nehmen. So musste er sich permanent etwas Sinnvolles einfallen lassen und konnte nicht – wie Gloria – einfach abschalten. Kirt ließ sich noch nicht einmal seine miese Laune anmerken, aber Gloria wusste Kirts Mimik langsam besser einzuschätzen – und die sprach in ihren Augen Bände! Sie war froh, als sich die Meute gegen halb eins endlich verabschiedete.
Gloria begann, die leeren Gläser in die Geschirrspülmaschine zu stellen, während ihr das letzte Gedicht partout nicht aus dem Kopf ging: ‹Ehrlichkeit nur Früchte trägt, wenn man sie gemeinsam sät…› Was sollte sie davon halten? Je länger Gloria darüber nachdachte, desto mehr ärgerte sie sich über Kirts Geheimnistuerei. Gloria pfefferte das Geschirrhandtuch in die Spüle und bekam so schlechte Laune, wie schon lange nicht mehr. Kurzerhand ließ sie alles stehen und ging in ihr Zimmer, als kurze Zeit später Kirt hereinkam und hinter sich die Tür schloss.
»Deine Familie hat doch echt `n Schaden!« Kirt zog sein T-Shirt aus und legte es über den Schreibtischstuhl. Gloria sah ihn verärgert an. Auch wenn er damit Recht hatte, war das noch lange kein Grund, es so deutlich auszusprechen. »Ich will ja gar nicht wissen, wie es erst bei dir wäre! Aber deinen Eltern werde ich wohl kaum vorgestellt. Da ist sich der Herr ja zu fein für!« Gloria wusste selbst, dass sie ein bisschen übers Ziel hinausschoss, aber das war ihr in diesem Moment egal. »Was soll denn das jetzt heißen, hä?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Dann sag´ mir doch, wie sie heißen.« Gloria sah ihn provokant an. »Oder gehört das auch zum großen, mysteriösen Geheimnis?!«
Kirts Augen wurden schmal. Ihm war klar, woher der Wind wehte. »Was willst du wissen?« »Wie heißt deine Mutter, dein Vater… hast du Geschwister?« Gloria war so mies drauf, dass sie gar nicht wusste, wohin mit ihrer schlechten Laune. »Sie heißt Solimar. Mein Vater Pavel. Meine Schwester Srina und mein bester Kumpel Tarido. Noch Fragen?!« Er sah sie böse an und Gloria wollte nicht kleinbeigeben. »Ist das jetzt auch so eine Spontan-Antwort wie dein PR-Job?«
Kirt wurde wütend. »Weißt du, was mich echt ankotzt?!« Er blickte Gloria böse in die Augen und sprach weiter: »Dass du mir nie glaubst!« Gloria stand vom Bett auf und stellte sich zornig vor ihn. »Und weißt du, was mich ankotzt? – Dass du nichts von dir preisgibst!« »Ich geb´ nichts von mir preis?!« Kirt wurde noch wütender. »Gibt´s vielleicht noch irgendetwas, das dich stört? Dann sag´s jetzt gleich – tu´ dir keinen Zwang an!« Gloria wurde klar, dass er natürlich mal wieder sofort von sich ablenkte… Es war jawohl offensichtlich, was sie meinte:
»Deine Art, Fragen zu beantworten, die du am Ende doch nicht beantwortest!« Kirt lachte, was eher Galgenhumor glich und er schaute Gloria wütend und gleichermaßen amüsiert an. »Warum wollen Frauen einen eigentlich nach einer bestimmten Zeit immer verändern?« Das war zu viel! »Wie soll ich dich bitteschön verändern, wenn ich noch nicht mal weiß, wer du wirklich bist?!« »Du wirst nie Ruhe geben, ehe du´s nicht weißt, hab´ ich Recht? Du hast es versprochen! Aber du bohrst wie ein Teufel danach. Es ist doch nur noch eine Frage der Zeit, bis ich es dir endlich sage. Das ist doch das einzige, was dich interessiert!«
So nannte er das also: Es war nur noch eine Frage der Zeit – klasse! Sie musste sterben und deswegen würde die Zeit bald kommen, die rechtfertigte, dass er ihr von seinen Geheimnissen erzählte! Wie humorvoll! Auf eine merkwürdige Weise fühlte Gloria sich daran erinnert, wie sie damals in der Düsseldorfer Altstadt das erste Mal vor ihm weglief; run rabbit, run. Gloria wurde plötzlich so sauer, dass sie ihn nahezu anschrie:
»Du hast `se ja nicht mehr alle! Mir ist vollkommen egal, was dein Geheimnis ist. Aber ich würde gern mehr von deiner Vergangenheit wissen und so viel Zeit hab´ ich ja eh nicht mehr!« Kirt sah sie entrüstet an. »Spiel´ dich jetzt ja nicht so auf wie deine Verwandten, sonst platz´ ich!« Gloria wurde noch lauter: »Dir ist es vielleicht egal, wenn Menschen Angst vorm Tod haben. Das ist ja auch leicht, wenn man selbst nicht nach den Regeln spielen muss!« Kirt lachte ironisch und antwortete mit mindestens genauso scharfer Stimme:
»Was weißt du denn schon von Regeln und Gesetzen? – Nichts!« »Dafür hast du keine Ahnung, was es heißt, alles zu verlieren. So ist es nämlich meinem Vater ergangen und ganz zufällig auch mir selbst!« Kirt schüttelte den Kopf. »Bist du so engstirnig und ignorant oder tust du nur so?!« Gloria war stinksauer und traurig zugleich. Sie schrie ihn an: »Weißt du was? Du bist das Arroganteste, was mir je untergekommen ist!« Sie schmetterte ihm all ihre Wut entgegen: »Du stirbst ja nicht in vier Monaten!« Stille trat zwischen sie.
Sie sahen sich so zornig an, dass die Luft zwischen ihnen zum Spalten war. »Was…?« Kirt ließ alle Wut fallen und blickte ihr irritiert in die Augen. Gloria konnte kaum sprechen, so sehr drückte ihr die Panik vor dem eigenen Tod die Luft ab. Ungläubig schüttelte sie den Kopf: »Du weißt es ganz genau. Das Buch lügt nicht. Das waren deine Worte!« Kirt starrte sie bitter an. »Was weiß ich?« »Was das Buch schreibt. Ich wollte dir alles erzählen – in der Grillhütte auf der Matratze. Aber du hast mir das Buch zurückgegeben und gesagt, dass du den Inhalt kennst.«
Kirt starrte sie nur an. Gruselig und schier gefährlich klang seine Stimme, als er jedes einzelne Wort betonte: »Was – weiß – ich?« Die Sekunden standen wie Stahlseile in der Luft und ließen sie zerspringen. Unendlich lange flimmerten Wahnsinn und bittere Realität zwischen ihnen und zerquetschten den letzten Funken Hoffnung in Glorias Herz. Es traf Kirt wie ein Hagelmeer… wie Messer. Jede Klinge so tief in den Körper gerammt, dass selbst ihm der Schmerz in der Kehle brannte. Er hatte es nicht gewusst, Gloria war sich plötzlich sicher. Aber das bedeutete auch, dass alle Hoffnung, die sie in ihn gesetzt hatte, zunichte war. Er wusste vielleicht mehr über die Welten zwischen Sein und Schein, doch was das Buch ihr schrieb… Das hatte er nicht gewusst.
»Was?« Kirt wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Er sog die Luft ein, wollte das Wort ergreifen, doch er brach ab und schwieg. Fassungslosigkeit machte sich breit und Gloria starrte ihn nichts sagend an. Die Gedanken quälten sich durch ihr Hirn und die Erkenntnis darüber, dass er nie von den Todesdaten des Buches gewusst hatte – zumindest nicht von ihrem, sickerte schmerzhaft in ihr Herz. Glorias Mund erschien so trocken, dass es noch nicht einmal möglich war, zu schlucken. Sein Blick haftete entsetzt auf ihrem und ehe er etwas sagen konnte, stellte Gloria sich mit einer letzten, brennenden Frage vor ihn.
»Sag´ mir nur eins: Ist das Leben vorbestimmt, wie eine Art Schicksal?« Sie machte eine kurze Pause und traute sich kaum, weiterzusprechen… »Oder hab´ ich noch eine Chance?« Glorias Blick glühte und Kirt war anzumerken, dass ihn tausend Gedanken gleichzeitig quälten. Er wusste nicht, worüber er sich zuerst und zuletzt Sorgen machen sollte und antwortete schlicht mit seinem Wissen; auch wenn man ihm seine schiere Verzweiflung anmerkte. »Du bestimmst dein Leben selbst! Du bist Herr deiner Taten. Dein Leben und das, was du daraus machst… ist allein deine Entscheidung!«
Es klang wie auswendig gelernt, wie monoton abgespult von einer Kassette, die ihr Ende erreicht hatte und Gloria ergriff von neuem zögerlich das Wort: »Das Leben ist meine Entscheidung… der Tod nicht!« Es klang keineswegs nach einer Frage und Kirts Antwort ließ ebenso wenig Hoffnung: »Nein, der nicht… Das ist der einzige Unterschied: Über dein Leben bestimmst du! – Über deinen Tod nicht.« Er sagte es nüchtern und atemlos; als seien alle Nervenbahnen gekappt, als sei der letzte Tropfen Leben schon jetzt zerronnen.
Die Waagschale war gekippt. Gloria hatte immer gehofft, dass Kirt sie auffangen würde. Sie hegte sogar einen Funken Hoffnung, dass er selbst eine Art Engel war. Zumindest hatte sie ersehnt, dass er ihr zur Seite stehen würde – auf eine Weise, die genauso überweltlich erschien, wie bisher. Aber von der Kraft, die Kirt bislang ausstrahlte, war mit einem Mal nichts mehr zu spüren. Es hatte ihn genauso getroffen, wie es sie damals selbst erschlug. Das waren die Momente im Leben, in denen einem sonst wohl ein Blutengel begleitet hätte. Aber in ihrem Fall?
Gloria spielte schon jetzt in einer anderen Liga, als der Rest der Menschen. Nur – was würde es ihr am Ende helfen? – Nichts. Zumindest durfte sie ab genau diesem Zeitpunkt nicht mehr darauf hoffen. Das Blatt hatte sich gedreht – wie der Wind. Und er wehte ihr kalt ins Gesicht. So bitterkalt, dass es ihr in den Augen brannte. Aber was war das Leben wert, wenn man zuließ, dass die Schatten des Todes es verdunkelten…?
Es half nichts! Gloria wirkte nicht mehr so geschockt, wie beim ersten Mal; ganz im Gegenteil. Sie war sich darüber im Klaren, dass nichts, aber auch gar nichts half, zu vergessen, was man wusste. Und sie wusste eines: Entweder sie erstickte in Verzweiflung und verlebte ihre letzten vier Monate in Trauer und Angst… Oder sie ließ alles hinter sich zusammenfallen und quetschte jeden Tropfen Leben heraus, den sie noch hatte! Keines von beiden änderte etwas am Resultat. Aber eine andere Wahl besaß sie nicht. Zumindest war es eine Wahl; auch wenn es ihr nicht gefiel. Würde Gloria sich für Ersteres entscheiden, konnte sie auch schon jetzt Lebewohl sagen. Denn dann hörte sie auf, zu kämpfen. Und genau das war das Leben: Ein Kampf!
Hier schien kein Platz mehr für Gefühlsromantik zu sein. Das Leben war nicht so – weder gerecht, noch schön oder hässlich. Das Leben war – wie Kirt es sagte – die Sache eines jeden selbst. Entweder sie legte sich hin und wartete auf den Tod… oder Gloria zeigte ihm die Stirn! Noch nicht einmal die mächtigsten Engel beeinflussten das Schicksal – das hatte Gloria sich gemerkt. Es gab nur sie… und die Art und Weise, wie sie mit ihrem Leben, ihrem Schmerz und ihrer Angst umging. Wenn sie also kämpfen würde, nahm Gloria sich das, was ihr zustand – ihr Leben!
Wild entschlossen, wenn auch traurig und voller Angst, traf Glorias Blick Kirts. Doch Kirt sah nicht so aus, als wäre er zu dem gleichen Resultat gekommen wie sie. All sein Mut schien fortgeschwemmt; all seine Kraft verflossen. Sein Anblick hätte ihr Angst einjagen können, aber so war es nicht. Gloria wusste, was sie zu tun hatte und es fühlte sich auf eine subtile und irrsinnige Weise akzeptabel an… Denn es fühlte sich wieder menschlich an. Menschlicher, als es sich in den gesamten letzten Monaten gezeigt hatte: Es ging um nichts Übersinnliches; nichts, was sie Neues sehen oder erkennen musste. Hier ging es einfach nur darum, sich entweder aufzugeben oder dem Tod in den Arsch zu treten!
Gloria war nur ein kleines Licht. Der Tod, das Geheimnis der Welten und alles um sie herum hingegen erschienen mächtig; doch darum ging es nicht mehr. Gloria hatte akzeptiert, dass das Leben anders spielte, als man es sich dachte. – Mit Leib und Seele, genauso wie es das Buch ihr einst riet. Damals war sie noch nicht so weit gewesen und auch bis vor ein paar Minuten hegte sie die Hoffnung, dem Tod mit Kirt zusammen entfliehen zu können. Aber nun lagen die Karten endgültig auf dem Tisch… Sie hatte keinen Joker mehr in der Tasche!
Gloria sah Kirt an. Die Stärke in ihr verwirrte ihn zusätzlich und Gloria hätte sich gewünscht, sie wären Seelen, damit er besser verstand, was in ihr vorging… Damit sie ihm einen Teil davon hätte abgeben können. So abstrus es auch klingen mochte: Die Tatsache, dass Kirt plötzlich fassungslos vor ihr stand und nicht wusste, was er tun sollte, gab ihr eine innere Besonnenheit; eine Klarheit. Kirt schaute sie fassungslos an. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?« »Du hast doch gesagt, du weißt, was das Buch schreibt?!« Kirt schüttelte den Kopf. »Ich weiß alles, was das Buch schreibt, aber dass du jetzt
schon sterben würdest – das wusste ich nicht! Normalerweise sterben Menschen viel später!«
Er wirkte außer sich. Man merkte Kirt an, dass ihm alles aus den Fingern glitt. Sonst hielt er das Ruder fest in seinen Händen – aber zum ersten Mal erschien dies plötzlich nicht mehr so. »Wann?!« Gloria schaute in seine glühend blauen Augen. »Am 14. Dezember.« Dieses Mal war sie es, die monoton und trist klang. Doch so war das wahrscheinlich, wenn die Wahrheit bitter in dem Irrglauben gemeinsamen Glücks bohrte: Von jetzt auf gleich zerriss das Buch damals ihr Leben in Stücke – Kirt ging es nun nicht anders. Der Gedanke erschien völlig fehl am Platz, aber Gloria spürte erst jetzt, wie sehr Kirt sie wirklich liebte.
Sie hatten nie darüber geredet, aber sie gehörten wahrhaft zusammen. Nur sie beide: Sie hatten sich gefunden und hielten einander fest. Doch die Wahrheit und Konsequenz des Buches hing über ihnen. Wenn der Tod nach Gloria griff, wurde auch Kirts Leben fortgerissen.
»Warum?!« Gloria sah Kirt an, doch auch er wusste keine Antwort. Es brauchte etwas Zeit, bis er die Sprache wiederfand, aber der Inhalt seiner Worte erschien trostlos – genauso wie die Leere, die sich in ihm ausbreitete: »Die Menschen wollen immer wissen, warum.« Sein Blick wirkte ausdruckslos und traurig. Er schaute Gloria plötzlich in die Augen und suchte nach Worten. »Ich habe mich stets über Menschen lustig gemacht. Ich habe das Leben immer als Abschnitt betrachtet, nie als einzigartiges, kostbares Gut.« Gloria hörte ihm zu und verstand nicht, worauf er hinaus wollte. »Du bist das einzige Wesen in meinem Leben, das mich vom Gegenteil überzeugt hat und ich war dir dankbar dafür – auch wenn ich dir das nie gesagt habe. Aber jetzt gibt es keine Zukunft mehr. Jetzt ist alles vorbei.«
Gloria kamen die Tränen. Der Klang seiner Worte wirkte noch einmal härter als alles andere. Gloria spürte Kirts Trauer. Sie lehnte sich an seinen starken Oberkörper und er schloss Gloria in seine Arme. Doch in diesem Moment spürte sie seine Verzweiflung mehr, als einst die Stärke. Er drückte sie so fest an sich, wie es nur ging, doch das änderte nichts an dem dumpfen, unersättlichen Pochen in seinem Herz. Kirt wusste genau: Das Buch log nicht! Die Welten würden schlucken, wonach sie griffen. Er selbst hatte sich nie damit auseinandersetzen müssen. Doch wenn Gloria von dieser Welt ging, so nahm man ihm den einzigen Grund, zu bestehen. Und was hieß das – in seiner Lage?
Niemand konnte verstehen, was ihn kennzeichnete und warum er zwischen
den Grenzen Bestand hatte. Er gehörte weder zu einer der vier Welten, noch zu jenen zwischenweltlichen Wesen… Es gab noch nicht einmal etwas seinesgleichen. – Verraten, zerrissen und verstohlen.
Gloria wandte sich aus seinen Armen und sah ihn an: »Was machen wir denn jetzt?« Kirt blickte ihr in die Augen, umschloss sie schließlich von neuem und drückte Gloria an sich. So standen sie da – inmitten ihres Zimmers. In nicht einmal mehr vier Monaten sollte sie sterben! Das Traurige daran: Gloria würde Kirt vergessen und er wiederum besaß nicht einmal die Illusion der meisten Menschen… Er durfte nicht darauf hoffen, dass sie sich irgendwann wiedersahen. Kirt kannte die Gesetze besser als sie und wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, Gloria vor diesen Regeln zu bewahren, hätte er es schon längst gesagt. Stattdessen verlor Kirt die Fassung.
Immer wieder drückte er sie an sich. Sie hielten sich fest und ließen nicht mehr los. – Aussichtslos… Früher hätte Kirt über solche Menschen gelächelt; hätte den Wert, an dem sie festhielten, nicht begriffen. Jetzt hingegen gehörte er selbst zu ihnen. Er war ein Teil von ihnen und ihren Ängsten geworden; mächtig und doch machtlos! Gloria wirbelten unendlich viele Gedanken durch den Kopf. Und alle mündeten in ein und dasselbe Resultat. Doch plötzlich stutze sie und hielt inne, was auch Kirt nicht verborgen blieb. »Was ist?« Er schaute Gloria fragend an; sie antwortete nicht. Stattdessen dachte sie weiter angestrengt nach. Der Grund war das letzte Gedicht des Buches…
Gloria wandte sich aus seinen Armen und öffnete die Schublade, in der das Buch lag. Schnell schlug sie es auf und Kirt sah ihr dabei zu, wie sie die einzelnen Seiten umblätterte; da stand es – das Gedicht, das das Buch ihr vorhin noch geschrieben hatte: ‹Fröhlich sein, das Leben sehen, Glück erkennen und verstehen, Ehrlichkeit nur Früchte trägt, wenn man sie gemeinsam säht.›
Gloria las die Verse mehrfach durch; wieder und wieder… als ihr klar wurde, dass nicht Kirt mit den letzten zwei Zeilen gemeint war, sondern sie selbst! Gloria nahm bislang an, dass Kirt von ihren Gedanken ahnte, doch dem war nicht so und das Buch hatte es gewusst – noch bevor sie selbst es bemerkte. Was war dieses Buch? Warum wusste es mehr von einem, ehe man es selbst auch nur ahnte? Und wie konnte es immer einen Schritt voraus sein? Kirts Geheimnis hingegen schien offensichtlich gar nicht gemeint zu sein. Wahrscheinlich war es tatsächlich besser, wenn Gloria nicht mehr nachbohrte, wie er es ihr vorwarf und somit ihr Versprechen als solches ruhen ließ.
In dieser Nacht konnte weder Gloria, noch Kirt schlafen. Nachdem sie mehrere Stunden miteinander geredet hatten, beschlossen sie zu dösen, aber noch nicht einmal das funktionierte. Stattdessen wirbelten die diffusesten Gedanken durch ihre Köpfe. Gloria durchschlich das Gefühl, dass sie selbst besser mit dem Wissen um ihren Tod zurechtkam als er. Und trotzdem schien die Dunkelheit, die sie umhüllte, wie ein Vorbote von dem zu sein, was unwiderruflich kam.
Diese Nacht änderte alles: Ihre Beziehung erschien nicht mehr so leicht wie zuvor. Die Art und Weise, wie sie sich ansahen, war geprägt von Traurigkeit und Kirt selbst wirkte nicht mehr so sorglos wie einst.
Noch einmal in die Welt der Seelen zurückzukehren, bildete die einzige Chance, mehr übereinander zu erfahren. Gloria schlug diese Möglichkeit vor, doch Kirt schmetterte ihre Idee sofort ab. In aller Herrgottsfrühe standen sie auf. Kirt wirkte in sich gekehrt. Wie es in ihm aussah, konnte sie nicht sagen. Aber seine Aussichtslosigkeit schien spürbar. Noch schlimmer: Bis jetzt war Kirt immer derjenige, der jeder Lebenslage trotzte… Der immer den richtigen Weg kannte und wusste, was zu tun war. – Jetzt schien Gloria es zu sein, die sich aufraffte und schließlich ein Gespräch mit ihrem Vater anpeilte…
Es half nichts, länger eine heile Familie zu mimen. Die einzige Möglichkeit: Sie mussten wieder weg aus Weimar; nur würde Gloria dieses Mal nicht abhauen, sondern mit seinem Segen gehen – den er ihnen hoffentlich gab! Es war halb fünf Uhr morgens. Gloria und Kirt gingen in die Küche und tranken einen Kaffee. Mit ihm zusammen sah sich Gloria bislang dazu im Stande, alles um sich herum zu vergessen – aber jetzt? Er war mit Sorgen behaftet, hatte Angst, sie zu verlieren und das Schlimmste: Kirt machte keine Anstalten, auf einen anderen Ausgang ihres scheinbar besiegelten Schicksals zu hoffen.
»Das Buch lügt nicht. So etwas hat es nicht nötig.« Kirt hörte sich bitter an und Gloria griff nach seiner Hand. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was das Buch überhaupt genau ist.« Kirts blauen Augen wirkten zum Glück immer noch ausdrucksstark, obgleich sie nicht mehr so strahlten. Alles an ihm war schön und Gloria küsste ihn zärtlich. Wieder und wieder küssten sie sich, aber dieses Mal besaßen seine Küsse einen Hauch von Abschied. Jede Sekunde, die verging, war eine zu viel. Kirt hielt inne und schaute Gloria an. »Das Buch hat kein Eigenleben oder so was.« Er schmunzelte bitter und sprach weiter: »Es hat alles einen Sinn. Nur dein Tod – der macht keinen Sinn!« Gloria wagte es nicht, etwas zu sagen. Vielmehr hoffte sie, dass er weitersprach und ihr eventuell ein neues Geheimnis verriet.
»Ich habe nie darüber nachgedacht, wie schwer es für Menschen ist, den Tod zu akzeptieren. Blutengel können das besser nachempfinden, weil sie mehr Zeit mit Menschen verbringen.« Kirt dachte nach und sah Gloria an. »Wir haben nicht mehr viel Zeit für uns. Und wenn du gehst, dann gehst du für immer.« Gloria fragte sich augenblicklich, was Kirt tun würde, sobald ihr Todestag vergangen war. Am liebsten hätte sie ihn tausend Dinge auf einmal gefragt, aber tatsächlich stellte sie ihm keine einzige Frage. »Willst du noch in Weimar bleiben?«
Kirt schaute Gloria abwartend an. Ihre Antwort dazu lag auf der Hand. Wie sie dies allerdings ihrem Vater erklären sollte, wusste Gloria nicht. »Ich möchte nur mit dir zusammen sein, mehr nicht. Aber Anfang Dezember will ich mich noch ein letztes Mal von meinem Vater verabschieden.« Kirt nickte. Einerseits besaß Gloria das Gefühl, als wären sie und Kirt noch enger zusammengerückt. Andererseits entfernten sie sich mit dem Herannahen ihres Todestages weiter von einander als jemals zuvor: Gloria ging mittlerweile anders mit dem Thema Tod um, als zu Beginn. Kirt hingegen setzte sich allem Anschein nach das erste Mal überhaupt damit auseinander.
Während ihr Vater noch schlief, putzte Gloria die Tische und Kirt räumte auf. Die Küche offenbarte einen einzigen Saustall und sie brauchten sage und schreibe eineinhalb Stunden, um alles wieder herzurichten. Gloria wurde angst und bange, wenn sie daran dachte, ihren Vater zu verlassen. Sie brauchte einen guten Aufhänger, aber nichts schien plausibel genug, um ihre Abreise zu rechtfertigen. Es kam also, wie es kommen musste:
Glorias Vater stand nichts ahnend aus dem Bett auf und ging nach unten, wo bereits alles blitzblank sauber war. Gloria und Kirt saßen in der Küche; ruh- und rastlos. Die schlechte Stimmung lag greifbar in der Luft. »Guten Morgen.« Glorias Vater schaute sich um. »Ihr habt ja schon alles aufgeräumt.« Anstelle eines freudigen Lachens sah er nur angestrengte Gesichter, was ihn augenblicklich verstummen ließ.
Gloria traute sich nicht, aufzublicken. Ihr Vater schaute in die Runde und holte drei Gläser aus dem Schrank. Die Suche nach einer Flasche Mineralwasser endete im Kühlschrank und Herr Truhst goss jedem einen Schluck ein. Er sah jedoch nicht so trübselig aus, als würde er ahnen, was Gloria ihm mitteilen wollte und das machte das Thema nicht leichter. »Was wollt ihr mir sagen?!« Die Stimme ihres Vaters klang nüchtern und Gloria hob ihren Blick vom Boden, um ihm in die Augen zu schauen. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, ergriff Kirt bereits das Wort.
»Gloria würde gerne die Schule beenden und ein Studium in Düsseldorf beginnen. Wir wussten bislang nur nicht, wie wir es dir sagen sollen.« Verdutzt schaute Gloria zu Kirt. Sie besaß noch nicht mal ihr Abitur – wie sollte sie da bitteschön ans Studieren denken?! Ihr Vater dachte offenbar genau dasselbe und Gloria überlegte, ob Kirt sich seines Fehlers bewusst war. Herr Truhst schaute abwechselnd von Gloria zu Kirt, ehe sein Blick schließlich auf Gloria haften blieb. Doch bevor sie Luft holen konnte, schnitt Kirt ihr erneut das Wort ab:
»Es ist kein Hochschulstudium, sondern eine private Akademie. Gloria hat sich bei einer Agentur für Marketing und Öffentlichkeitsarbeit beworben. Sie kann Vollzeit arbeiten und am Wochenende ein berufsbegleitendes Studium absolvieren. Du wolltest doch immer, dass Gloria studiert. Sie kann das mit ihrem Abschluss machen und benötigt kein Abitur.« Gloria starrte Kirt an. Da war sie wieder: Seine undefinierbare Art, logische Erklärungen auf den Tisch zu schmettern, von denen sonst niemand eine Ahnung hatte. Herr Truhst schaute Gloria erstaunt an und sie musste sich Mühe geben, nicht genauso erstaunt zurückzublicken. Wenn er ihr jetzt auch nur eine einzige Frage zu diesem Studium stellte, war sie aufgeschmissen!
»Darüber hättest du doch mit mir reden können…?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ein bisschen Angst, weil ich das Studium ja nicht hier in Weimar machen kann.« Glorias Vater nickte. »Du weißt, dass ich es lieber hätte, wenn du erst einmal dein Abitur machst!« Gloria schaute schuldbewusst drein. »Mir ist momentan eher danach, in einen Beruf einzusteigen.« »Aber du hast mir doch immer erzählt, dass du später Journalismus studieren möchtest.« Gloria zuckte erneut mit den Schultern, während ihr Vater einen missbilligenden Blick zu Kirt warf. »Das war nicht zufällig deine Idee?!« »Doch, natürlich – es wäre gelogen, etwas anderes zu behaupten. Aber ich habe Gloria auch dazu bewogen, nach Weimar zurückzukehren, ehe sie damit beginnt.«
»Ach«, Glorias Vater sah sie überrascht an. »Steht das schon so lange fest? Wann fängt denn das Studium bitteschön an?« Gloria wusste sich nicht zu helfen und schaute zu Kirt. Sie ahnte, dass ihr Vater dieses Studium sofort im Internet recherchieren würde. Wie sollte sie die richtigen Zeiten kennen? Kirt schaute Glorias Vater souverän an und lächelte höflich. »Schon nächste Woche.« Erstaunt blickte Herr Truhst zu seiner Tochter. »Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt?«
Gloria schaute ihn kleinlaut an. »Ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte. Du warst so glücklich, dass ich hier bin.« Herr Truhst lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wasser. Ihm war klar, dass Gloria nicht für immer in Weimar bleiben wollte. Noch dazu wurde sie im Oktober volljährig. Er dachte nach und betrachtete Gloria prüfend. »Du musst wissen, was du tust… Normalerweise hätte ich darauf bestanden, dass du dein Abitur machst. Aber nachdem du so lange weg warst… Du musst deinen eigenen Weg finden und dann ist es mir auch recht, wenn du jetzt schon ins Berufsleben einsteigst. Wie hast du dich denn überhaupt beworben ohne Zeugnisse?!«
Das war ein guter Einwand! Gloria nickte ihrem Vater zu und trank einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. Sie hoffte, dass Kirt wieder mit einer logischen Erklärung einstieg, aber dieses Mal blieb er stumm – sehr zu Glorias Verärgerung! »Ich brauchte keine.« Herr Truhst zog die Augenbrauen zusammen, als Kirt doch noch dazwischen platzte: »Um sich in die Akademie einzuschreiben, waren die Zeugnisse bislang nicht von Nöten und einen guten Praktikumsplatz habe ich ihr besorgen können. Ich verfüge über sehr gute Kontakte in der PR-Branche.«
Kirt machte eine Pause, ehe er fortfuhr: »Alles andere war reine Formsache. Ihr Vorstellungsgespräch schien ausschlaggebend, nicht die Unterlagen. Gloria reicht ihre Urkunden nach.« Wie immer hatte Kirt den Sachverhalt so überzeugend dargelegt, dass kein Zweifel an seiner Glaubhaftigkeit bestand. »Wie heißt denn die Firma überhaupt?« Das Telefon klingelte plötzlich! Gloria wirkte dankbar, dass sie eine kurze Auszeit bekam. Zwar hätte Kirt auch auf diese Frage eine Antwort parat gehabt, aber sie schien froh zu sein, sich kurz mit ihm absprechen zu können. Am Telefon war Glorias Tante. Entgegen aller Erwartungen, würgte Herr Truhst sie jedoch rasch ab. In Nullkommanichts beendete er das Gespräch und setzte sich wieder zu ihnen an den Küchentisch.
»Du willst also wieder weg. Und die Akademie ist in Düsseldorf, ja?« Gloria stimmte in Kirts Nicken ein und erwartete nun das Urteil, das er über sie fällen würde. Ihr wurde klar, dass ihm dieser Vorschlag nicht gefiel. Noch dazu hasste er es, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Andererseits hatte dieses Jahr seine Schatten vorausgeworfen: Erst mit dem Tod ihrer Mum und dann mit Glorias Verschwinden. Alte Vorsätze waren über den Haufen geworfen und auch Herr Truhst schien sich in gewisser Weise verändert zu haben. Vielleicht machten gerade diese Umstände es viel leichter, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Denn eines wusste Gloria: Wäre sie ihm mit so einer Idee vor rund einem Jahr gekommen, hätte er sie mit Pauken und Trompeten eines Besseren belehrt!
»Ich möchte, dass du einmal im Monat nach Hause kommst und dich meldest. Außerdem finde ich es nicht gut, dass du mir nicht schon viel früher davon erzählt hast. Ich dachte, wir können über alles reden!« Gloria sah verstohlen zu Boden, ehe sie ihren Vater zaghaft anlächelte. Das Eis schien gebrochen zu sein – so viel war klar. Sie kannte ihren Vater gut genug, um vorhersagen zu können, dass das letzte Wort über diese Angelegenheit noch nicht gesprochen war, aber der Big Drop schien gelutscht!
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Es war die letzte Nacht in Weimar. Gloria und ihr Vater hatten noch stundenlang geredet – vor allem in Kirts Abwesenheit. Doch nun lag Kirt neben ihr; halb zwölf nachts. Gloria schloss die Augen und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war. Kirt hingegen lag wach. Er fühlte sich zerschlagen und hilflos. Das war neu, denn noch nie hatte er sich Sorgen um das Leben eines anderen Menschen machen müssen. Wut und Hass stauten sich in ihm auf: Wut über sich selbst – Hass gegenüber den Welten, von denen er mehr verstand, als er vor Gloria zugab. Seit Kirt erfahren hatte, was das Buch über ihr Ende schrieb, fühlte er eine nie zuvor dagewesene Panik.
Kirt riss die Bettdecke von sich und stand auf. Innerlich platze er fast. Er machte Anstalten, zu verschwinden, doch es gelang ihm nicht. Wieder und wieder schloss er die Augen, aber er war zu konfus und aufgewühlt, um sich richtig zu konzentrieren. Erst als er sich zusammennahm und all sein Denken darauf komprimierte, die menschliche Welt zu durchkreuzen, gelang es ihm endlich! Und ohne einen einzigen Laut von sich zu geben, verschwand er ins Nichts. Wo eben noch Kirt gestanden hatte, bildete sich eine Leere, als wäre er nie dagewesen.
Blanker Hass hämmerte dunkel durch die Schlieren seines Abbilds: Kirt schlug mit einer gewaltigen Wucht gegen eine Reihe von Steinen, die in alle Richtungen zersprangen. – Eingetaucht in eine Welt, in der es keine Gloria gab! Er war so wütend – man hätte Angst vor ihm bekommen können. Jegliche Seele, die sich in der Nähe befand, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Verzweiflung und Zorn traten in Kirts Gesicht, als er durch die Nacht verschwand. Für ihn sagte der Inhalt des Buches mehr aus, als Gloria bislang verstand; für Kirt Grund genug, zwischenirdische Gesetze nicht länger zu achten…!
Er schritt über Wälder und dunkle Seen. Es war so düster, dass sein Schein die einzig auszumachende Lichtquelle darstellte. Würden seine Gedanken eine Melodie ergeben, so bestünde diese aus hämmernder Geschwindigkeit monotoner Bässe und der hetzenden Anklage einer blindwütigen Stimme. Er durchschlug Bäume und Felder. Für die menschliche Welt hätte es so aussehen müssen, als würde ein Sturm durch die Nacht ziehen. Zwar glitten Gegenstände durch ihn hindurch, doch sie wurden von seiner Geschwindigkeit in Stücke gerissen. Kirt hinterließ an allem seine Spuren, das ihm in die Quere kam. Innerhalb weniger Minuten erreichte er das Meer und tauchte tief unter. Er wog die Wellen gegeneinander auf und schlug sie gegen Riffe. Es dauerte Stunden, bis Kirt sich niedergeschlagen an einem einsamen Fleck inmitten eines Gebirges niederließ.
Kirt nahm für einen kurzen Moment seine menschliche Gestalt an und setzte sich auf einen Felsvorsprung. – Ein Ort, den sicher noch nie ein Mensch zuvor erblickte. Zu unwegsam, zu hoch, zu verlassen – erschien die kilometerweite Grenzenlosigkeit inmitten dunkler Stille. Er versuchte nachzudenken, doch alles drehte sich im Kreis. All sein Wissen half nicht – denn er wusste, dass die Gesetze der Natur endgültig waren! Kirt fragte sich, worin überhaupt noch der Sinn seiner Existenz bestand. Menschen konnten sterben, Wasser- und Luftwesen, Seelen… Aber er gehörte zu keiner dieser Gattung mehr.
Auch Kirt würde womöglich einmal sterben. Doch sein Leben schien auf eine längere Zeit befristet zu sein; vielleicht sogar zu lang. Warum und welche Hintergründe all dies hatte, durfte Gloria nie erfahren. Doch zu einer Sache sollte sein Wissen jawohl noch gut sein: Der Tod war endgültig, dessen Zeitpunkt nicht! Entweder er würde einen Schutzengel schmieren, um für Gloria Sorge zu tragen oder er fand jenen Erzengel, der für Glorias Ende verantwortlich war! Ersteres erschien deutlich einfacher. Aber womit sollte er einen Schutzengel schon bestechen? Kirt besaß nichts; zumindest nichts, was für einen Schutzengel interessant sein konnte. Solange Kirt auch nachdachte – es fiel ihm nichts Gutes ein. Und selbst, wenn er einen willigen Schutzengel fand… Der entsprechende Erzengel würde sich diesen Schutzengel schnappen und ihn zurechtweisen! Quasi war es nur eine Frage der Zeit, bis Glorias Tod dennoch eintrat. Früher hatte Kirt all die Wesen belächelt, die verzweifelt nach dem Warum fragten. Jetzt hingegen ging es ihm genauso!
Wenn er nicht noch mehr Zeit verlieren wollte, musste er sich auf die Suche nach genau jenem Erzengel begeben, der Glorias Tod bestimmte. Was er tun würde, wenn er ihn erst gefunden hatte, wusste Kirt noch nicht. Aber vielleicht fiel ihm bis dahin noch etwas ein! Kirt ließ sich den Felsvorsprung hinunterfallen und stürzte kilometerweit in die Tiefe, ehe sein menschliches Abbild zur Seele wurde. Er durchnässte seine Schlieren ausreichend mit dem Wasser eines tiefen Bergsees und verschwand in der feuchten Erde des Ufers. Kirt suchte erneut das Meer auf und tauchte tief hinab. Sein Ziel: Ein ganz bestimmter Ort, den selbst Meeresmenschen nicht erreichen konnten.
Seit einer halben Ewigkeit war Kirt nicht mehr dort gewesen: Schwarzer Nebel durchströmte das Wasser. Kirt erreichte eine der tiefsten Stellen und schwamm inmitten eines aktiven Vulkans. Vorsichtig glitt er durch den Nebel – auf der Hut, von niemandem gesehen zu werden. Ein Engel – welche Art auch immer – trat an ihm vorüber, während sich Kirt gerade noch hinter einen Geröllbrocken lehnen konnte. Er hatte sein Ziel erreicht: Seit eh und je trafen sich die verschiedenen Engel am Kap Alegria. Kirt hoffte darauf, jemand ganz Bestimmtes wiederzusehen…
Er hielt sich im Hintergrund. Zwar wusste Kirt von den Orten, an denen sich Engel trafen, doch er gehörte nicht zu ihnen. Somit wäre es ungesund, entdeckt zu werden. Kirt sah weibliche, wie männliche Engel, doch nirgendwo erschien ihm die Gestalt, auf die er es abgesehen hatte. Wenn er nicht entdeckt werden wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Kirt wusste nicht, seit wann er Gloria verlassen hatte. Sicher wurde es bald hell. Sie würde sich Sorgen machen, wenn sie ihn nicht fand. Kirt verschanzte sich in einer Ecke beim Eingang zum Kap und wartete.
Einige Engel waren ihm vertraut… als er plötzlich hinter sich ein Geräusch vernahm und erschrak: Schnell suchte Kirt in dem dunklen Nebel Schutz. Eine Gruppe männlicher Engel näherte sich und schritt nah an Kirt vorbei, ohne ihn jedoch bemerkt zu haben. Kirt richtete den Blick erneut auf das Kap, als sich seine Miene erhellte: Wenigstens das Glück war auf seiner Seite – er hatte gefunden, wonach er suchte, doch noch ergab sich nicht der richtige Zeitpunkt. Kirt wartete eine gefühlte Ewigkeit bis der Engel, auf den er es abgesehen hatte, endlich allein war. In der Hoffnung, von niemandem gesehen zu werden, glitt er ruckartig aus seinem Versteck und packte ihn an der Seite: »Tarido!«
Tarido erschrak sich halb zu Tode und ehe er sich versah, zog Kirt ihn bereits in eine abgelegene Ecke. Ungläubig sah ein junger, männlicher Engel auf Kirts Erscheinung. »Wie kommst du denn hierher?« Tarido fuhr herum und riss sich von Kirt fort, ehe er weitersprach: »Was suchst du hier, spinnst du?!« »Tarido, du musst für mich was herausfinden, dann bin ich wieder weg.« Tarido sah sich kurz absichernd um, ehe er wieder in Kirts Gesicht blickte. »Was willst du?!« »Ich muss wissen, welcher Erzengel den Tod eines bestimmten Menschenmädchens gezeichnet hat. Gloria Truhst.« Stille. Eine gefühlte Ewigkeit sah ihn Tarido nur an, ehe er schließlich begann, süffisant zu lächeln…
»Das ist schon lange kein Geheimnis mehr, Kirt! Ich weiß, wovon du sprichst. Alle Welt lacht über dich!« Kirt starrte Tarido ins Gesicht. Sein Hass nahm noch bitterere Züge an, als zuvor. Mit Gloria hatte ein neues Kapitel in seinem Leben begonnen und dieser Moment mit Tarido bildete den dunklen Höhepunkt. Wenn Kirt an die zwischenirdische Welt dachte, hasste er sich insgeheim dafür, den Menschen jemals so nahe gekommen zu sein. Er konnte nur erahnen, wie sehr er sich zum Gespött machte und starrte in Taridos Grinsen. Doch dann dachte er an Gloria und all die Dinge, die er ihr als Seele gezeigt hatte; an die Wärme, die sie beide umgab, als er sie mitnahm.
Und da war er plötzlich: Der Moment, an dem Kirt für sich Farbe bekennen musste und auch tat! Entgegen seines letzten Gedankens spürte er genau in diesem Augenblick die Gleichgültigkeit darüber, was man sich über ihn erzählte, oder dass er sich mit etwas so Niederem abgab wie Gloria. In Wahrheit wurde sie für ihn das Wichtigste in seinem Leben. Kirt wollte nicht bereuen, ihr – als Mensch – jemals zur Seite gestanden zu haben. Was Tarido nicht wusste… Kirt war selten einmal so glücklich gewesen, wie mit ihr. Der Weg, der zu Gloria führte, war der seine – und der richtige! Kirt funkelte Tarido böse an.
»Verdammt – sag´ mir, wer ihren Tod bestimmt hat, dann hau´ ich wieder ab!« »Du weißt genauso gut wie ich, dass nichts und niemand verhindern wird, was durch einen Erzengel besiegelt wurde!« »Du kennst den Engel genau, hab´ ich Recht?!« »Ich weiß es, aber es macht keinen Unterschied!« »Du bist so ein Heuchler geworden, Tarido!« »Wer von uns beiden ein Heuchler ist, will ich gar nicht wissen. Wer hat denn hier wen gelinkt, hä?!« »Tarido, ich brauche deine Hilfe!« Kirt sah sich absichernd um. Es wimmelte nur so vor Engeln. Er wirkte permanent auf der Hut, nicht gesehen zu werden und auch Tarido schien wenig begeistert zu sein, Kirt in seiner Nähe zu haben.
»Sag´ mir wer, verdammt!« »Und was ist, wenn´s gar kein Erzengel war?« Kirt sah Tarido böse an. »Erzähl´ mir keinen Mist!« Stille. Kirt blickte dem Engel argwöhnisch in die Augen, als ihm der Atem stockte. »Du!« Tarido starrte bitter zurück und sah ihn drohend an, als Kirt hastig weitersprach: »Du…?!« Tarido hielt inne. Kirts Hoffnung schwand ins Bodenlose. »Warum hast du das gemacht!?« Sein Hass klaffte Tarido entgegen, als er ihn anschrie: »Wie tief bist du gesunken!« Angewidert sah Kirt in sein Gesicht. »Wer sonst hatte auch überhaupt was mit mir zu tun, außer dir?« Kirt wollte an ihm vorübergehen, als Tarido plötzlich das Wort ergriff: »Nein, nicht ich war es!« Er sagte es genauso wütend, wie Kirt es war. Kirt packte Tarido an den Schultern und wuchtete ihn gegen das Geröll.
»Wer dann, verdammt!« Tarido ließ sich nicht beeindrucken. Stattdessen schaute er auf Kirts Schlieren, die durch Tarido hindurchglitten. Kirt war nicht im Stande, Tarido ernsthaft verletzen zu können. Andersherum wäre es wahrscheinlicher, dass im Falle eines Kampfes Kirt den Kürzeren zog, doch dazu sollte es nicht kommen. Kirt ließ von ihm ab und Tarido sah sich erneut absichernd um, ehe er sich ihm wieder zuwandte.
»Warum willst du den Tod eines Mädchens verhindern?« »Du hast kein Herz, Tarido!« Tarido lachte kurz und verstummte. »Und das soll ich mir von dir anhören?« Kirt blickte auf den Boden und antwortete nicht. Tarido wartete ab, doch Kirt machte keine Anstalten, noch einmal nach dem verantwortlichen Erzengel zu fragen, als Tarido die Stille zwischen ihnen brach und das Wort ergriff: »Du weißt selbst, dass manche Dinge gottgegeben sind.« Kirt sah auf und starrte unverständlich in Taridos Augen. »Was willst du mir damit sagen?«
Tarido betrachtete Kirt missmutig. »Ich kann´s dir nicht sagen, Kirt.« »Du warst mal mein bester Freund!« Es schien, als würde Kirt von seiner Vergangenheit mit einer unsagbaren Härte eingeholt und überrollt werden. »Verdammt Tarido, was für ein Bastard bist du geworden!« Tarido schmetterte Kirt gegen den schwarzen Vulkanstein. Sein Blick glühte und Tarido wollte Kirt gerade ebenso beschimpfen, doch Kirt sah ihm ernst in die Augen: »Bitte, Tarido!« Der Erzengel hielt inne. Wie tief war Kirt gesunken? Es stimmte – sie waren einst beste Freunde gewesen. Aber nicht Tarido war schuld daran, dass diese Freundschaft zu Bruch ging!
Tarido besaß schöne Augen. Sein Blick wirkte offen und klar. Fast schon Mitleid machte sich für Kirt breit, als er auf seine windende Schlieren schaute, während Tarido selbst in der festen Gestalt eines starken Engels gezeichnet war. Kirt richtete sich auf – ihre Blicke trafen sich erneut. Tarido sah Kirt mitleidig an. »Du zahlst heute den Preis, Kirt…« Tarido hielt inne, ehe er weitersprach: »Du zahlst heute den Preis für das, was du getan hast. Es war kein Erzengel, der bestimmte, dir das zu nehmen, was dir ans Herz gewachsen ist.«
Kirt starrte Tarido unverständlich an. »Was meinst du?« Kirts Blick verfinsterte sich, als er plötzlich verstand, was Tarido ihm sagen wollte. »Sie stirbt doch nicht wegen mir, oder?« Kirt schüttelte angewidert den Kopf, doch Tarido antwortete nicht. Stattdessen sah er ihn mitleidig an, was Kirts bittere Vorahnung bekräftigte. Abgründe, die sich je zwischen Tarido und Kirt aufgetan hatten, schienen unwichtig geworden zu sein. Stattdessen standen sie sich gegenüber und schwiegen.
»Du hast keine Chance mehr, Kirt.« Es traf ihn mit einer unendlichen Gewalt: Hart, klar, stumm! Er wollte akzeptieren, dass es ihm nicht gegeben war, sein Leben mit einem anderen Wesen zu teilen, doch gleichermaßen traten Abscheu und Verachtung in seinen Blick. »Was ist Gott, wenn er ein Wesen für etwas bestraft – nur…. um mich zu bestrafen!?« Tarido musterte ihn schweigend. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einer starren Maske. Gott zu beschuldigen, stand Kirt nicht zu und das wusste er. »Pass´ auf, was du sagst!« Am liebsten hätte Kirt sich mit Tarido geschlagen, doch das wäre kein Kampf mit gleichen Mittel gewesen. Seine Aggressivität sprach Bände. Und obwohl Tarido nichts zu befürchten hatte, nahm er sich zurück.
»Du hast kein Vertrauen in ihn.« »Nein, natürlich nicht. Warum auch?!« Tarido sah ihn bitter an. »Du wirst sie verlieren, Kirt!« »Meinetwegen – nur meinetwegen nimmt er Gloria das Leben!« Tarido nickte stumm, als Kirt ihn traurig anbrüllte: »Ihr solltet euch mal sehen… Was seid ihr für ein widerwärtiges Pack geworden!« Tarido sah ihn drohend an. Kirt war einen Schritt zu weit gegangen und das wusste er. »Du weißt, dass du damit im Unrecht bist!« Kirt starrte Tarido nur an. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Alles, was passiert war – greifbar nah, als wäre es gestern gewesen.
Damals waren sie Freunde. Jeder von ihnen hatte seine ganz eigene Vergangenheit, aber ein Stück ihres Lebens bestritten sie gemeinsam. Heute waren sie weiter von einander entfernt, als man es nur sein konnte. Doch zu jenen starken Wesen wollte Kirt ohnehin nicht zählen. Er war Tarido dankbar für seine Offenheit. Und trotzdem: Bevor er zu jenen Marionetten werden würde, starb er lieber selbst. Das einzige Problem – Glorias Tod ging einzig auf ihn zurück und das konnte Kirt ihr noch nicht einmal beichten. Wie auch? Was sollte er ihr sagen? Tarido sah Kirt nüchtern an. »Sieh zu, dass du verschwindest!«
Kirt nickte ihm zu. Ihm war klar, dass Tarido es nicht nötig hatte, jene Informationen weiterzugeben. Es war nicht ganz ungefährlich, sich am Kap Alegria aufzuhalten. Tausend Gefühle spiegelten sich zwischen ihnen: Wut und Hass, Dankbarkeit und Mitleid, Traurigkeit und die Wahrheit, die endgültiger nicht ausgesprochen werden konnte – wenn es stimmte, dass Gott selbst das Urteil über Kirt und Gloria gefällt hatte!
Tarido log Kirt nicht an – warum sollte er? Ein letztes Mal dachte er daran, ob es nicht doch sein eigener Freund gewesen sein könnte, der Glorias Urteil unterschrieb, doch eigentlich besaß er keinen Grund. Für einen letzten Moment sahen sich beide noch einmal an, ehe Kirt schließlich im schwarzen Vulkannebel verschwand und Tarido stumm zurückblieb. Er selbst wirkte bestürzt und würde nicht mehr zu jenen zählen, die über Kirt lachten. Dafür war es Kirt zu ernst, das wusste er nun. Doch was nützte das noch? Vielleicht war es nicht nur Kirt, dessen Abgründe sich mehr und mehr auftaten. Nicht nur er hatte dreckige Wäsche der Vergangenheit zu waschen…
All die Aufgaben der verschiedenen Arten an Engeln liefen in einer Hand zusammen; in der Gottes! Einzig er allein war im Stande, die Gefühle all seiner Wesen zu verstehen, sie zu schützen, ihnen das Leben zu schenken oder auch zu nehmen. – Jene Aufgaben, die er auf seine Blut- und Schutzengel, Todes- und Erzengel verteilte. Immer schon besaß Kirt größte Hochachtung vor ihm; selbst heute noch. Doch was Tarido ihm erzählte, fügte sich in Kirts Kopf wie einzelne Puzzleteile zusammen und ergaben ein Ganzes. Und das warf beklemmende Schatten über Kirts Meinung von ihm… Dem, den alle Wesen dieser Natur vertrauten. Damit sollte es ein Ende haben! Denn wenn es ein Wesen zwischen diesen Welten gab, das reiner war, als sie alle zusammen und nichts für all dies konnte, dann war es Gloria!
Nach menschlicher Zeit musste es längst Nachmittag sein, als Kirt endlich zurückkehrte…
 


22 Was zählt
Unendliche Stille machte sich breit, als Gloria ihren Vater zum Abschied umarmte. – Ein Moment, den sie nie vergessen würde. Gloria zog ihren Helm auf, ehe sie mit Kirt aufs Mottorad stieg und sah ein letztes Mal traurig zu ihrem Vater. Wie gut, dass man durch das Visier nicht die Tränen ausmachen konnte. Es riss Gloria fast das Herz heraus. Sie schwor sich, noch ein letztes Mal zurückzukommen! Doch trotz aller Bitternis erschien es richtig, fortzugehen. Denn Gloria hätte ihrem Vater nie den wahren Grund für ihre Traurigkeit nennen können! Wie auch? Wer wusste schon von seinem eigenen Tod?
Gloria umschloss mit festem Griff Kirts Körper, als er vom Zubringer auf die Autobahn beschleunigte. Alles in ihr verkrampfte sich. Doch dieses Mal hatte dies nichts mit Kirts Geschwindigkeit zu tun, sondern mit der bitteren Wahrheit, die Gloria bevorstand. Es kam in Etappen: Die Angst vor dem Tod. Gestern noch hatte sie beschlossen, ihre letzte Zeit zu genießen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Mal ertappte sich Gloria dabei, in Selbstmitleid zu ertrinken, mal dabei, sich ehrlich einzugestehen, dass sie es nehmen musste, wie es war. Wann immer sie restlos akzeptierte, welches Schicksal ihr bevorstand, konnte Gloria ihr Los ertragen. Doch genau jetzt – wo sie gerade die vertraute Autobahn entlangrasten und Gloria das Leben in den Adern pulsieren spürte, riss es sie ins Bodenlose. Was sollte sie bloß tun?
Aber was würde Gloria erst tun, hätte sie Kirt nie getroffen? Er war ihr einziger Halt; ihre ganze Liebe. Was sie jedoch nicht ahnte… Hätte sie ihre ‹große Liebe› nie getroffen, wäre ihr Schicksal heute wohl ein anderes! Kirt beschleunigte seine Maschine. – Bis zu 240 Stundenkilometer auf der linken Spur. Geschwindigkeit war das einzige, was ihm half, einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten, wenn er sie beide nicht früher ins Jenseits katapultieren wollte, als vorgesehen. Nur wenn er gezwungen war, sich zu konzentrieren, konnte Kirt die Schuld verbannen, die ihm vehement ins Gesicht sprang. Er hatte es nicht über sich gebracht zu erzählen, welches die wahren Gründe für Glorias Tod darstellten. Doch abgesehen davon verstand er nicht, wie Gott selbst so grausam sein konnte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er ihm blind vertraute. Doch das waren andere Zeiten gewesen! Heute war ohnehin alles anders!
Sie fuhren stundenlang. Planlos schlängelte Kirt der Autobahn hinterher und folgte seiner Intuition. Mit kurzen Unterbrechungen fuhren sie Richtung Süden. Irgendwann passierten sie die deutsch-schweizerische Grenze und Kirt beschloss, sich mit Gloria in den Schweizer Bergen eine Bleibe zu suchen. Als allererstes rief Gloria ihren Vater an, um ihm mitzuteilen, dass sie gut in ‹Düsseldorf› angekommen waren. Dann schleppte sie sich aufs Hotelzimmer, das Kirt soeben gebucht hatte und ohne auch nur einen Happen zu essen, schlief sie ein.
Es war mitten in der Nacht, als Gloria mit einem Bärenhunger aufwachte. Zu ihrer Verblüffung lag Kirt wach neben ihr. »Du schläfst ja gar nicht.« »Mmh-mmh.« Glorias Blick schweifte durch den dunklen Raum. Kirt rührte sich nicht. »Wie spät ist es denn?« Er tastete nach seinem Handy und sah nach der Uhrzeit. »Halb zwei.« Kirt drehte sich zu Gloria. Der Mond schien sachte in das Hotelzimmer, so dass Gloria seine Augen erkennen konnte. »An was denkst du?«
Kirt atmete tief ein. Eigentlich zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er ihren Tod verhindern konnte. Doch die Tatsache, dass er oder besser gesagt sie keine Chance besaß, verhärtete sich vehement in seinem Hirn. Kirt schaute Gloria mit sanftem Blick an und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Verrätst du´s mir…? An was du gerade gedacht hast?« Gloria gab Kirt einen kurzen Kuss. Er lächelte. – Dieser Anblick war innerhalb der letzten zwei Tage selten geworden. Er richtete sich auf, legte seinen Arm um sie und strich ihr über die Haare. »Du hättest dir jeden Typen auf dieser Welt angeln können. Mit mir hast du die schlechteste Entscheidung deines Lebens getroffen.« Kirts Worte klangen hart; dabei sagte er es ganz sanft. Ehe Gloria etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Und jetzt ist es zu spät.« »So ein Quatsch!«
Kirt drehte den Kopf beiseite und wich ihr aus. »Du hast keine Ahnung, Gloria!« In der Tat, das hatte sie nicht. »Dann sag´ mir, was ich nicht weiß!« Obwohl ihr Gespräch mit diesem Inhalt schon wieder auf die nächste Konfrontation hinauslief, hielten beide inne. Kirt nahm Gloria wieder in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Es tut mir leid.« »Was tut dir leid?« Kirt strich mit den Fingern über Glorias Wange. Ein eiskalter Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie wartete ab und schwieg. »Ich sage, wie´s ist, Gloria. Hättest du mich nicht getroffen, würdest du auch nicht sterben. Zumindest noch nicht jetzt!«
Kirt ließ ihre Hand los und schaute sie distanziert an. Das war die Wahrheit – und er wollte zumindest ehrlich zu ihr sein! »Du spinnst ja!« Gloria schaute Kirt mit festem Blick in die Augen. »Ich habe mein Todesdatum bereits gelesen, bevor wir uns wiedersahen!« »Das spielt keine Rolle.« »Was soll das? Wenn es etwas gibt, was ich wissen sollte, dann erzähl´s mir!« »Du stirbst wegen mir! Das ist alles, was ich weiß und das beendet die ganze Sache, bevor sie überhaupt richtig beginnen kann.« Gloria hielt inne. »Warum? Was hab´ ich falsch gemacht?« Kirt lachte kurz ein ironisches Lachen und wurde wieder wütend. »Du fragst, was du falsch gemacht hast?«
Er sprach nicht weiter und so ergriff Gloria von neuem das Wort: »Weißt du hundertprozentig, dass das so ist oder glaubst du es nur?« Kirt wich ihrem Blick aus. Das war eine kluge Frage. Natürlich wusste er es nicht zu hundert Prozent, aber andererseits glaubte er auch nicht daran, dass Tarido ihn belog. »Gloria, hör´ mir zu. Ich habe versucht herauszufinden, welcher Erzengel deinen Tod bestimmt hat…« Gloria riss die Augen auf und hörte Kirt angespannt zu, als er weitersprach: »Aber angeblich hat es sich Gott nicht nehmen lassen, dein Ende höchstpersönlich zu bestimmen.« »Was?!«
Gloria traute ihren Ohren nicht. »Es ist nicht wegen dir. Ich habe dir geholfen. Ich wusste, dass du das Buch besitzt und habe es dir nicht abgenommen. Ich hätte einfach Abstand von dir halten müssen!« »Das heißt, Gott ist sauer auf mich?« »Nein!« Kirt durchfuhr das Gefühl, sich immer mehr zu verstricken und dabei Gloria Angst einzujagen. Dabei versuchte er das Gegenteil zu erreichen, indem er sie einweihte. Kirt wusste schon, warum er vorher die Klappe gehalten hatte. Das war besser – für beide!
»Es geht nur um mich, keine Sorge. Er hat nichts gegen dich! Bestimmt nicht.« »Und warum hat er was gegen dich?!«
Kirt zuckte ausweichend mit den Schultern. »Es ist nicht jeder so ehrlich, wie du es bist.« Gloria wurde nicht schlau aus seinen Worten und bohrte weiter: »Woher willst du wissen, dass du der Grund dafür bist, dass ich sterbe?« »Ein Engel hat es mir gesagt.« »Was?« Gloria sah ihn ungläubig an. In diesem Moment wünschte sich Kirt, nie mit dem Thema begonnen zu haben. Sobald er konnte, würde er es dabei belassen, was er ihr bereits erzählt hatte. »Und was hat dieser Engel noch alles gesagt?«
Eigentlich nichts – bis auf die Tatsache, dass Kirt sich zum Gespött aller zwischenirdischen Wesen machte – und das wollte er Gloria definitiv nicht auf die Nase binden! Kirt dachte an das Gespräch mit Tarido und sah Gloria ausdruckslos an. »Sonst hat er nichts gesagt. Aber mir ist eins klar geworden, als ich mit ihm sprach.« Sie betrachtete ihn abwartend und schwieg. Kirt griff nach ihrer Hand und strich mit den Fingern darüber. »Gloria, es tut mir wirklich leid, dass wir uns kennen gelernt haben.« Das war schon mal ein schlechter Anfang, aber Kirt wusste einfach nicht, was er anderes sagen sollte.
»Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich mir… Das ist eigentlich eine ganz Süße.« Ein Lächeln huschte über Glorias Gesicht und auch er musste kurz schmunzeln. Kirt erinnerte sich, wie sie ihm in der Düsseldorfer Altstadt aus dem Weg ging und einer wildfremden Frau vor lauter Panik ihren Döner über die Jacke kippte… Er musste plötzlich lachen und Gloria atmete dabei auf, endlich mal wieder in ein fröhliches Gesicht zu blicken. Dass ihre Karten gelegt waren, konnte sie ohnehin nicht mehr ändern. Aber sie wollte wenigstens noch mit Kirt glücklich sein dürfen! – Egal, wer oder was angeblich schuld war.
Gloria lächelte und sah ihn abwartend an, als er wieder ernst wurde. »Weißt du, mir ist gestern Nacht klar geworden, dass das Leben wirklich kostbar ist. Aber das habe ich vorher nicht so gesehen, weil mein Leben ganz einfach nicht kostbar war… Aber seit ich dich kennen gelernt habe, ist das anders, weil… das Leben nur wichtig sein kann, wenn man etwas Wertvolles erhält. Und du bist das Wertvollste und Bedeutsamste, was ich jemals hatte!« Kirt schaute Gloria lächelnd an.
Er hätte nie gedacht, dass es ihm irgendwann wichtig wurde, so etwas zu sagen. Gloria schloss die Augen und hauchte Kirt einen zarten Kuss auf den Mund. Er hielt inne und betrachtete sie ernst. »Als ich letzte Nacht weg war, habe ich ziemlich viel über dich nachgedacht. Und…« Er zuckte mit den Schultern, als er fortfuhr: »Ich schätze, du solltest etwas wissen…« Kirt schaute Gloria in die Augen. Mit seiner Nasenspitze berührte er ihre Haut und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, so dass Gloria erneut eine Gänsehaut bekam. »Ich liebe dich.«
Seine Worte waren wie Balsam und Gloria durchfuhr alles Glück in jede Faser. Das war das Schönste, was er ihr je hätte sagen können. Sein samtener Blick ruhte auf ihrem. Gloria fühlte sich in seiner Nähe unsagbar leicht, beschützt und glücklich. Ihr war es egal, warum und weshalb ihr Schicksal derart besiegelt wurde. Denn sie wusste, dass sie Kirt vertrauen konnte und das sollte das einzig Wichtige sein. »Ich liebe dich auch.« Gloria schloss ihre Arme um seinen Hals. Er trug ein T-Shirt, unter das ihre Hände wanderten. Kirt legte sich eng neben sie auf die Matratze und küsste Gloria.
Sie spürte seinen warmen Atem. Gloria strich mit den Fingern über seinen Bauch – Kirts Muskeln fühlten sich athletisch an; alles an ihm wirkte stark. Er lächelte und beugte sich über sie. Dabei küsste er Gloria auf die Nasenspitze und wanderte mit seinem Mund zu ihrem. Sie war glücklich – nichts konnte sich zwischen sie stellen; auch nicht die Behauptung, dass er an ihrem Schicksal schuld sein sollte. Und selbst wenn es so war – dann bereute sie es trotzdem nicht, Kirt kennen und lieben gelernt zu haben. Und sie wollte nichts, aber auch gar nichts mehr an Zeit vergeuden, um mit ihm zusammen zu sein!
Miteinander geschlafen hatten sie bislang nicht. Das war quasi das einzige, was Gloria noch nie erlebte und insgeheim freute sie sich… Kirts Hände glitten unter Glorias T-Shirt und ehe sie sich versah, lag es ausgezogen auf der Matratze. Nicht, dass sie die Nächte bislang damit verbracht hätten, stillschweigend nebeneinander einzuschlafen… Aber genau jene Kleinigkeit fehlte ihnen noch. Gloria grinste von der einen bis zur anderen Seite und Kirt hörte stutzend auf, sie zu küssen. »Was ist?«
Gloria legte ihren Kopf auf seinen Oberkörper. Er beobachtete ihre Mimik. »Warum grinst du so?« Jetzt musste sie lachen. »Ich dachte nur, dass es etwas gibt, was ich bis jetzt noch nicht erlebt habe.« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und Kirt strich ihr mit beiden Händen durch die Haare. »Mmh… Ich weiß so gar nicht, was du meinst.« Jetzt musste auch er lachen. Kirt küsste sie von Kopf bis Fuß. Wieder bekam sie eine Gänsehaut, als Gloria eine wichtige Kleinigkeit einfiel.
»Kirt?« »Mmh?« Er sah sie aufmerksam an und wartete ab. »Was ist?« Sie grinste. »Fängt mit K an und hört mit M auf.« Kirt dachte kurz nach, lachte augenblicklich und stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Matratze ab. »Bist du sauer, wenn ich dir sage, dass ich sogar mit einem K und am Ende ein E dienen kann?« Gloria lachte, als Kirt plötzlich aufstand, zu seiner Tasche ging und den Reißverschluss eines Seitenfachs öffnete.
Er warf Gloria etwas zu, was sie durch die Dunkelheit nicht so schnell ausmachen konnte und Kirt legte sich augenblicklich wieder zu ihr unter die Decke. »Du hast gleich eine ganze Packung dabei?« Gloria sah ihn überrascht an. »Na, man weiß ja nie.« Er lachte und nahm ihr das Päckchen aus der Hand. »Vergiss die Dinger. Alles andere ist mindestens genauso schön.« Er legte sich über sie. Gloria grinste und antwortete so leise, dass sie es selbst kaum hörte: »Aber alles andere haben wir ja schon gemacht…« »Du bist echt ungeduldig.« Kirt glitt mit den Fingern über ihre Beine.
Seine Haut glühte; Gloria hingegen sah zu, dass ihr die Bettdecke nie gänzlich abhanden kam, um nicht zu frieren. »Das ist echt enttäuschend!« Kirt lachte: »Dass du ohne Decke frierst. Bin ich so schlecht?« Gloria zog Kirt noch näher zu sich. Er berührte zärtlich ihre Oberschenkel. Seine Hände suchten irgendwo neben sich nach dem besagten Päckchen. Mit dem Handrücken strich er über ihren Bauch hinab zu den Beinen. Die Jeans hatte längst dran glauben müssen. Er genoss ihre Vorfreude sichtlich und gab ihr einen Kuss, während seine Hände sie vorsichtig berührten.
Ein unsagbar schönes Gefühl war es erst recht, als Gloria endlich erlebte, worüber sie schon so oft nachdachte. Mit ihm zusammen war dies wohl das beste Los, welches sie je hätte ziehen können. Das Gefühl, das sie umgab, war näher, als alles andere! Kirt zu spüren… Schöner und besser konnte es gar nicht sein! Es fühlte sich anders an, als Gloria es sich je vorstellte. Denn immerhin hätte sie vermutet, dass es einen Anfang und ein Ende gab, aber irgendwie konnte man das ganze scheinbar unendlich weit in die Länge ziehen. Kirt genoss es, Gloria zu überraschen. Es kam ihr vor, wie ein neues Geheimnis, das sie fortan teilten.
»Ich liebe dich!« Glorias Stimme klang zierlich und leise, während Kirt ihr zur Antwort einen Kuss auf den Mund hauchte. Bislang dachte Gloria, dass Sex nicht wirklich lange dauerte, doch Kirt belehrte sie eines Besseren. Trotzdem war sich Gloria sicher – es konnte nicht mit jedem so wunderschön sein! Und das sollte er ruhig wissen. Wo sie zu wenig Erfahrung besaß, schöpfte er hingegen aus dem Vollen. Zärtlich nahm er ihre Hände in seine und küsste sie.
»Kannst du mir vielleicht einen klitzekleinen Gefallen tun?« Kirt lag ein Grinsen auf den Lippen und Gloria fragte sich unsicher, was er meinte. »Es wäre nett, wenn du nicht gar so vor dich hin schweigen könntest, sonst krieg´ ich das Wichtigste nicht mit.« Jetzt wurde sein Lächeln noch breiter, während Gloria schmunzelte; wohl wissend, was er meinte. »Nur, dass ich `ne Chance habe, es mitzukriegen.« Kirt lachte leise und sprach weiter: »Sonst zieh´ ich am Ende im wahrsten Sinne des Wortes den Kürzeren.« Nun musste selbst sie lachen, denn erst jetzt hatte sie wirklich verstanden, warum er wollte, dass sie nicht ganz so mucksmäuschenstill war. Ein zaghaftes »Na gut« brachte Gloria über ihre Lippen. Kirt verkniff sich jeglichen Kommentar und versuchte, den richtigen Zeitpunkt zu erahnen. Ob es ihm gelungen war, wusste er noch nicht einmal danach.
Für Gloria war es das schönste Gefühl ever! Nichts erschien besser oder schöner, als mit ihm zu schlafen! Am liebsten hätte sie gleich wieder von vorn begonnen… Ein Grinsen formte sich auf Glorias Lippen. Kirt lag neben ihr und warf die Bettdecke von sich. »Ich frag´ mich, wie du´s unter der Decke aushältst, ganz ehrlich!« Gloria lachte und legte sich eng neben ihn. »Das war total schön.« Kirt drehte den Kopf zu ihr und sah Gloria lächelnd an. Der zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Mittlerweile wurde es draußen hell und Gloria vergrub ihr Gesicht in Kirts Armen. Gemeinsam schliefen sie ein und erwachten erst am späten Vormittag.
Kirts Hände tasteten nach seinem Handy; es war kurz nach elf. Gloria schlief tief und fest – den Kopf auf seinem Oberkörper. Er strich Gloria eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte mit dem Daumen über ihre Wange. Als sie erwachte und in seine glühendblauen Augen schaute, durchfuhr Gloria augenblicklich schieres Glück. Seine blonden Haare wirkten zerzaust, in seinem Blick aber lag unverändert der Schelm. »Guten Morgen.« Seine Stimme klang liebevoll. Kirt beugte sich über sie, um ihr einen Kuss zu geben, den Gloria regelrecht in sich aufsog.
Die Sonne schien golden durchs Fenster und tauchte den Raum in eine entspannte Stille. Es war schön – so ganz ohne Verpflichtungen – weit weg von zu Hause. »Kirt?« Gloria richtete sich auf und schaute ihm in die Augen. »Mmh?« »Darf ich dich mal was fragen?« Auf Kirts Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Erst dachte er, sie wollte ihm eine Frage zu letzter Nacht stellen, aber Glorias ernstes Gesicht passte nicht dazu. »Was denn?« »Ich würde gerne wissen…« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und fuhr fort: »Na ja, das ist eigentlich eine blöde Frage…« »Was denn?« Kirt schmunzelte und Gloria zuckte mit den Schultern. »Was wäre eigentlich, wenn dir was passiert? Ich meine… Was wäre denn zum Beispiel, wenn man auf dich schießen würde oder du irgendwo runterstürzt?«
Kirts Lächeln umspielte unverändert seine Mundwinkel. »Planst du, mich zu erschießen, oder was?« Jetzt lachte er und Gloria kam sich für ihre Frage blöd vor. Dabei hatte sie schon lange über dieses Thema nachgedacht und erhoffte sich eine ehrliche Antwort. Im Gegensatz zu ihm wirkte Gloria ernst und so nahm er den Faden wieder auf: »Wenn mir so etwas passieren würde, hätte ich auch erst mal ein Problem, denke ich. Ehrlich gesagt, habe ich es noch nie ausprobiert.« Mit dem Handrücken streichelte er Gloria über die Wange und räusperte sich:
»Die Welt, in der ich aufgewachsen bin, war die der Wassermenschen. Ich kenne die Vor- und Nachteile jeder Wesen. Am wohlsten fühle ich mich daher immer noch im Ozean; aber nicht als Wassermensch, sondern lieber als Seele.« »Warum?« Kirts Blick ruhte nachdenklich auf ihrem. »Ich will gar nicht dran erinnert werden, verstehst du?« Nein, im Prinzip verstand sie nichts von dem, was er sagte, doch Gloria beschloss, einfach nur still zuzuhören und so erklärte Kirt weiter: »Eigentlich wolltest du ja wissen, was passiert, wenn mir etwas zustößt…« Er dachte kurz nach und wurde sachlich.
»Wenn mir etwas so Schlimmes widerfährt, müsste ich höchstwahrscheinlich auch sterben – als Mensch. Aber als Seele, Wasser- oder Luftwesen würde ich mich nach einiger Zeit schon wieder fangen. Zwar wäre es mit Sicherheit nicht angenehm, aber umbringen würde mich das schon nicht.« Sein Mund verformte sich erneut zu einem Lächeln. »Wenn ich die Grenzen zwischen den Welten überschreiten möchte, muss ich mich extrem konzentrieren – sonst klappt es nicht. Ich muss versuchen, alles Denken um mich herum auszuschalten – ein Moment ohne Gedanken, ohne Gefühle, ohne alles. Das ist manchmal schwierig, vor allem seit ich dich kennen gelernt habe.« Er machte eine Pause.
Gloria schaute ihn fragend an, schwieg jedoch. »Wenn ich wirklich mal so stark verletzt werde und sterben sollte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das Abbild meiner Seele sich wieder erholt und ich es wagen könnte, die Grenzen zu überschreiten.« Kirt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein, zwei Jahre… Ich weiß es nicht – und ehrlich gesagt, will ich es auch nicht auf einen Versuch ankommen lassen.« »Aber du hast gesagt, dass du auch irgendwann stirbst…?« Kirts Blick war ernst auf Glorias gerichtet. Er sah nachdenklich aus und sie hätte gern gewusst, was gerade in seinem Kopf vor sich ging.
»Irgendwann hört alles Leuchten auf – selbst das meiner Seele. Aber bis dahin ist es eine sehr lange Zeit. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, wie lange genau.« Glorias Augen wurden schmal. Sie beobachtete seine Mimik und ergriff das Wort: »Du möchtest es nicht sagen, hab´ ich Recht?« Kirt dachte daran, wie schwierig es schon war, Gloria von Tarido zu erzählen. Ein Wort hatte das andere ergeben und er kam vom Regen in die Traufe. Ihm war es tatsächlich lieber, wenn Gloria sich nicht auch noch mit seinen Problemen herumschlug!
Kirt lächelte sie liebevoll an. Er meinte es nicht böse, ihr gewisse Aspekte zu verschweigen. Außerdem war er keineswegs stolz auf seine Vergangenheit. »Hast du Dreck am Stecken oder warum erzählst du mir nie was?!« Gloria lachte und stach ihm sachte in die Seite. So ein Quatsch; Kirt hoffte, dass Gloria sich nicht allzu fantasievolle Hintergründe zusammenreimte. Wie man es auch drehte und wendete… Es schien besser zu sein, wenn er nicht noch einmal begann, von Tarido und anderen zwischenirdischen Geschehnissen zu erzählen!
»Whatever…« Kirt schmunzelte und fuhr fort: »Wenn du mich umbringen willst, mach´ dir lieber nicht zu viele Hoffnungen. Mein Seelenlicht scheint länger als deins!« Eigentlich meinte Kirt es wertfrei, aber als er es ausgesprochen hatte, merkte er, dass es nicht ganz so rübergekommen war. Wie immer, wenn die Stimmung kippte und sie wegen Thema X innehielten, trat eine beklemmende Stille zwischen sie. Kirt legte seinen Arm um Gloria und drückte sie fest an sich. Vorsichtig strich er über ihre Wange und küsste sie auf die Schläfe.
»Die Nacht war wirklich schön.« Seine Stimme flüsterte ganz leise. Gloria kuschelte sich noch enger an ihn und küsste Kirt auf den Hals. Sie konnten unendlich viel Zeit damit verbringen, einfach nur beieinander zu liegen. Kirt strich mit dem Handrücken langsam über ihre Beine. Immer wenn er das tat, bekam sie von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut. Glorias Hände wanderten über seinen Rücken. Am liebsten hätte sie diesen Kerl für immer dazu verpflichtet, nichts anderes mehr zu tun, als mit ihr in diesem Bett zu bleiben! Es war, als hätte es zur gestrigen Nacht keine Unterbrechung gegeben. Kirt hatte sich wohl schon seinen Teil dabei gedacht, gleich eine ganze Packung Kondome zu kaufen… Es war genauso schön wie gestern und zusammen mit ihm stand die Zeit still.
Vor ihrem Hotelzimmerfenster erstreckte sich ein wunderschöner See. »Wo sind wir hier eigentlich?« »Was du da siehst, ist der Tuner See. Wir sind mitten in der Schweiz.« Diesen Tag genossen beide wie eine Art Auszeit… Ein verächtlicher Stundenzeiger zog zwar seine Kreise, doch das war egal! Jeder Tag bildete eine Flucht vor der Wahrheit, aber genauso wirkte es wie die Bekenntnis zum Leben. Denn wenn Gloria eines von sich selbst lernte, dann dass sie ums Verrecken jede Sekunde genießen wollte! Alles andere war egal geworden. Es gab nur noch sie und Kirt. Und diese Auszeit machte Gloria noch stärker.
Kirt fuhr mit ihr quer durch die Schweiz. Wann immer sie wollten, hielten sie an und suchten sich ein Hotelzimmer. Egal, wo sie auch waren – sie brauchten nichts, außer sich selbst. Tausend Gespräche um Himmel und Hölle liefen auf das gleiche Resultat hinaus: Gloria sah ihr Leben nicht länger als enden müssender Puls, festgeklammert am Atemzug, dessen Anzahl sich mit jeder Sekunde verringerte… Sie selbst vergaß sich im Glück mit ihm – Kirt! Er war das Wichtigste in ihrem Leben geworden, ihr Mittelpunkt, ihr Sinn. Einzig er allein war es wert, betrauert zu werden, denn sie würde ihn zurücklassen müssen.
Sie sprachen kaum darüber und irgendwann gelang es Gloria tatsächlich, ihr eigenes Leid zu vergessen und einfach nur noch zu leben – ohne sich selbst zu verleugnen. In ihren Augen bildete dies die größte Erkenntnis, die man nur erlangen konnte. Sie wirkte stolz darauf, das Leben nicht mehr herausfordern zu müssen. In Gloria herrschte eine innere Abgeschlossenheit und Zufriedenheit. Es gab also nur noch einen einzigen wunden Punkt: Und das war die Tatsache, dass er weiterlebte. Kirt schien dazu verdammt, ohne sie weiterzumachen. Sie würde ihn verlassen, ihr Leben beenden und für immer von dieser Welt gehen.
Kirt sprach so gut wie nie davon, doch Gloria merkte ihm seine heimliche Angst an – besonders, wenn sich ein jeder Tag seinem Ende neigte und sie einschliefen. Je sicherer und abgeklärter Gloria wurde, desto größer öffnete sich der Abgrund, dem Kirt ins Auge sah – und das wusste sie! Sie spürte es, sah es ihm an, wusste, dass er es vor ihr verheimlichte. Was Gloria nicht ahnte… Kirt gab nie auf, nach einer Chance zu suchen, sie am Leben zu erhalten. Tausend Möglichkeiten zog er in Betracht – eine unrealistischer als die andere.
Wenn er eines wusste, dann dass ihr Schicksal mit einer Endgültigkeit besiegelt war, die vielleicht sie, nicht aber er akzeptieren konnte. Mochte es also sein, dass diese Charaktereigenschaft einzig zu den Menschen gehörte und er beneidete Gloria darum: Menschen fügten sich ihrem Schicksal. Doch Kirt konnte nicht akzeptieren: Die Wut in ihm verblasste nie und seine verbitterte Suche nach einer Möglichkeit schnitt ihm jegliche Hoffnung ab, denn es gab keine! Kirt wich nicht mehr von Glorias Seite. Zum Mittelpunkt seines Strebens wurde der Versuch, sie zu beschützen. Keine Sekunde wollte er sie allein lassen – am 14. Dezember erst recht nicht! Wenn er es war, der schuld an ihrem Schicksal sein sollte, wollte er wenigstens alles in seiner Macht stehende versuchen, um dieses Schicksal am Ende doch noch zu besiegen!
Kirt und Gloria fuhren weiter – mit dem Motorrad quer durch die Schweiz, Italien, Südfrankreich bis nach Spanien. Gloria liebte das Meer. Kirt selbst war es egal, an welchen Ort es sie verschlug. In aller Regelmäßigkeit meldete sich Gloria bei ihrem Vater. Doch selbst mit ihrem Zuhause und allem, was ihr einst lieb war, hatte sie bereits abgeschlossen. Richtig schwer würde es noch einmal werden, wenn sie zurückfuhr, um sich von ihrem Vater zu verabschieden. Wahrscheinlich brach dann alles wieder über sie zusammen, doch darüber – und genau dies war der Punkt – machte sie sich jetzt noch keine Sorgen.
Exakt das war Glorias neue Zauberformel: Jeden Tag ging die Sonne im Osten auf und versank im Westen – aber es wurde nicht gefragt, ob man sich währenddessen Sorgen gemacht hatte oder nicht! Sie besaß keine Zeit mehr für Sorgen, denn jeder Kummer nahm ihr eine Sekunde Glück. Man musste nur lernen, es zu ergreifen – das war der Sinn – ihr Sinn im Leben! Wie vehement Gloria diese Zauberformel in die Tat umsetzte, machte Kirt irgendwann fast schon Angst.
Er sah ihr beklemmend dabei zu. Kirt fürchtete sich, sie aus diesem Streben herauszureißen, indem er ihr von seinen eigenen Sorgen erzählte. Also tat er es nicht. Gloria selbst dachte, Kirt wollte nicht über seine Gefühle reden. Jedes Mal, wenn sie ihn danach fragte, was er anstellen würde – nach dem 14. Dezember – schaltete er auf Durchzug. Das machte Gloria traurig und allein deswegen umgingen beide irgendwann alle Themen, die damit zu tun hatten – was erst wäre, wenn…!
Gleichermaßen rückten sie enger zusammen: Sie bildeten ein Traumpaar, konnten – bis auf jene Kleinigkeit – über alles reden und vertrauten sich blind. Fast vier Wochen fuhren sie mit dem Motorrad quer durch alle Länder. Mehr und mehr war Gloria für Kirt da. Wollte er sich hingegen um sie kümmern, zeigte sie sich von ihrer starken Seite. Vielleicht schien aber genau diese Zauberformel dafür verantwortlich zu sein, dass Kirt selbst keinen Raum mehr fand… keine Aufgabe mehr besaß – außer zu ihr zu stehen. Je stärker Gloria also wurde, desto enger liefen Kirts Bande um sie herum, desto misstrauischer wurde er gegenüber anderen Leuten, desto verzweifelter schien er über ihren Tod zu sein.
»Herzlichen Glückwunsch zu deinem 18. Geburtstag!« Kirt hielt ein kleines Päckchen in der Hand. Sie saßen an einem einsamen Strand irgendwo in Spanien. Gloria nahm das kleine Päckchen in ihre Hände und freute sich. Vorsichtig öffnete sie es und fand den kleinen Anhänger, den Kirt selbst stets getragen hatte: Das silberbläuliche Symbol, das aussah wie ein winziger Flügel. – Zeugnis einer anderen Welt, wo auch immer es herkam. Sie freute sich unendlich. »Dankeschön!«
Gloria gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Was bedeutet dieses Symbol?« Kirt schaute sie grinsend an. »Du hast mich doch mal gefragt, welches Sternzeichen ich bin.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als er weitersprach: »Das ist meins….« Gloria betrachtete den kleinen Anhänger, den Kirt bislang mit einem Lederband um den Hals getragen hatte. »Und was ist dein Sternzeichen?« Sie schaute ihn gespannt an. Gloria wirkte immer neugierig, wenn sie ein Zeugnis einer anderen Existenz von ihm aufschnappte. Es gab ihr ein Stück seiner Vergangenheit, von der sie sonst kaum etwas wusste. »Pegasus.« »Pegasus? Ist das nicht dieses Pferd mit Flügeln?« »Genau.« Kirt lachte.
Es gehörte allerdings schon viel Fantasie dazu, diesen silberbläulichen Anhänger als Symbol dieses sonderbaren Sternzeichens zu deuten. »Was zeichnet denn dein Sternzeichen aus?« Glorias Augen leuchteten regelrecht und sie wartete gespannt auf eine Antwort. Aber Kirt lachte nur. »Pegasus-Männer sind die besten, charmantesten, stärksten, liebevollsten…« »Ja, ja – schon klar!« Gloria lachte. »Nicht?« »Doch, natürlich…« Sie schmunzelte. Es war einer der schönsten Momente…
Gloria freute sich riesig und bat Kirt, ihr das Lederband umzubinden. Er knotete die Enden in ihrem Nacken zusammen und betrachtete sie. »Steht dir.« Kirt nahm Gloria in den Arm. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er drückte sie fest an sich. Gloria genoss diesen Augenblick. Sie schauten gemeinsam auf die Weite des Meeres, die sich vor ihnen erstreckte. Das Wasser war heute so ruhig, dass man meinen konnte, es wäre ein See. Ihre Blicke verharrten am Horizont und Gloria fühlte sich auf eine seltene Weise frei. Heute war der 22. Oktober – vor 18 Jahren kam sie auf die Welt. Dass sie die 19 nie erreichen würde, stand unausgesprochen zwischen ihnen. Stille…
Es wirkte wie einer der unsagbar vielen Abschiede und einer der Momente, die nie zurückkehren würden. Das Meer schwappte sachte gegen den Strand. Langsam wurde es kühl – selbst hier in Spanien. Der Sommer dieses Jahres gehörte bereits der Vergangenheit an. Zog Gloria ein Resümee, bildete dieser Sommer den wohl außergewöhnlichsten ihres Lebens. Der Tod ihrer Mutter und die Trauer waren nicht vergessen. Jeden Tag dachte Gloria an sie – ihre Moni. Aber trotzdem ging es weiter. Nichts und niemand hatte die Traurigkeit von ihr abwenden können; auch nicht Kirt! Aber das Buch lehrte ihr, einen Weg zu finden, um mit ihren Zweifeln, ihren Ängsten und Sorgen umzugehen. Auf eine subtile Art und Weise hatte sie sich selbst besser kennen gelernt. – Und dazu auch noch ihn: Kirt.
Es war Gloria, die das Schweigen brach. Der Wind wehte ihr durch die Haare. Sie schaute zu ihm und wartete, bis auch er sie ansah. »Wollen wir die Zelte abbrechen?« Glorias Stimme klang zaghaft. Es war ihr lieb, zurückzukehren – an den Ort, an dem alles begann… »Wo willst du denn hin?« »Ich würde gern zurück.« »Nach Weimar?« Sie grinste. »Nein… nach Düsseldorf.« Kirt musste ebenfalls lächeln, als Gloria weitersprach: »Düsseldorf wird für mich immer die schönste Stadt bleiben!« Kirt nickte und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Sie schauten noch eine ganze Weile gemeinsam auf das stille Meer, ehe sie schließlich durch den feinen Sand stapfend den Strand verließen.
 


23 Blutgrätsche
Es war so vertraut geworden: Kirt vor ihr auf dem Motorrad – ihre Arme um seinen Körper geschlungen. Doch mit jedem Kilometer, den sie sich Deutschland näherten, kippte plötzlich Glorias Vertrauen in sich selbst. All die Erlebnisse in der Düsseldorfer Altstadt… Einen Zauber umgaben diese Erinnerungen. – Genauso wie das Buch. Immer wieder hatte Gloria hineingesehen, doch es schrieb nichts Neues.
Was wäre wohl passiert, hätte sie damals die Bücherei nie aufgesucht, um dort zu übernachten? Manchmal spielte das Leben nach seltsamen Regeln und hielt überraschende Schachzüge bereit. Es blieb nur die Frage, ob man diesen Schachzügen vertraute oder nicht. Kirt selbst hatte mal zu ihr gesagt, ein jeder sei sein eigener Herr. Nichts wurde durch eine fremde Hand vorbestimmt. – Nichts bis auf Leben und Tod.
Kirt und Gloria benötigten mehrere Tage, bis sie endlich in Düsseldorf ankamen. Fix und fertig betraten sie seine spartanisch eingerichtete Wohnung. Warum er sich nie wirklich eingerichtet hatte, verstand Gloria nicht. Aber sie verstand einiges nicht, von dem sie längst beschlossen hatte, nicht mehr nachzufragen. An der letzten Tankstelle war Kirt ein Plakat aufgefallen: Vier Bands – davon eine alte Düsseldorfer Punkband – traten heute noch im Zakk auf. Das Zakk war eine Location, die Gloria bislang nicht kennen gelernt hatte. Müde machte sie es sich auf Kirts Bett bequem. Es brauchte schon einiges an Überredungskunst, bis Kirt sie soweit hatte, mit ihm mitzukommen.
Sie taxierte ihn herausfordernd: »Tausche Zakk gegen Sex!« Gloria funkelte Kirt angriffslustig an und lachte. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht. Viel Zeit besaßen sie nicht, wenn sie noch halbwegs pünktlich zur ersten Band kommen wollten, aber Glorias Angebot wirkte verführerisch! Natürlich brauchten sie viel zu lang. Aber Kirt raffte sich tatsächlich danach noch einmal auf und zerrte Gloria regelrecht aus dem Bett.
Die Hälfte hatten sie schon verpasst: Zwei von vier Bands waren bereits aufgetreten und Gloria fühlte sich an ihr letztes Konzert erinnert: Danach wurde sie allerdings von drei reizenden Herrschaften ausgeraubt! Wie sich später herausstellte, alles nur, weil sie im Besitz des Buches war und Kirt ihren nicht vorhandenen Herzenswunsch erlesen wollte. Dadurch, dass sie jedoch keinen besaß, wurde sie für ihn überhaupt erst interessant, womit die Geschichte ihren Lauf nahm…
An der Bar herrschte ein regelrechter Theken-Nahkampf. Bei diesem Andrang war es besser, Gloria brachte Kirt gleich zwei Bier auf einmal mit! Eine halbe Ewigkeit verging… bis sie endlich die gefüllten Plastikbecher erhielt und zu Kirt schlenderte. »Wo warst´n du so lange?« Kirt zog sie aus der Menschentraube an die Seite. »Gleich zwei?« Er sah auf die beiden mit Bier gefüllten Becher. »Das dauert Ewigkeiten, bis man dran ist.« Kirt nickte ihr zu und schaute wieder zur Band. Weil es ihm zu blöd war, mit zwei Bechern in der Händen herumzustehen, exte er das erste weg und stellte den vollen Plastikbecher in den leeren. Gloria nahm er vor sich in die Arme.
Je länger Kirt der Band zusah, desto trauriger wurde er. Jeder Tag, der verging, war einer zu viel. Seine Hand strich über Glorias. Eigentlich hatte Kirt sich auf den Abend gefreut. Doch jetzt wirkte er frustriert, während Gloria das Leben nahm, wie es kam – und sie genoss es dabei sogar noch auf eine beneidenswerte Weise. Kirt sah schlecht gelaunt zu dem Gitarristen. Er trank sein zweites Bier frustriert aus und ging zur Bar. Glorias Idee fand er gut: Er bestellte zwei Bier und trank das erste erneut in kurzen Zügen leer. Gloria entging Kirts schlechte Laune nicht. Allerdings kannte sie ja den Grund dafür…
Mittlerweile – so konfus sich das auch anhörte – bekam sie fast schon ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber wenn er traurig wurde, erging es ihr meist ähnlich. Nach einiger Zeit schnappte Gloria sich das Geld, das sie von vorhin noch übrig hatte und ging wieder zur Bar. Kirt folgte ihr. Erneut bestellte er zwei Bier auf einmal. Gloria fragte sich, wie man so schnell Null-Fünfer-Becher austrinken konnte! Würde er diese nun auch noch so zügig leeren wie die davor, kam er innerhalb kürzester Zeit auf sage und schreibe drei Liter. – Das hätte Gloria noch nicht einmal mit Wasser geschafft!
Kirt war traurig, das wusste sie. Bis jetzt hatte er sich noch nie betrunken, wenn sie dabei war. Sollte er ruhig machen – solange es nicht zur Gewohnheit wurde? Kirt dachte daran, wie er Gloria das erste Mal im Besitz des Buches sah. Vielleicht hätte er es ihr einfach abnehmen und damit verschwinden sollen. Er hatte sie auf dem Gewissen – und davon wollte Gloria noch nicht einmal etwas wissen. Hätte sie ihn deswegen nicht wenigstens zur Sau machen können?! Aber so war sie nicht.
Als Gloria zum T-Shirt-Stand ging, haftete Kirts Blick fest auf ihr. Sie erschien einzigartig! Nirgendwo in den Welten gab es ein vergleichbares Mädchen und ausgerechnet er war zu ihrem tödlichen Feind geworden, obwohl Kirt sie mehr liebte, als alles andere! Gloria kam mit einem Typen ins Gespräch, was Kirt aus der Ferne beobachtete. Der Typ war auf etwas anderes aus, was Gloria offenbar nicht auffiel. Das nervte Kirt. Gloria wirkte manchmal ein bisschen zu gut. Man könnte es auch schlicht und ergreifend ‹naiv› nennen. Kirt hielt es nicht mehr aus – er ging zu ihr und zog sie von dem Typen weg.
»Komm´, wir gehen!« »Spinnst du? Kann ich mich jetzt nicht mal mehr unterhalten, oder was?« Kirt starrte ihr in die Augen. Glaubte sie etwa im Ernst, er würde ihr wegen so einem Deppen eine Szene machen? – Als hätte er das nötig! Man merkte Kirt an, dass er angetrunken war. Seine Laune erschien abgrundtief schlecht. »Lass uns jetzt gehen, ich hab´ keinen Bock mehr!« »Du vielleicht nicht, aber ich!« »Jetzt komm´ mit!« Kirt griff nach ihrem Arm, als sich der Typ von eben einmischte: »Ey, lass´ sie in Ruhe, wenn sie nicht will, klar?« Kirts Augen sprachen Bände. Er taxierte seinen Blick ganz genau. Doch so ein Pisser hatte ihm nichts zu sagen! »Haben sie dir ins Hirn geschissen, oder was?« Er wandte sich in einem rüden Ton wieder an Gloria: »Wir gehen jetzt!« Hätte er es nicht unbedingt in diesem Befehlston gesagt, wäre Gloria vielleicht noch stillschweigend mitgekommen, aber so kam sie sich einfach nur blöd vor.
Doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, legte der fremde Typ plötzlich seinen Arm um ihre Schultern und drehte sich mit ihr zusammen von Kirt weg. Das ging ja gar nicht! Gloria selbst wusste kaum, wie ihr geschah und es dauerte keine Sekunde, bis Kirt sich den Typen packte und beiseite schubste. Immerhin tat er sonst nichts; sehr zu Glorias Beruhigung. Trotzdem fand sie sein Verhalten ihr gegenüber unfair. Gloria hatte nichts Schlimmes getan – also sollte er sich auch nicht so aufführen! Ein paar andere Kerle lachten den Typen aus, den Kirt mit einem einzigen Ruck zu Boden geschubst hatte.
Er steuerte erneut die Bar an, um sich wieder zwei Bier zu holen. »Kannst du das vielleicht mal lassen?« Gloria griff nach seinem Arm, den er jedoch ruckartig von ihr fortzog und trotzdem bestellte: »Zwei Bier.« Gloria sah der Bedienung fest entschlossen in die Augen und berichtigte: »Eins!« Die Frau nickte ihr zu und Gloria setzte sich neben Kirt auf den Barhocker. »Was soll `n das, hä?« Gloria sah ihn böse an, doch Kirt schüttelte nur den Kopf und schwieg. Er bezahlte das Bier, das die Bedienung ihm gezapft hatte und trank einen Schluck. Anstatt jedoch mit Gloria zu reden, schwieg er in sich hinein; sehr zu ihrem Missfallen. Sie schaute sich das ganze nicht lange mit an. Als Kirt den Becher fast leer hatte, zog sie ihn am Arm von der Bar fort.
»Komm´, wir gehen jetzt!« Kirt zuckte mit den Schultern. »Sag´ ich doch!« Gloria ging zur Garderobe und holte ihre Jacken. Er folgte Gloria und es dauerte nicht lange, bis sie endlich an der frischen Luft waren. – Das tat gut… Sauerstoff! »Musstest du mir gleich mit so einem Befehlston kommen?!« Gloria funkelte Kirt an, als sie zusammen die Straßenseite wechselten. »Du hättest ja gleich beim ersten Mal von dem Typen weggehen können.« Gloria versetzte ihrer Antwort eine gehörige Portion Ironie: »Du bist gar nicht eifersüchtig!« Sie liefen die Straße entlang und steuerten eine Kreuzung an. »Das hat damit nichts zu tun. Ich hab´ keinen Bock, mit dir zu streiten!« Kirt griff nach ihrer Hand und ging weiter, als Gloria plötzlich erstarrte!
Angst züngelte in ihr auf: Vier Kerle waren wie aus dem Nichts direkt vor ihnen erschienen! Niemand schien noch in greifbarer Nähe zu sein. Außer Dunkelheit und das Wissen darum, dass es schon sehr spät war, umgab sie nichts. Augenblicklich trat Gloria eng hinter Kirt. Sie wusste um seine Schlagfertigkeit und fühlte sich in seiner Nähe sicher. Andererseits waren diese Typen zu viert – Kirt hingegen allein. Und Gloria durfte in diesem Fall wohl kaum mitgezählt werden! In dem fahlen Licht der Straßenlaterne konnte man die Gesichter der Kerle kaum erkennen. Kirt schien weniger beeindruckt als Gloria.
»Habt ihr ein Problem?« Die Luft war kühl und Gloria spürte die Kälte in sich aufsteigen. »Allerdings…!« Einer der Vier kam noch näher und Gloria konnte es nicht fassen, als sie erkannte, dass dieser Mann niemand anderes war, als der, den Kirt vorhin zu Boden geschubst hatte. Das war doch lächerlich! Wegen dieser Kleinigkeit stellte er sich ihnen nun mit Verstärkung in den Weg? Gloria schaute überrascht in sein Gesicht und erhoffte sich, die Angelegenheit mit Worten regeln zu können.
»Mir geht´s nicht um deine Freundin…« Er hörte sich aggressiv an und stellte nicht in Aussicht, woran Gloria noch eben gedacht hatte. »Geh´ mir aus dem Weg, du Pisser!« Kirts Griff um Glorias Hand wurde fester. Er nahm sie beiseite und schlug eine andere Richtung ein, doch ein Zweiter stellte sich ihnen in die Quere und Kirt drehte sich augenblicklich wieder zum Ersten: »Wenn du dich schlagen willst – warum musst du dann erst deine Kumpels mitbringen?!« »Wer sagt, dass ein Kampf fair sein muss?« Der Typ lachte und Glorias Angst nahm zu. Auch wenn Kirt sich redlich bemühte – er hatte einiges getrunken und Gloria wusste nicht einzuschätzen, wie sehr Kirt der Alkohol zusetze! Normalerweise wäre alles kein Problem gewesen, aber nun bekam sie es mehr und mehr mit der Angst zu tun.
»Du willst doch wohl nicht wegen so `ner Scheiße da drin eins auf die Fresse kriegen?!« Kirt pokerte für Glorias Begriffe ein bisschen zu hoch. Andererseits hatte er ihr schon damals bei der Grillhütte erklärt, dass ein Kampf meistens bereits gewonnen oder verloren wurde, bevor er begann – mit den richtigen Worten! Sie trat noch weiter hinter seinen Rücken und sah sich unauffällig nach allen Seiten um: Niemand schien in der Nähe zu sein, der ihnen hätte helfen können.
Kirt sah den Typen selbstbewusst an und trat näher zu ihm. Er sprach freundlich und bedacht. Dabei achtete Kirt darauf, dass er für die anderen kaum zu verstehen war: »Lass uns die Sache unter vier Augen klären.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Oder worauf hast du´s sonst abgesehen?« Der andere grinste und antwortete mindestens genauso leise: »Ich bin nicht blöd, du Arsch!« Ein Grienen prangte über sein Gesicht und er sprach weiter: »Ich will dir nur die Fresse polieren, mehr nicht!« Die Angst, die Gloria in der Kehle steckte, schien immer deutlicher berechtigt. Für sie hatte es dieser Kerl auf nichts anderes abgesehen, als sich zu schlagen. Vielleicht gehörte er sogar zu jener Sorte Mann, für die ein Abend erst dann richtig gut war, wenn dieser mit einer Schlägerei endete.
In Glorias Kopf überschlugen sich die Gedanken; festgefroren an Kirts Hand, die ihre nach wie vor eng zusammendrückte. Kirt selbst war nichts dergleichen anzumerken. Seine einzige Sorge galt wahrscheinlich Gloria. Doch sie war sich in einem sicher: Für ihn fühlten sich Schmerzen genauso an wie für jeden anderen auch – selbst wenn der Tod in seinem Leben keine prägende Rolle spielte! Kirt war größer als der Typ vor ihm. Wäre er allein, hätte Kirt sich vermutlich erst gar nicht mit ihm abgegeben. – Oder es wäre kein großes Unterfangen daraus geworden; da war sich Gloria sicher. Kirt ging noch einen Schritt auf den anderen zu – es sah bedrohlich aus, aber offenbar wartete der Typ nur darauf, dass Kirt als Erster zuschlug. Rund um sie herum bildeten die anderen Männer einen Kreis.
Kirt hielt Gloria eng hinter seinem Rücken und drehte sich zu den anderen um. Wenn er eine Chance haben wollte, musste er tatsächlich als Erster zuschlagen. Anderenfalls kamen sie zu nah und ehe sich Gloria versah, fuhr Kirt mit dem Ellenbogen herum und traf dem arroganten Arsch direkt ins Gesicht! Schmerz durchfuhr dessen Körper. So schnell, wie allerdings die anderen reagierten, konnte sich Gloria kaum in Sicherheit bringen. Handgemenge, Schläge, Tritte und ruckartige Bewegungen, die in der Dunkelheit kaum auszumachen waren, ergaben ein Bild, das vor Angst und Panik in Glorias Kopf zersprang.
Als Kirt versuchte, den Kerl von eben als eine Art Schutzschild vor sich zu reißen, zerrte ein anderer Gloria von ihm fort und ein weiterer schlug auf Kirt ein. Alles passierte gleichzeitig und das einzige, was Gloria selbst im Stande war zu tun, komprimierte sich auf wildes Umherschlagen und Treten. Für einen Moment fasste sie noch auf, wie Kirt mit knappen Bewegungen seinem Gegenüber zusetzte und mit der Handkante gegen den Hals schlug. Obwohl er Alkohol getrunken hatte, zeigten sich seine Bewegungen und Schläge so präzise wie man es mit dem Auge kaum nachvollziehen konnte.
Doch nur eine Sekunde später riss man Gloria selbst zu Boden, was Kirt aus den Augenwinkeln sah. Er trat gehetzt gegen seinen Gegner und konzentrierte sich auf Gloria, die panisch die Ellenbogen um sich stieß. Kirt schlug auf den Typ ein, der Gloria festhielt, doch im gleichen Augenblick wurde er selbst von zwei anderen herumgerissen und am Hals hinabgezogen. Während Glorias Gegner von ihr abließ und Kirt mit zwei Mann gestellt wurde, schlug der Typ, wegen dem alles überhaupt erst begonnen hatte, Kirt in den Magen. Mit den Füßen trat Kirt so fest gegen seine Kniescheibe, dass er die ersten Schläge notgedrungen abwehren konnte, doch die beiden Kerle, die ihn seitlich herunterrissen, schmetterten ihm mit den Ellenbogen direkt ins Gesicht!
Gloria packte die Panik. Sie versuchte, sich dazwischen zu drängen, doch dass sie nicht im Stande war, etwas auszurichten, lag auf der Hand. Kirt hatte ihr damals erklärt, welche Schläge gefährlich, wenn nicht sogar tödlich sein konnten – jene mit dem Ellenbogen gehörten dazu. Dunkelrotes Blut lief Kirt übers Gesicht. Glorias verzweifelte Schreie änderten nichts daran, dass die vier Männer blindwütig auf ihn einschlugen. Ein letzter Schlag gegen die Schläfe zog ihm förmlich den Boden unter den Füßen fort. Grausames Entsetzen, verzweifeltes Flehen, blindwütiges Aufbäumen… Gloria hatte keine Chance, ihm zu helfen. Der Typ, der sie im Zakk noch angesprochen hatte, drehte sich zu ihr, während die anderen Kirt an den Handgelenken zu Boden fallen ließen.
»So, Schnecke…« Er selbst blutete ebenfalls. Kirt hatte ihn mit seinem ersten Schlag ernsthaft verletzt. Aber das änderte nichts mehr. Einen Schritt nach dem anderen setzte Gloria ängstlich zurück, während er auf sie zukam. Aus dem Augenwinkel sah Gloria plötzlich eine Frau in einiger Entfernung, die auf die Schlägerei aufmerksam geworden sein mussten. »Hilfe!« Panisch drehte Gloria sich zu ihr. »Helfen Sie mir!«
Der Typ schritt noch näher auf sie zu und griff nach ihren Handgelenken. Sein blutverschmiertes Grinsen zog sich breit über sein Gesicht. Alles, was Kirt ihr jemals beigebracht hatte, schien wie ausradiert. Die Angst machte sie nahezu bewegungsunfähig. Bitterlich versuchte sie sich zu erinnern, was sie am ehesten in einer solchen Situation tun sollte! Egal – Hauptsache, sie tat irgendwas! Das hatte Kirt ihr eingebläut. Panisch versuchte Gloria zuzutreten – einfach treten, immer weiter und weiter – das lenkte ihn von den Armen ab, an denen sie ebenfalls wild umherzerrte. Und plötzlich wurde wieder lebendig, was Kirt ihr beigebracht hatte…
Sie konnte sich sogar aus seinem Griff befreien, doch dann drückte er sie gegen eine Hauswand und presste seine Lippen auf ihren Mund. Ekel stieg in Gloria auf und sie zog ruckartig ihr Knie hoch, woraufhin der Typ vor ihr schmerzverzerrt einsackte! Gloria wirkte wie festgefroren, bewegte sich keinen Millimeter. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn wirklich getroffen haben sollte. Panisch schlug sie ihm mit dem Handballen unter die Nase, als Blaulicht und Sirenen das Dunkel durchdrangen…
Schlagartig verschwanden alle vier Männer – auch der Typ vor ihr. Glorias Augen suchten nach Kirt und fanden ihn: Auf dem Bordstein kniend versuchte er aufzustehen. Gloria rannte zu ihm und hockte sich auf den Asphalt. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Kirts Stimme klang rau: »Ist alles okay mit dir?« Gloria starrte ihn nur an und Kirt ergriff von neuem das Wort: »Bist du in Ordnung?« Er griff nach ihrer Hand, ein Lächeln zog sich plötzlich über sein Gesicht. »Tut mir leid – es waren ein bisschen zu viele.« Mit einem Mal war nichts mehr wichtig. Der Streit von vorhin schien nun völlig absurd.
Gloria fühlte sich schuldig, obwohl sie streng genommen nichts für alledem konnte. Türenschlagen ließ sie aufblicken; das Blaulicht des Polizeiwagens kam näher und auch die Frau, die Gloria von weitem gesehen hatte, lief über die Straße. Wahrscheinlich war sogar sie es, die die Polizei rief. Kirt schaute Gloria an. »Geht´s dir gut?« Sie nickte und legte ihren Kopf an seinen Oberkörper. Kirt registrierte die Polizei und drehte sich plötzlich ruckartig herum, ehe er Gloria eindringlich ansah. »Wir sehen uns…« »Was?« Kirt bewegte sich nicht, stattdessen schien er regelrecht zu erstarren. Wollte er verschwinden? – Jetzt und hier?
Doch ehe Gloria sich auch nur annähernd Gedanken über sein Verhalten machen konnte, traten auch schon zwei Menschen zu ihnen. »Hallo?« Kirt atmete grimmig aus. Der kurze Moment hatte nicht ausgereicht, um sich vollends zu konzentrieren… ehe der Lichtkegel einer Taschenlampe bereits auf Gloria und Kirt hinabschien. Kirt wirkte völlig aus den Gedanken gerissen. Ein Polizist kam zusammen mit seiner Kollegin zu ihnen und ergriff das Wort. »Geht es Ihnen gut?«
Kirt nahm Gloria in seine Arme und stand auf. Seine Nase blutete und auch seitlich am Kopf war er ernsthaft verletzt. »Es geht uns gut. Danke.« »Das sieht aber gar nicht so aus.« Der Polizist deutete auf seine Wunden und schaute Kirt skeptisch an. Seine Kollegin geleitete Gloria zum Wagen, während Kirt sich mit dem Ärmel übers Gesicht wischte.
»Haben Sie Schmerzen?« Zwar antwortete Gloria auf alle Fragen, die die Polizistin ihr stellte, doch sie kam sich vor, als wäre sie gar nicht anwesend. Ihre Beine zitterten, obwohl alles längst vorbei war. Sie achtete darauf, Kirt immer in Sichtnähe zu behalten. »Was waren denn das für Leute?« Gloria starrte in das hübsches Gesicht der Polizistin – sie hatte mittellange, blonde Haare. »Ich heiße Jutta Schaake.« Gloria war insgeheim froh, dass diese Beamtin so nett wirkte.
»Nein, geht schon.« Das war Kirts Stimme und Gloria fuhr herum. Er kam auf sie zu – Gloria saß im offenen Streifenwagen. Kirt wirkte augenscheinlich nervös, was Gloria nicht verstehen konnte. Immerhin ging von der Polizei keine Gefahr aus. Kirt flüsterte ihr ins Ohr: »Wollen wir uns aus dem Staub machen?« Gloria starrte ihn nur an. »Wir können doch jetzt nicht einfach abhauen!« Kirt ließ von Gloria ab und schaute zu dem Polizisten, der mit seiner Kollegin sprach und gleichzeitig das Funkgerät in den Händen hielt.
»Was hast du?« Gloria betrachtete Kirt eindringlich. »Sie werden mich in ein Krankenhaus bringen und genau das will ich verhindern.« Irritiert sah Gloria ihn an. So ganz schlau wurde sie aus seinen Worten nicht. Wenn nicht die Polizei dafür sorgte, dass er zu einem Arzt kam – dann hätte sie ihn höchst persönlich dorthin geschleift! »Du wirst mir schon erklären müssen, warum!« Gloria verstand Kirts Unbehagen nicht. »Sie werden uns mitnehmen, der ganze Schreib- und Bürokram, das ganze Repertoire!« »Und wo liegt das Problem?!« Gloria sprach so leise wie möglich, als der Polizist wieder zu ihnen kam…
»Wir bringen Sie erst mal ins Krankenhaus und…« »Nein, danke!« Kirt hatte ihm das Wort abgeschnitten und stand abrupt auf, als es Gloria mit einer altbekannten Wucht traf: Es war schon lange her gewesen, aber mit einem Mal spiegelten sich wieder die Erfahrungen und Gedanken ihres Gegenübers vor Glorias Auge. Warum war sie plötzlich wieder im Stande, in die Seele eines anderen Menschen einzudringen?! Gloria raste durch seine Gefühle, seine Bilder und Erlebnisse und stellte bereits nach kurzer Zeit fest, dass sich der Polizist eine präzise Anzeige und Personenbeschreibung erhoffte.
Gloria starrte dem Mann in die Augen, was auch Kirt nicht verborgen blieb. Er stieß ihr mit seinem Ellenbogen in die Seite und das letzte, was Gloria aufschnappte, war die Tatsache, dass dieser Schlägertrupp nicht unbekannt war. Das Funkgerät kratze durch die stille Nacht und der Polizist griff danach, um seinem Kollegen zu antworteten – als Kirt aufgebracht zu Gloria herumfuhr: »Was musst du den so anstarren?!« Er wusste offenbar ganz genau, dass sie wieder in den Kopf dieses Menschen eindrang. »Kirt, wenn wir unsere Aussage machen, können die Typen verhaftet werden.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist mir latte, Gloria!« Kirt stand nervös auf und nahm sie an die Hand. »Was hast du denn plötzlich?« Die nette Polizistin kam zu ihnen und Gloria nutze ihre letzte Chance, um Kirt noch schnell etwas zuzuflüstern: »Wir sollten auf jeden Fall aussagen!«
Damit war ihre Redezeit vorbei. Kirt schien offenbar drauf und dran, zu verschwinden. Das hätte er ganz bestimmt auch schon getan, müsste er Gloria dafür nicht allein zurücklassen. Doch Gloria war es leid, sich Gedanken zu machen. Sie wusste nicht, welche Verbindung zwischen dem Buch und ihrem Kopf bestand, aber sie war sicher, genau jetzt einen neuen Text zu finden, würde sie das Buch aufschlagen! Es gab eine Verbindung zwischen all dem und Glorias Bauchgefühl entscheid plötzlich, dieser Verbindung zu trauen. Ganz oder gar nicht! Sie war so weit gegangen, hatte durch das Buch Kirt kennen gelernt – warum sollte sie nicht auch jetzt ein letztes Mal darauf vertrauen, was sie sah? Denn aus welchem Grund sonst erlangte sie plötzlich die Fähigkeit zurück, in den Geist dieses Polizisten einzudringen?
Sie wurden angewiesen, auf der Auto-Rückbank Platz zu nehmen und Kirt tat es Gloria widerwillig nach. Sie schnallten sich an und Gloria entschied, sich auf ihre außergewöhnliche Gabe zu verlassen. Alles, was bislang mit Ungewissheit und Angst verbunden war… Jetzt besaß sie das Gefühl, den Dingen, die sie nicht kannte, vertrauen zu können! Kirt legte seinen Arm um ihre Schulter, als die Polizistin sich zu ihnen umdrehte. »Und Sie sind sicher, dass wir Sie nicht zuerst ins Krankenhaus bringen sollen?« Kirts Blick wirkte vernichtend und freundlich zugleich. Man hätte Angst vor ihm bekommen können – vor allem bei seiner blutverschmierten Erscheinung. Er nickte der Polizistin zu, die sich daraufhin sofort wieder abwandte und ihrem Kollegen widmete. Gloria dachte daran, wie der Polizist vorhin zu Kirt gesagt hatte, dass sie ihn nicht zwingen könnten, einen Arzt aufzusuchen. Letztlich entschied Kirt selbst darüber, aber Gloria fragte sich, was es mit seiner Nervosität auf sich hatte. Sie schmiegte sich an ihn und flüsterte, so leise es ging, in sein Ohr…
»Ich hab´ schon Ewigkeiten nicht mehr sehen können, was in Leuten vorgeht. Wir sollten auf jeden Fall mitgehen! Vertrau´ mir doch auch mal!« Kirts Blick traf ihren. – Er war nichts aussagend und kalt. Was ging hier vor sich? So kannte sie ihn nicht. »Sag´ mir endlich, was los ist!« »Hast du dich mal gefragt, warum ich Rommerz kenne?« Verdutzt schaute Gloria ihn an. Irgendetwas hatte sie nicht mitbekommen oder sie stand extrem auf dem Schlauch. Kirt lachte stumm und sah sie mit einem Hauch Ironie an. »Ich wurde nie in eurer Welt geboren. Ich existiere noch nicht mal offiziell unter Menschen!« Gloria starrte ihn an, als der Inhalt seiner Worte durch ihren Kopf sickerte. »Ich besitze keine Identität, weil es mich nie gab!« Gloria schaute fortwährend in seine Augen. So hatte sie die ganze Sache noch gar nicht betrachtet. Jetzt wurde ihr auch klar, was es mit Rommerz auf sich hatte, beziehungsweise warum Kirt so einen Arzt überhaupt kannte. – Weil er ihn wahrscheinlich selbst einmal dringend gebraucht hatte.
Gloria setzte mühevoll sämtliche Puzzleteile zusammen, als der Wagen, in dem sie saßen, auf einen Parkplatz bog. Jetzt wurde auch Gloria nervös. Immerhin würde die Polizei auf jeden Fall ihre Personalien aufnehmen. Der Motor des Wagens verstarb und je länger Gloria darüber nachdachte, was sie jetzt am besten tun sollten, desto bewusster wurde ihr, dass sie ein riesiges Problem am Hals hatten. »Du hast doch sonst immer für alles eine Lösung.« Gloria flüsterte Kirt ihre Worte ins Ohr. Doch sein Blick wirkte weniger überzeugend und sie wusste, dass ihnen schnellstmöglich etwas Gutes einfallen musste. »Dann hau´ doch einfach ab, sobald du kannst. Ich komme schon ohne dich klar.«
Die Polizistin öffnete ihnen die Autotür und sie stiegen beide auf der gleichen Seite aus. Gloria heftete sich eng an Kirt. Er nahm sie in den Arm, ehe er ihr leise entgegnete: »Ich lass´ dich nicht allein!« Augenblicklich zerrte sich der Gedanke an die Geschichte von Bonny und Clyde durch Glorias Vorstellung. »Ich habe längst versucht, zu verschwinden, als es noch möglich war.« Gloria sah ihn überrascht an und Kirt sprach schnell weiter. »Bevor die beiden mit ihren Taschenlampen kamen.« – Das hatte sie sich schon gedacht. Immerhin wirkte er dabei hochkonzentriert. Der Polizist hielt ihnen freundlich die Tür auf und Kirt und Gloria betraten die Polizeistation.
Unendlich viele Gedanken türmten sich in Glorias Kopf auf. Wenn er längst versucht hatte zu verschwinden, warum war er dann überhaupt noch da? Wie in Trance ließen sie sich in einen Raum führen mit einem Tisch, vier Stühlen und einem grauen Schrank. Die Räumlichkeiten wirkten spartanisch. Eine Seite des Zimmers bestand aus einer Glaswand, die im mittleren Teil mit Milchglasstreifen versehen war, so dass man keine direkte Sicht in den Raum dahinter hatte. »Möchten Sie einen Kaffee?« Die Polizistin lächelte Gloria freundlich an, der so gar nicht mehr zum Lachen zumute war. Sie schüttelte stumm den Kopf und auch Kirt lehnte dankend ab. Um sich selbst etwas zum Trinken zu holen, ließ die Frau sie für einen Moment allein. Sie schloss die Tür und Gloria ergriff augenblicklich das Wort…
»Was sollen wir denn jetzt machen?« Doch ehe Kirt auch nur einen Satz erwidern konnte, öffnete sich die Tür schon wieder und der Polizist von eben betrat das Zimmer. Er tippte etwas in den Computer ein, der auf dem Tisch stand. In dem hellen Raum wirkten Kirts Verletzungen gleich noch mal so beängstigend. Gloria sah ihn an und ergriff plötzlich das Wort: »Willst du nicht vielleicht mal zu den Toiletten gehen und dein Gesicht waschen…?« Kirt sah sie entgeistert an. »Soll ich?« Der Polizist lächelte ihm zu und Gloria fragte sich, ob Kirt jemals so begriffsstutzig war, wie jetzt! Doch Kirt rührte sich nicht vom Fleck und schüttelte schließlich den Kopf. »Kann ich später immer noch machen.« Gloria zog die Augenbrauen zusammen, als im gleichen Moment der Polizist das Wort an sie richtete.
»Haben Sie Ihren Personalausweis dabei?« Gloria schaute ihn ausdruckslos in die Augen. Als wäre sie schwer von Kapee, griff sie zögerlich nach dem Portemonnaie in ihrer Jacke und holte den Perso heraus. Gloria legte ihn dem Mann auf den Schreibtisch, der daraufhin die Daten in den Computer eingab. »Haben Sie Ihren auch dabei?« Kirt besaß einen Ausweis – doch der war gefälscht und er wollte es lieber nicht auf die Spitze treiben: »Nein, tut mir leid. Entweder ich habe mein Portemonnaie bei der Sache vorhin verloren oder die Typen haben es mir samt Handy geklaut.« »Ach so…« Der Polizist nickte. »Was haben Sie alles in Ihrem Portemonnaie gehabt? Sie sollten schnellstens Ihre EC- und Kreditkarten sperren.« Kirt nickte nachdenklich. »Da haben Sie wohl Recht.« Der Polizist sah Kirt fragend an. »Möchten Sie telefonieren? Sie müssen die 116 116 wählen – ohne Vorwahl. Damit können Sie jegliche Kartenart sofort sperren lassen!«
Unentschlossen sah Kirt den Polizisten an. Einerseits wäre es die normalste Reaktion der Welt gewesen, besorgt um sein Geld zu sein. Andererseits wollte er Gloria auf gar keinen Fall alleine lassen, um möglichen Fragen mit seinen Antworten vorzubeugen. Kirt blickte von Gloria zu dem Polizisten und zurück. Dass es offiziell tatsächlich besser aussah, all seine Kreditkarten zu sperren, lag auf der Hand. Kirts zurückratschender Stuhl ertönte durch die Stille des Raumes, als er schließlich aufstand. »Warten Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie telefonieren können.«
Der Polizist wirkte hilfsbereit. Er öffnete die Tür und ging zusammen mit Kirt aus dem Büro. Gloria fragte sich, welche fadenscheinigen Ausreden Kirt wohl dieses Mal auf Lager hatte, um ohne großes Aufsehen die Polizeistation wieder zu verlassen… als der Polizist auch schon wieder zu Gloria zurückkehrte. Kirt wurde von sämtlichen Beamten kritisch beäugt. Während er zum Telefonhörer griff, wendete sich der Polizist in dem kleinen Raum wieder Gloria zu.
»Wollen Sie jetzt erzählen, was passiert ist oder möchten Sie mit Ihrem Freund lieber erst mal nach Hause gehen und wir laden Sie zu einem späteren Termin für Ihre Aussage ein?« Gloria schaute den Polizist ungläubig an. »Geht das denn?« Der Mann lächelte. »Natürlich, das ist sogar die Regel. Sie erhalten in den nächsten Tagen Post von uns. Dann kommen Sie zu einem bestimmten Termin und wir nehmen die Anzeige und das Protokoll auf.« »Ach so…« Gloria nickte dem Polizisten zu und fuhr fort: »Ja, das ist mir auf jeden Fall lieber.« »Gut.« Der Mann notierte sich etwas auf einem kleinen Zettelchen und tippte erneut auf der Tastatur seines Rechners herum. »Dann brauchen wir nur noch die Personalien Ihres Freundes.« Wieder lächelte er Gloria an und so schnell, wie der innere Jubel in ihr entfacht war, so rasch verstarb dieser auch wieder. Was sollte sie bloß sagen? Ihr fiel auf, dass sie noch nicht mal sein Geburtsdatum kannte…
Kirt schenkte jedem Polizisten ein gewinnendes Lächeln, sofern sich ihre Blicke trafen – rein prophylaktisch. Nach kurzer Zeit legte er den Hörer auf und bedankte sich höflich, ehe er schnellstmöglich zu Gloria zurückkehrte. Und dafür schien auch sie dankbar zu sein. Denn nachdem sich Gloria mit ausweichenden Fragen, wie es nun weiterginge, ein paar Minuten gerettet hatte, kam Kirt bereits wieder zurück und betrat den Raum. »Sind Sie schon fertig?« Der Polizist schaute ihn erstaunt an. »Ja…« Kirt nickte auch ihm lächelnd zu und setzte sich wieder auf den Stuhl. »Ja, ähm… Wir waren gerade bei Ihren Personalien stehen geblieben.« Kirt nickte erneut. »Ich heiße Kirt la Ronti.« »Wird das zusammengeschrieben?« »Nein…« Kirt beugte sich vor und sprach weiter. »Ronti einzeln und groß.«
Wie auch schon beim letzten Mal, als Kirt diesen Namen erwähnte, wünschte sich Gloria, er hätte sich für einen wesentlich unauffälligeren Namen entschieden. So ein geschwollener Scheiß musste ja Aufsehen erregen! Nervös rutschte Gloria auf ihrem Stuhl zur Seite, als der Polizist das Wort erneut an Kirt richtete: »Aus welchem Land stammen Sie?« »Ich bin in Deutschland geboren. Mein Großvater kommt ursprünglich von den Azoren – deswegen…« Der Polizist nickte und fragte Kirt nach seinem aktuellen Wohnort, der genauen Adresse, seinem Geburtsdatum und kündigte an, was er Gloria bereits eröffnet hatte – dass sie eine Vorladung bekämen, um ihre Aussage zu machen.
Die Glaswand des Raumes bewegte sich plötzlich zur Seite und Gloria erkannte erst jetzt, dass es eine Schiebetür und keine Wand war. Die nette Polizistin von vorhin steckte den Kopf durch das Glas und schaute zu ihrem Kollegen. »Kommst du mal bitte einen Moment?« Der Polizist ging müde an ihnen vorbei und verschwand hinter der Glaswand.
»Woher hast du eigentlich eine Kreditkarte, wenn du dich noch nicht mal ausweisen kannst?« Kirt lächelte kurz. »Das ist nicht meine.« Gloria schaute Kirt vollkommen entgeistert an und konnte nicht fassen, was er sagte. Auf wessen Kosten hatten sie bloß die letzten Wochen und Monate gelebt? Niemand würde eine gestohlene Karte so lange verfügbar lassen! »Alles nur eine Frage des Timings.« Kirt lächelte und Gloria wusste nicht, ob sie ihn jemals richtig eingeschätzt hatte. Sie fragte sich, welche vermeintlichen Kleinigkeiten sie noch übersehen hatte… Doch dafür war jetzt keine Zeit. »Wenn wir zu dem Termin nicht hingehen, werden sie bestimmt skeptisch.« »Interessiert uns das?!« Kirt lächelte Gloria an und sprach weiter: »Und du musst dir erst recht keine Sorgen machen.«
Hinter der Glaswand befanden sich die Beamtin vom letzten Einsatz, ihr Kollege und einer der Polizisten, der Kirt beim Telefonieren beobachtet hatte. Wortlos legte man ein Foto auf den Tisch. Neben der Beamtin stand ein Computer-Monitor, auf dem das gleiche Foto im Vollbildmodus prangte. »Wir sind uns einig. Was sagst du dazu?« Der Polizist, der eben noch die Daten von Gloria und Kirt aufgenommen hatte, nahm das Foto in die Hände und betrachtete das Bild. Es war eindeutig: Kirt! – Im Hintergrund ein Wagen. »Das ist er.« Der Polizist sah die anderen fragend an. »Was ist das für ein Foto?« »Der Typ ist zur Fahndung ausgeschrieben.« »Was liegt gegen ihn vor?«
Gloria legte ihren Kopf an Kirts Schulter. Sie wäre froh, wenn sie endlich nach Hause könnten. Die lange Fahrt mit dem Motorrad steckte ihr noch immer in den Knochen und sie wirkte hundemüde. Es dauerte eine ganze Zeit, ehe der Polizist endlich wiederkam. Er hatte Gloria vorhin schon angedeutet, dass sie gleich gehen konnten, sobald er Kirts Daten aufgenommen hatte. Doch der Polizist kam nicht alleine – seine Kollegin war dabei und das erste, was Gloria stutzig machte, war der Gesichtsausdruck der jungen Polizistin: Sie wirkte plötzlich hellwach und angespannt, als ihr Kollege das Wort ergriff:
»Herr la Ronti… Können Sie uns sagen, was Sie am 28. Mai dieses Jahres gemacht haben?« Kirt blickte auf. Auch er war augenblicklich hellwach und fokussierte den Blick des Polizisten. Gloria sagte dieses Datum ebenfalls etwas, doch sie konnte es nicht mehr genau zuordnen. »Können… oder wollen Sie uns nicht sagen, wo Sie an diesem Tag waren?« Der Tonfall in der Stimme des Polizisten hatte sich geändert und ließ Gloria aufblicken. Kirt schaute dem Mann in die Augen und Gloria durchfuhr erneut das Gefühl, als müsste sie wissen, um was es ging. Stattdessen war er es mal wieder, der allem Anschein nach ein Geheimnis verbarg…
Kirt schwieg. Seine Augen wurden schmal und Gloria fragte sich, ob er erneut versuchte, zu verschwinden. Doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass er etwas so Geisterhaftes vor den Augen der Polizisten tat – noch dazu würde man Gloria als seine Freundin wahrscheinlich nie wieder gehen lassen. Kirts Stimme klang kühl: »Was wollen Sie mir sagen?« Der Mann taxierte Kirts Blick genauso wie er seinen, als die Polizistin plötzlich das Foto auf den Tisch legte, auf das sofort alle Blicke fielen.
Das war Kirt – keine Frage; im Hintergrund ein rotes Auto, das man allerdings nicht besonders gut erkennen konnte. Kirt schaute nicht in die Kamera; wohl aber war er genau zu identifizieren. »Wissen Sie, wo dieses Foto aufgenommen wurde?« Kirt starrte den Beamten an, er musste nicht lange nachdenken. Zur Decke schauend legte Kirt plötzlich den Kopf in den Nacken. Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht. Sein Blick wanderte kurz zu Boden, ehe er den Polizisten erneut ansah.
»Ja.« »Dann sagen Sie es uns.« »An der A46…« Der Polizist nickte und schaute zu Gloria. Ein ungutes Gefühl durchbohrte sie. Doch was genau dieses Foto aussagte, war ihr nicht klar. Kirts Stimme riss sie aus ihren Gedanken: »Ich wusste nicht, dass er sogar ein Foto gemacht hat.« Gloria sah zu Kirt und hätte am liebsten lautstark auf den Tisch gehauen, um endlich zu erfahren, worum es überhaupt ging, als der Polizist das Wort ergriff: »Dieses Foto zeigt Sie vor dem Wagen eines Herrn Ralf Jansen, der exakt in jener Nacht sein Leben verlor. Die Frage ist nur, warum… musste er sterben?!« Gloria fuhr erschrocken herum. Jansen – das Buch – sein Tod – Kirt…
»Du hast mir gar nicht gesagt, dass noch jemand da war!« Es platze regelrecht aus Gloria heraus und der Polizist schaute von Gloria zu Kirt und zurück. »Waren Sie etwa zum hiesigen Zeitpunkt auch am Tatort?« Kirt fiel ihr ins Wort: »Nein, ich habe ihr nur davon erzählt.« »Stimmt das?« Der Polizist sah Gloria eindringlich an. Gloria erwiderte wie automatisiert den Blick des Polizisten und nickte. »Ja.« »Das heißt, Sie waren nicht dort?« Gloria schüttelte zögerlich den Kopf. Der Polizist stand plötzlich auf und verließ den Raum. Seine Kollegin schaute ihm hinterher, stand ebenfalls auf und folgte ihm. Als sie weg waren, trat blankes Entsetzen in Glorias Augen und auch Kirt fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und dachte nach.
»Was soll das? Was geht hier vor?!« Kirt wirkte erstarrt… stumm. Er sah Gloria wortlos an, die mit Panik in den Augen vor ihm saß. »Gloria, das Spiel ist aus!« »Wa…? – Was für ein Spiel?!« »Ich weiß nicht, was sie gegen mich in der Hand haben, aber es ist nichts Gutes.« »Aber du hast doch gar nichts gemacht. Jansen ist von selbst da runtergesprungen!« »Das kann aber niemand beweisen.« »Ich hab´s doch gesehen, ich…« Er schnitt ihr das Wort ab: »Du…« Er hielt kurz inne und sprach langsam weiter: »Warst nicht dabei!« »Ich…« Gloria schaute ihn fassungslos an. »Warum hast du das eben überhaupt gesagt?!« »Weil ich dich da raushalte! Das ist eine Sache zwischen Magnus und mir!« Gloria sah überrascht in Kirts Augen. »Wer zum Teufel ist Magnus?!«
Gloria fuhr herum, als der Polizist und seine Kollegin wiederkamen. Kirt stand augenblicklich auf und schaute die Beamten distanziert an. Gloria kam sich noch nie so hilflos vor, wie in diesem Augenblick. Es sollte nicht der letzte sein…! »Herr la Ronti, gegen Sie liegt der dringende Verdacht vor, am Tod von Herrn Ralf Jansen beteiligt gewesen zu sein.« Gloria konnte kaum glauben, was sie hörte: »Wie können Sie so was sagen? Was beweist so ein blödes Foto schon?!« Doch Kirts Blick sagte Gloria, dass sie den Mund halten sollte.
Ohne ein weiteres Wort ließ sich Kirt abführen: Er verschwand aus dem Raum, aus Glorias Blick… doch er verschwand nicht mehr aus der menschlichen Welt – zu lange hatte er sich an seine Gestalt gebunden, zu viele Gedanken raubten ihm den Nerv, zu viele Gefühle schnitten ihm die Luft ab, wenn er daran dachte, dass er nicht länger bei Gloria sein konnte… Und das Schlimmste: Noch nie war Kirt nicht Herr der Lage gewesen. Nichts schien mehr real. Gloria hingegen durfte gehen und verließ damit diese seltsame Szenerie; draußen wurde es bereits hell.
Dass sie es hier mit etwas zu tun hatte, dem sie nicht gewachsen war, ahnte Gloria schon in jenem Augenblick, in dem ihnen die Polizisten das Foto auf den Tisch legten – wie auch immer es entstanden war. Doch was Gloria noch mehr schockierte: Kirt wusste davon. Er hatte nicht geahnt, dass es ein Foto gab, doch er wusste, dass noch eine weitere Person dort gewesen war: An der Autobahnbrücke… an dem Ort, an dem Jansen starb! Was eben in dieser Polizeistation passiert war, kam Gloria unwirklich vor. Aber ein ungutes Gefühl ließ sie erahnen, dass wenn selbst Kirt geschockt dreinsah, die ganze Sache schwerwiegendere Folgen haben könnte, als sie es sich in diesem Moment vorstellte.
 


24 Verkehrte Welt
Gloria fühlte sich ausgebrannt. Alles drehte sich im Kreis. Gestern Morgen noch waren sie mit dem Motorrad gemeinsam über die Autobahn gefahren. Alles erschien wie immer. Jetzt nicht mehr: Wie fremdgesteuert lief Gloria die letzten Meter zu Kirts Wohnung. An seinem Schlüsselbund befanden sich drei Schlüssel: Für die Haustür, das Motorrad und die Wohnungstür. Gloria schob den passenden ins Schloss und nahm im Treppenhaus bei jedem Schritt gleich zwei Stufen auf einmal. So viele Gedanken – und doch kein einzig klarer. Das Buch… Wo hatte sie es hingelegt?
Gloria stürzte regelrecht ins Schlafzimmer. Hier hatte sie ihren Rucksack liegen gelassen. Sämtliche Klamotten zog sie hastig heraus, die sie neben sich auf den Boden warf. Ganz unten musste es sein – das Buch! Sie wusste es, sie ahnte es: Immer, wenn etwas derart Absonderliches geschehen war, hatten sich auch die Linien des Buches auseinandergezogen und einen neuen Inhalt preisgegeben. Wenn sie eines nicht im Stich lassen würde, dann dieses – ihr – Buch!
Hastig schlug Gloria es auf und blätterte die Seiten zur letzten Stelle, an der ein leserlicher Text gestanden hatte. Es kam ihr vor, als wäre es unendlich lange her gewesen, dass sie in Weimar das letzte Mal einen Text las. Und da stand es – ein neues Gedicht; und es war endlich länger, als die letzten, die das Buch preisgegeben hatte. Hastig verschlang Gloria die Verse…
Die Saat
Warum
Wozu
Weshalb – fragst du
Wieso
Und jetzt
Messer gewetzt
Woher
Wohin
Ich sag, der Sinn
vom Was und Wer
ist folgenschwer
Denn fadenscheinig
Zweifel sät
Er, der fern dem hellen Weg
Gespött kreuzt Hohn
und monoton
Es tickt die Uhr
das will er nur
Er schadenfreudig
flüstern mag
Der Spott, er ist des Teufels Saat.
 
Glorias Blick blieb an der letzten Zeile kleben. Langsam krochen die Gedanken durch ihren Kopf und sie fühlte sich unweigerlich an damals erinnert – als sie Kirt noch nicht von dem Buch erzählt hatte und den Inhalt der rätselhaften Gedichte selbst entziffern musste. Zu gern hätte sie Kirt einfach das Buch in die Hand gedrückt und ihn gebeten, für sie den Inhalt ins Normalverständliche zu übersetzen. Schadenfreudigkeit, Spott und Hohn… Gloria versuchte krampfhaft, einen klaren Gedanken zu finden. Sie konnte sich kaum konzentrieren. Ein zu großer Wirrwarr herrschte in ihr, was Gloria jeden logischen Gedanken zerriss.
‹Ich sag, der Sinn vom Was und Wer ist folgenschwer…› Ja, das sagte Gloria ihr Bauchgefühl auch! Und damit lag sie fast immer richtig. Aber kaum ging es an die Begründung, verließen sie Gloria auch schon… Kirt wusste mehr, als er ihr erzählt hatte. – Nicht nur von anderen Lebensweisen, sondern auch von einem Geschehnis, das sie beide auf eine ganz eigene Weise verband: Der Versuch, Jansen zu retten. In Anbetracht der Tatsache, welchen Horizont Kirt überblicken konnte, musste er sie damals extrem belächelt haben! Manchmal war Kirt für ihren Geschmack etwas zu cool mit dem ganzen umgegangen…
Mag sein, dass er wirklich über den Dingen gestanden hatte, aber zumindest gab er ihr schon damals nicht das Gefühl! Sie war ein kleines, dummes Mädchen. Und Kirt hatte von Anfang an gewusst, dass ihr jenes Buch von Dingen erzählte, die ihr unheimlich vorkamen. Ein entmutigendes Gefühl stieg plötzlich in Gloria auf. Sie wusste nichts von all den Horizonten, die er überblicken konnte. Sie war allein!
Gloria setzte sich in den Schneidersitz und legte das Buch auf ihre Beine. Ihre Augen huschten über die Verse auf den gelblichen Seiten und verharrten erneut an der Stelle, die sie nicht verstand – die vermeintlich erste Erklärung: ‹Denn fadenscheinig Zweifel sät… Er, der fern dem hellen Weg.› Früher hatte Gloria sich nur Gedanken um den Inhalt der Gedichte gemacht. Jetzt versuchte sie gleichzeitig, Kirts Reaktionen und Worte mit den Buchversen zu verbinden. Das war der Unterschied zu früher. Aber anstatt deswegen einen Vorsprung oder klarere Zusammenhänge zu erhalten, schnürte sich der Knoten in ihrem Hirn noch fester. Das Allerwichtigste war die Frage, wer überhaupt gemeint war. Beim letzten Gedicht erschien bereits dieser Punkt als Trugschluss. Die Rede war von einem ‹Er›. Die Frage erschien nur – war Kirt damit gemeint oder der mysteriöse Unbekannte, von dem Kirt offenbar gewusst hatte? Für Gloria wirkten so viele andere Dinge in jener Nacht wichtig. So sehr sie auch versuchte, sich zu erinnern – sie hatte keine dritte Person gesehen. Andererseits hätte sie dafür auch beim besten Willen keinen Sinn und keine Augen gehabt. Erst versuchte sie um alles in der Welt, auf Jansen einzureden und als es schon zu spät war, saß der Schock so tief, dass Gloria so manches nicht mitbekommen hätte! Insofern…?
Gloria las die Strophen erneut durch und beschloss, sich um die vermeintlich einfachen Dinge zu kümmern: Immerhin war die Rede von Spott, Hohn, dem Teufel und einer tickenden Uhr. Damit schien doch wohl sie selbst gemeint zu sein, oder nicht? Gloria seufzte. Genau in diesem Moment befand sich Kirt bei der Polizei – wo auch immer sie ihn mittlerweile hingebracht hatten. Bestimmt verhörten sie ihn. Und das, obwohl er eine weite Strecke mit dem Motorrad zurückgelegt, die Nacht durchgemacht und Schläge eingesteckt hatte. Irgendwann würde sich auch Kirts Kondition einmal dem Ende neigen!
Gloria riss sich zusammen und starrte auf die Buchstaben, die ihr keinen Sinn verraten wollten. Dabei schrieb es das Buch ganz genau: ‹Ich sag, der Sinn vom Was und Wer ist folgenschwer.› Wer war bloß mit dem Was und Wer gemeint? Und dass die Folgen sie nahezu übermannten, lag ohnehin auf der Hand! Gloria spürte, dass sie nicht nur unkonzentriert war, sondern auch langsam wütend wurde. Wie sie es auch drehte und wendete – sie kam zu keinem Schluss.
‹Denn fadenscheinig Zweifel sät… Er, der fern dem hellen Weg.› Glorias Kopf fühlte sich leer an; ausgebrannt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Kirt damit gemeint sein sollte. Dafür klang es viel zu fremd. Viel näher lag es doch, dem großen Unbekannten die Anschuldigung in die Schuhe zu schieben, fern dem hellen Weg zu sein… Aber deswegen war trotzdem immer noch fraglich, warum dieser Jemand fadenscheinig Zweifel säte.
So kam sie verdammt noch mal nicht weiter! Gloria sah sich die Worte einzeln an: Zweifel, fadenscheinig… ‹Fern dem hellen Weg› bedeutete im Umkehrschluss ‹nah dem dunklen Weg› und das wiederum hörte sich irgendwie so an, als würde man falsche Entscheidungen treffen. Zumindest klang es alles andere als freundlich. Mit einem ‹dunklen Weg› verband Gloria aus dem Bauch heraus Worte wie ‹bedrohlich, schwarz, böse› Und der, der diesem Weg folgte, säte gleichzeitig Zweifel aus. Die Frage erschien nur, bei wem? Denn wenn eine Person aussäte, musste es ja auch eine geben, die am Ende erntete, also ‹zweifelte›.
Das war doch alles Quatsch! Gloria merkte, wie sie immer wütender wurde. Am liebsten hätte sie das Buch mal wieder gegen die nächstbeste Wand geworfen! ‹Gespött kreuzt Hohn und monoton es tickt die Uhr, das will er nur…› Diese Stelle hatte Gloria mit jedem Lesen hellhörig werden lassen. Alle Alarmglocken ertönten innerlich dabei. Denn wenn hier eine Uhr tickte, dann doch wohl die ihre!
Wie fies, wenn das jemand anderes so freute, dass er darüber regelrecht spottete. Gloria war sich fast schon sicher, dass dieser mysteriöse Kerl, von dem Kirt ihr nichts erzählt hatte, in Wahrheit über Kirt und sie lachte. Warum, wusste Gloria nicht. Aber immerhin konnte sie sich mittlerweile vorstellen, wie Kirt über sie hätte lachen können, als Gloria versuchte, den Tod der verschiedenen Leute zu verhindern.
Sie kannte das Allerwenigste von dem überweltlichen Leben um sie herum. Der Gedanke, dass sich jemand über sie kaputtlachte, schien Gloria von allen der logischste! ‹Er schadenfreudig flüstern mag – der Spott, er ist des Teufels Saat.› Hier kreuzte zum ersten Mal der Begriff ‹Teufel› auf und Gloria war mittlerweile soweit, zu glauben, dass wenn es einen Gott gab, ein Teufel nicht weit sein konnte! Es wäre allerdings ganz schön weit hergeholt, zu denken, dass der Teufel höchstpersönlich gemeint war. Das klang zu einfach. Aber eines rückte stärker in ihr Bewusstsein: Wenn Spott gesät wurde, was kam dann am Ende raus?!
Solange man sich nicht provozieren ließ, war es immer die eigene Entscheidung, ob ‹Zweifel› bei einem überhaupt auf fruchtbaren Boden fielen. Solange man nicht auf Spott, Hohn und die tickende Uhr einging, konnte es einem im Prinzip nichts anhaben. Solange man an sich glaubte…? – So viel zum Thema Zweifel… In diesem Zusammenhang ergab das Wort ‹Zweifel› eine ganz neue Bedeutung: Was, wenn gar nicht die Zweifel an eine andere Person gemeint waren, sondern die Zweifel an sich selbst und die einen ins Schwanken brachten?!
Die Frage hallte in Glorias Kopf immer wieder nach: Wenn Spott gesät wurde, was kam am Ende raus? Solange man sich von niemanden provozieren ließ, konnten Zweifel einem nichts anhaben. Sie selbst machte sich da weniger Sorgen. Was aber, wenn gar nicht sie, sondern vielmehr Kirt an sich zweifeln würde…? Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Typ – wer auch immer es war – ihn angeschwärzt hatte: ‹Das ist eine Sache zwischen Magnus und mir.› Dies waren Kirts Worte. Er wollte sie nirgendwo hineinziehen – was auch immer es war. Gloria schaute von dem Buch auf und starrte an die Wand, als eine Ahnung von Wahrheit durch sie hindurchsickerte: Nicht sie war zur Zielscheibe geworden – sondern er!
Gloria ließ das Buch von ihrem Schoß fallen und dachte an die Polizistin, die ihnen das Foto auf den Schreibtisch gelegt hatte. Dann erinnerte sie sich an Kirts Gesicht und seine Worte, als die Polizisten das Büro verlassen hatten: ‹Das Spiel ist aus.› Für Gloria schien unmissverständlich klar: Wenn das Spiel für Kirt aus war, hatte es für jemand anderes gerade erst begonnen! Wenn die Uhr tickte, dann war wohl sie selbst damit gemeint, aber gleichermaßen auch Kirt. Denn indem ihre eigene Zeit verging, raubte man auch ihm seinen Abschied von ihr.
‹Gespött kreuzt Hohn…› Gloria besaß das Gefühl, als wäre die Antwort greifbar nah. Noch stärker allerdings wirkte ein ganz anderes Gefühl – eine wage Ahnung, als hätte der Countdown längst begonnen: Aber nicht mehr Kirt und sie selbst konnten ihn steuern. Sie wurden gesteuert – und am allermeisten Kirt; nur hatte er es ihr die ganze Zeit verheimlicht!
Verdammt – wer war Magnus und was zum Teufel hatte er in Glorias Leben zu suchen?! Es war nicht länger mehr nur ihr Leben. Gloria wusste, dass sie all die Gesetzte um Leben und Tod niemals hätte erfahren dürfen. Sie wusste, dass Kirt es ihr nie hätte verraten dürfen. Und es war unmissverständlich klar, dass sie wohl das einzige Wesen darstellte, das jemals eine der Weltengrenzen überschritten hatte. Der Countdown lief nicht erst seit letzter Nacht – er hatte schon begonnen, als Kirt sich ihr anschloss, um Jansen zu retten! ‹Die Messer waren gewetzt.›
Glorias Blick fiel mit Entsetzen auf die vermeintlich harmlose Textstelle, die endgültig und drohend vor all den anderen Worten hervorprangte! Ihre Gedanken überschlugen sich regelrecht. Wie so oft legte Gloria das Buch mit einem Hauch von Abscheu beiseite; nur war es nicht mehr das Buch selbst, gegen das sie einen Gräuel hegte. Was würde noch alles passieren? Wer war der Typ, von dem Kirt gesprochen hatte und wie kam die Polizei in Besitz dieses Fotos? Kirt wusste nicht, was sie gegen ihn in der Hand hatten – nur, dass es ‹nichts Gutes› sein konnte. Gloria spürte den Kloß in ihrem Hals.
Da saß sie nun: Allein in seiner Wohnung – geisterhaft – und Gloria kam sich inmitten dieser kahlen Wände fast schon vor wie ein Eindringling. Ohne Kirt erschien diese Wohnung genauso unecht, wie der Rest an ihm. Gloria stand auf und ging zum Fenster. Sie dachte an all das, was Kirt ihr je erzählt hatte und versuchte sich einen Reim darauf zu bilden, was das Buch ihr schrieb. All die Dinge, die Gloria nicht wirklich greifen konnte machten ihr plötzlich Angst!
Die Mauer, die sie in den letzten Wochen um sich aufgebaut hatte, bröckelte… Mehr noch: Jeglicher selbst geschaffener Schutz wich! Und übrig blieb sie ganz allein! Gloria drehte sich um, so dass ihr Blick erneut durch die leere Wohnung schweifte. Was sollte jetzt werden?
Absolute Stille. Nichts, aber auch gar nichts war zu hören. Es wirkte so still, dass sie sich selbst kaum traute, ein Geräusch zu verursachen. Je länger sie auf die weißen, kahlen Wände starrte, desto tiefer drang in ihr Bewusstsein, dass Kirt weggesperrt war. Und das, obwohl er sich doch mit Leichtigkeit hätte befreien können. Wo lag das Problem?! Gloria wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Alles drehte sich im Kreis. Alle Welten rasten durch ihre Gedanken, alles Wissen über Engel und den Tod, alles über das, was das Buch ihr verraten hatte und welches Schicksal sie erwarten würde. Und je mehr sich diese Gedanken in sie hineinbohrten, desto stiller wurde es in ihr drin.
Sie war allein und Gloria durchsickerte das Gefühl, in ihrem ganzen Leben noch nie so allein gewesen zu sein! Aufgewühlt ging sie durch die Wohnung – ins Wohnzimmer, in die Küche, ins Bad und zurück zum Schlafzimmer. Ihre Augen blieben an dem Abdruck auf dem Bettlaken hängen, wo Kirt gestern noch gelegen hatte. Er war weg! Erneut tigerte Gloria durch die Wohnung, wusste nicht, was sie tun sollte. Immer wieder hatte sie das Gefühl, als würden die Ereignisse sie auffressen. Ohne Kirt war jede Sekunde verschenkt!
Hass, Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit – alles schäumte in ihr auf und begrub ihre sonst so optimistische Einstellung. Alles raste gleichzeitig durch ihren Kopf: Die schönen Momente mit Kirt, Jansens Tod, die Gedichte des Buches – nur der große Unbekannte… Den hatte sie nicht bemerkt! Und Gloria fragte sich mittlerweile, ob sie ihn überhaupt hatte bemerken können?! Vielleicht war er genauso absonderlich, wie Kirt es sein konnte; er war sogar ganz bestimmt so abnormal! Die Wut über all das stieg in Gloria immer weiter. Niemand konnte ihr noch helfen. Denn die Polizei ließ Kirt nicht frei. Warum verdammt noch mal erschien er nicht einfach hier bei ihr?! Aber insgeheim durchschlich sie eine leise Vermutung…
Kirt erzählte ihr bereits, wie sehr er sich konzentrieren musste, um seine Erscheinung aufzugeben. Aber das konnte doch nicht alles sein! Er hatte Gloria die letzten sechs Wochen kein einziges Mal mehr aus den Augen gelassen. Hätte er nicht seine Gründe, wäre er wahrscheinlich längst abgehauen! Wieder schweifte Glorias Blick durch die Wohnung und sie ließ sich mit dem Rücken an der Wand nach unten auf den Fußboden rutschen. Tränen traten in ihre Augen. Sie wusste einfach keinen Rat mehr. Was sollte sie bloß unternehmen? Gloria umfasste ihre Knie und machte sich so klein, dass sie selbst kaum noch auffiel – in der so gänzlich verlassenen Wohnung.
Kirt hingegen lag mit dem Rücken auf einem Bett und starrte an die Decke; die Decke irgendeiner Zelle – irgendeines Gefängnisses! Hier hatte man ihn zunächst hin verfrachtet; U-Haft, aber wie lange? – Das konnte Monate dauern, wenn nicht sogar Jahre, falls aus der Untersuchungshaft die echte Haft würde – verurteilt des Mordes an Jansen. Kirts Blick schien stillzustehen. Er bewegte sich keinen Millimeter und hätte Gloria ihn beobachten können, wäre sie nicht sicher gewesen, ob er nur monoton an die Decke starrte oder in Wahrheit versuchte, sich auf die Grenzen seiner menschlichen Gestalt zu konzentrieren. Kirt lag völlig regungslos da – die Zelle klein und erdrückend: Ein Bett, ein Waschbecken, ein Klo, ein Regal; Gitterstäbe vor dem Fenster. So unwirklich Gloria alle Geschehnisse vorkamen, so erstickend heftig presste einen die Enge der Gefängniszelle in die Realität: Ein Toter, ein Verdächtigter und unzählig viele Fragen! Genau das spürte auch Kirt, als man ihn an diesem Abend abholen und in einen Verhörraum führen ließ…
Zwei Polizisten, in zivil gekleidet, warteten bereits auf ihn und Kirt bekam eine leise Ahnung davon, wie viel Zeit er in diesem Raum noch verbringen würde! Der Polizist wies Kirt an, auf dem freien Stuhl Platz zu nehmen. Der Raum war kalt und dunkel. Er entsprach ganz dem Klischee polizeilicher Verhörräume. Kirt sah unbeeindruckt in die Augen des Mannes vor ihm. Er schätzte ihn auf Mitte fünfzig, der andere Kollege wirkte wesentlich jünger; als der Ältere plötzlich das Wort ergriff:
»Sie beharren darauf, unschuldig zu sein, Herr la Ronti…« Die Stimme des Mannes klang abgeklärt. »Ja.« »Dann können Sie uns sicher einige Fragen ganz einfach erklären…?« Der Mann stand auf, holte das Foto, das Kirt bereits kannte, und legte es auf den Tisch. »Diese Aufnahme wurde am 28. Mai gemacht. Exakt in dieser Nacht starb Herr Ralf Jansen. Das Foto stammt vom Tatort… Sie haben sicher eine ganz simple Erklärung, weshalb Sie am Rand einer stark befahrenen Autobahn zufällig anhielten.« Der Sarkasmus, der in der Stimme des Mannes mitschwang, war nicht zu überhören. Man konnte es ihm nicht verdenken – dieser Kerl erledigte nur seinen Job und das mit Sicherheit sehr gut. Kirt wusste, dass es keine logische Erklärung dafür gab, weshalb er gewusst haben sollte, wo Jansen sich das Leben nehmen würde – er hätte zumindest eine sehr gute Erklärung dafür haben müssen, warum er überhaupt ahnte, dass Jansen sich umbringen würde. Das allein ließ mutmaßen, dass Kirt und er sich zuvor gekannt haben mussten… Was Kirt erneut hätte erklären müssen!
Das ganze drehte sich also nur im Kreis und die Fragen dieses Mannes würden detailliert und gezielt jede Einzelheit von allen Seiten beleuchten. Es sollte somit nur der Anfang eines schier unendlichen Gespräches sein – oder besser: Eines Monologs, denn Kirt fasste sich in seinen Antworten meist kurz oder verzichtete gänzlich darauf, sich zu äußern.
»Sie sagen, Sie haben Jansens Wagen parken und ihn zur Brücke gehen sehen. Warum haben Sie nicht einfach die Polizei verständigt, wenn Sie Jansen helfen wollten?« Kirt sah dem Polizisten in die Augen. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass die Polizei rechtzeitig da sein würde.« Der Mann saß Kirt direkt gegenüber. »Dann hätten Sie spätestens danach die Polizei verständigen müssen! Aber das haben Sie natürlich nicht getan, weil Sie dachten, da unten findet man die Leiche ohnehin nie!«
Kirt blickte erneut auf das Foto. Er fragte sich, wie es entstehen konnte – aber er war sich sicher, im Laufe der Zeit ganz von selbst davon zu erfahren. Kirt starrte den Mann an. Seine Augen wirkten kalt und der Ton hart. Anstatt sich jedoch Gedanken darum zu machen, sich aus dieser Situation herauszuwinden, überlegte Kirt, welche Beweise Magnus ihnen noch zugesteckt hatte und wie das ganze überhaupt eingefädelt war. Sonst hatte Kirt immer sehr plausible Ausreden und Erklärungen parat gehabt. Doch dieses Mal wären alle Bemühungen umsonst – dafür kannte Kirt Magnus lang genug!
Dass Kirt dem Polizisten jedoch keine Antwort gab, fasste dieser vielmehr als Provokation auf. »Dann sagen Sie mir zumindest eines: Wie haben Sie Jansen überhaupt davon abhalten wollen, von der Brücke zu springen – wenn Sie sagen, dass es Selbstmord gewesen sein soll?« Kirts Blick traf den des Mannes und er ergriff das Wort: »Ich habe mit ihm geredet. Ich habe ihm gesagt, dass der Tod keine Lösung ist.« Stille. Der Polizist wartete kurz ab. Kein Laut war zu hören – bis die Stimme des Mannes erneut erklang: »Mehr nicht?« Kirt schüttelte kaum merklich den Kopf. Der Polizist lehnte sich langsam zurück und taxierte Kirts Blick. Er rückte nicht mit der Sprache heraus, doch Kirt war sicher, dass es mehr gab, als nur ein belastendes Foto.
Die Lampe, die über ihnen schien, tauchte den Verhörtisch in ein fahles Licht. Der Mann beugte sich schließlich auf seine Ellenbogen nach vorne und sah Kirt eindringlich an. »Das heißt, Sie haben nicht versucht, ihn zurückzuhalten?« Kirt schüttelte den Kopf und zuckte dabei mit den Schultern, als er antwortete: »Dafür ging es zu schnell… Er hat sich vornüber kippen lassen und ist einfach von der Mauer gestürzt. Er war weg, bevor ich ihn erreichen konnte.«
Der Polizist taxierte Kirts Augen. Erinnerte sich ein Mensch an ein real geschehenes Ereignis, bewegten sich seine Augen anders, als würde sein Gehirn eine Tat rekonstruieren und neu zusammensetzen – quasi die Tatsachen nicht erlebnisgerecht wiedergeben. Doch Kirt hatte sich Gloria vorgestellt und erzählt, wie es wirklich gewesen war. Der Polizist beobachtete skeptisch Kirts Blick und ergriff von neuem das Wort: »Wir haben Kampfspuren gefunden… am Tatort und an den Armen des Opfers!«
Kirt sah dem Mann nachdenklich in die Augen. »Es gab keinen Kampf – wie wollen Sie dann Spuren davon gefunden haben?!« Ein vorübergehendes Lächeln umspielte den Mund des Polizisten, das augenblicklich wieder verschwand. »Das würde ich gern von Ihnen wissen!« Kirt lehnte sich zurück und sah den Mann ernst an: »Es gab keinen Kampf!« Erneut trat eine Stille zwischen sie, die nach kurzer Zeit durch den Polizisten zerstört wurde: »Wir haben eine DNA-Probe von Ihnen eingeschickt.« Kirt sah den Mann regungslos an, als dieser weitersprach: »Es ist Ihre DNA, die an den Armen des Opfers gefunden wurde!«
Kirt zog die Augenbrauen zusammen. Das war schier unmöglich und noch nicht einmal Magnus konnte in der Lage gewesen sein, eine solche Finte zu legen. Immerhin war Magnus nicht mehr in Kirts Nähe aufgetaucht, seit den Geschehnissen an der Brücke. Und das war das erste Mal seit zig Jahren überhaupt!
»Wie erklären Sie sich das, wenn es Ihrer Aussage zufolge gar keinen Kampf gegeben haben soll?« Kirt sah den Mann wütend an. Er wusste es nicht; es war schlicht und ergreifend nicht möglich und weil Kirt selbst nicht antwortete, nahm der Polizist erneut den Faden auf: »Jansen hat minimale Kampfspuren an den Unteramen. Daraus schließen wir, dass das Opfer gegen seinen Willen an den Handgelenken vor die Mauer gezerrt wurde. Die Spuren auf dem staubigen Boden lassen ebenfalls darauf schließen…« Der Blick des Mannes wirkte ernst und ließ keinen Zweifel daran, Kirt auseinanderzunehmen, ehe er nicht die ganze Wahrheit preisgegeben hatte – nur würde er das nie tun.
Der Mann sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort: »Zwei Tage nach Ihrer Tat hat es geregnet. Aber zum Glück konnten wir sämtliche Beweise schon vorher sicherstellen, da ein Zeuge Ihre Tat beobachtet hat.« Seine Stimme klang ketzerisch. Kirts Blick wirkte ausdruckslos und düster. Während er darüber nachdachte, ob die Polizisten eventuell nur blufften, trat bereits die allmählich größer werdende Ahnung in sein Bewusstsein, dass die Indizien gegen ihn weitaus größer waren, als zunächst gedacht. Das einzige, was Kirt vielmehr irritierte, war seine Unfähigkeit, sich aus seiner menschlichen Gestalt herauszuwinden, um mit Gloria einfach abzuhauen…
Der Mann vor ihm schlug plötzlich mit der flachen Hand scheppernd auf den Tisch und erhob lautstark seine Stimme: »Warum haben Sie Jansen umgebracht, verdammt?!« Ausdruckslos sah Kirt ihn an, während dieser sich von seinem Stuhl erhob und Kirt über den Tisch gebeugt aggressiv ansah. Doch Kirt ließ sich nicht beeindrucken: »Haben Sie kein Motiv?!« Ein sarkastisches Lächeln trat auf Kirts Gesicht. Er wusste – es war ohnehin zu spät. Bis zur Klärung des Falls würden sie ihn nicht mehr rauslassen. Aber diesem Typen in den Arsch zu kriechen, war das Letzte, was Kirt tun würde…
»Sie haben kein Motiv und auch, wenn alles gegen mich spricht – ich habe es nicht getan!« Kirt erwiderte den starren Blick des Polizisten, der sich daraufhin wieder langsam setzte. Erneut trat eine Stille zwischen sie. Was jetzt folgte, war eine endlos lange Befragung; akribisch genau, monoton, starr. Immer und immer wieder sah Kirt in die Masken der beiden stupide fragenden Männer. Die Art und Weise, wie sie das Verhör aufbauten, erschien clever: Kirt hatte seine Mühe, den Zeitsprüngen, die die Polizisten aufstellten, zu folgen. Nicht immer wusste er auf Anhieb eine gute Antwort auf eine wohl noch bessere Frage. Denn was Kirt allmählich durchschaute, war die Zweideutigkeit, mit der die Männer fragten; darauf bedacht, eine Lücke zu reißen – einen Widerspruch aufzudecken, den sie im Anschluss mit mindestens doppelter Akribie ausnutzen würden.
Zwischendurch machten sie Pausen – diese Pausen galten jedoch nicht Kirt. Während sich die beiden Polizisten abwechselten, stellte sich Kirt den Fragen, bis er irgendwann immer gereizter wurde. Die Art und Weise, wie nervig und kleinkariert sie fragten, raubte Kirt die Konzentration. Zu allem Überfluss hatte man natürlich sein Portemonnaie in der Hosentasche gefunden – weder geklaut noch verloren – und man ließ seine Identität prüfen: Auffallend erschien allein schon die Tatsache, dass sein Name bislang in keiner Stadt Europas oder eines anderen Kontinents gemeldet war – demzufolge seine Identität nicht nachgewiesen und erlogen sein musste. Kirt konnte allerdings weder erklären, weshalb er nie gemeldet war, noch wie sich seine wahre Identität zusammensetzte. Er wirkte erschöpft.
Wie spät war es überhaupt? Nachdem Kirt seine Wut und Gereiztheit abgelegt hatte, entgegnete er der Polizei lediglich noch mit müden, nichts aussagenden Antworten. Das war alles. Als der Polizist jedoch wiederkehrte, der dieses Verhör vor Stunden begonnen hatte, sah Kirt zum ersten Mal wieder auf. Ihre Blicke begegneten sich und Kirt zeigte deutlich, dass er es leid war… Er hatte nichts mehr zu sagen – ganz gleich, was man ihn fragte. Vielmehr stachelte ihn an, weshalb die Dinge überhaupt geschehen waren, wie sie waren.
Der Polizist setzte sich Kirt gegenüber und starrte ihn an; eine halbe Ewigkeit. Er sagte gar nichts und Kirt dankte ihm insgeheim für die Stille. Die Dauerbeschallung hatte Nerven gekostet. Kirt schaute auf seine Finger, als der Mann plötzlich das Wort ergriff: »Wissen Sie, was ich nicht verstehe?« Kirts Augen wurden schmal und warteten darauf, dass der Mann fortfuhr. »Was?« Der Polizist lächelte. Es schien, als seien sie über den Punkt verbaler Drohungen und Widerspruch beleuchtender Fragen hinweg – als der Mann weitersprach:
»Wenn Sie tatsächlich unschuldig sind… Warum sagen Sie uns nicht, was wirklich passiert ist?« Das Lächeln des Mannes wirkte ehrlich und gerissen zugleich. Natürlich – im Prinzip war das ein guter Einwand. Warum sagte Kirt nicht einfach, wie es überhaupt zu jenem Ereignis kommen konnte? Wahrscheinlich war der Knast nicht so schlimm wie die Psychiatrie – insofern…? Kirt beschloss somit, es lieber bei dem zu belassen, was er bereits zu Anfang gesagt hatte und antwortete dem Polizisten nicht. Widererwartend schaute der Mann ihn lächelnd an.
»Wenn Sie nichts sagen, kann ich Sie nicht dabei unterstützen, Ihre Unschuld zu beweisen…« Kirt sah auf und blickte dem Polizisten in die Augen. »Das werden Sie nicht können, nehme ich an.« »Warum nicht?« »Weil mir selbst nichts einfällt, was beweisen könnte, dass ich es nicht war. Aber Sie können ja auch nichts weiter beweisen, außer dass ich mich zum Zeitpunkt seines Selbstmords an der Autobahn befand.«
Der Polizist musterte Kirts Blick und fügte seiner Rede hinzu: »Und dass Ihre DNA bei dem Opfer unter den Fingernägeln gefunden wurde!« Kirt sah ihn bitter an, fasste sich jedoch schnell: »Das beweist noch lange nicht, dass ich ihn von der Brücke gestoßen und umgebracht habe.« »Das nicht…« Der Polizist grübelte und sah Kirt auf ein neues eindringlich an, so dass dieses Mal Kirt begann, die Stille zu unterbrechen: »Es beweist gar nichts!« Der Mann taxierte Kirt nüchtern. Er stand schließlich auf, öffnete die Tür und verließ für einen kleinen Moment den Raum, als er auch schon wiederkam.
In den Händen hielt er einen kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel. Er schloss die Tür und legte Kirt die Plastiktasche vor. »Wir haben nicht nur Ihre DNA unter den Fingernägeln des Opfers ermittelt. Wir haben auch Ihre Fingerabdrücke!« Als Kirt nicht sofort antwortete, fuhr der Polizist fort: »Auf Jansens Familienfoto!« Der Mann legte Kirt das Foto vor und als dieser es sah, fiel es ihm plötzlich ein: Wie konnte es möglich gewesen sein, dass die Polizei vermeintliche Kampfspuren an Jansen Handgelenken gefunden hatte – noch dazu mit seiner DNA unter den Fingernägeln? Kirt dachte daran, wie sie Jansen mit dem Motorrad hinterhergefahren waren – bis zur Autobahnbrücke. Aber vorher verhinderten sie seinen ersten Selbstmordversuch auf dem Parkplatz am Waldrand! Und genau dort hatte Kirt Jansen gewaltsam aus dem Auto gezerrt. Das war logisch, das erklärte einiges!
Und Magnus hatte noch nicht einmal sein Zutun geben müssen. Andererseits – Kirt sah resigniert auf das Foto in der Plastiktasche – machten diese Indizien beinahe den Sack zu! Es lag unmissverständlich auf der Hand, dass Kirt in direktem Zusammenhang mit Jansens Tod stand und vom Gegenteil musste ein Richter erst einmal überzeugt werden!
»Darf ich Ihnen mal etwas sagen?« Der Polizist sah Kirt freundlich, aber bestimmend an und sprach weiter: »Ich halte Sie für einen intelligenten Mann. Sie drücken sich gewählt aus und machen nicht den Eindruck, als ließe Sie Jansens Tod kalt. Aber wenn ich ehrlich bin, halte ich Sie gleichermaßen für dumm!« Kirts Mund zog für eine kurze Sekunde eine Grimasse und er dachte an Gloria. Sie war die einzige, an die er noch seine Gedanken verschwendete und der Grund, weshalb Jansens Tod ihn tatsächlich nicht kalt ließ. Da Kirt nichts erwiderte, fuhr der Polizist fort:
»Mensch, wenn Sie doch unschuldig sind, muss Ihnen schon ein bisschen mehr einfallen! Wie kommen verdammt noch mal Ihre Fingerabdrücke auf dieses Foto?!« Kirt wusste es genau: Als er Jansen aus dem Auto zerrte, war er auf das Bild aufmerksam geworden. Damals hatte er das ach so traute Familienglück belächelt. Heute würde er im Umkehrschluss für ein Zusammensein mit Gloria schier alles tun! Kirt hatte das Foto in seine Hände genommen, betrachtet und wieder zurückgelegt. Warum tat er das überhaupt?! Im Nachhinein ärgerte er sich. Aber das schien nun auch nicht mehr ausschlaggebend zu sein.
Der Polizist verlor die Geduld und ließ Kirt – endlich – in seine Zelle zurückführen. Als die Tür hinter ihm in die Angeln fiel, sackte Kirt aufs Bett und starrte stupide gegen die Wand. Noch nie in seinem Leben fühlte er sich so ausgebrannt wie heute. Er schloss die Augen und bewegte sich nicht mehr. Was auch immer passiert war oder noch kommen würde – Kirt spürte die Machtlosigkeit in sich und dieses Gefühl war nicht nur vollkommen neu – es fraß ihn regelrecht auf und zermarterte ihn!
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Es war mitten in der Nacht, als Kirt mit einem Mal erwachte und sein Blick in die leere Gefängniszelle fiel. Was machte Gloria jetzt und wie ging es ihr? Kirt drehte sich auf seiner Matratze und starrte in die Dunkelheit. Es hatte keine Sekunde gedauert, bis ihn die Gedanken und Sorgen um Gloria nach seinem Wachwerden einholten. Kirt tastete nach dem Lichtschalter und als er ihn endlich fand, schien das Licht so grell, dass er kurz die Augen zusammenkniff und sie erst langsam öffnete – als Kirt mit einem Mal erschrocken zusammenfuhr und augenblicklich von der Matratze hechtete!
Immer noch vom Licht geblendet, starrte Kirt auf die Gefängnistür – direkt davor, regungslos und grinsend: Magnus! »Was suchst du hier?!« Ein breites Lächeln zog sich über Magnus´ Gesicht, das damit augenblicklich zum Leben erwachte. Magnus trat einen Schritt vor und verneigte sich feierlich vor Kirt. »Einen schönen guten Morgen.« Magnus Grinsen wuchs ins Unermessliche und allein das hätte Kirt normalerweise gereicht, um ihm blindlings eine reinzuhauen. »Du…!«
Kirt stürzte sich auf ihn und packte ihn am Hals. Dabei drückte er Magnus so eng gegen die Wand, wie er nur konnte. Doch Magnus sah Kirt nur bedauernd an und verschwand ins Nichts. Wütend starrte Kirt auf seine Finger, als ihn plötzlich ein dreckiges Lachen herumfahren ließ. Genau hinter ihm war Magnus erneut erschienen. Kirt brüllte ihn an: »Was willst du noch?!« Magnus lächelte und verhöhnte ihn: »Oh Kirt…« Dabei zog er Kirts Namen in die Länge… »Was ist nur aus dir geworden?« Triumphierend und voller verlogenem Mitgefühl schaute Magnus ihn an. »Früher warst du besser, Kirt. Du lässt nach!«
Kirt stand der Hass im Gesicht. »Was willst du noch, Magnus?!« »Oh…« Magnus rieb sich am Kinn und tänzelte langsam durch die Zelle. »Ich wollte nur mal sehen, was du jetzt so treibst.« »Spar´ dir dein Mitgefühl. Es ist eh nur verlogen und dreckig!« Magnus drehte sich herum und grinste ihn quer übers gesamte Gesicht an. »Nein, wirklich…« Er strich mit dem Zeigefinger über die Zellenwand. »Ich frage mich doch in der Tat, warum du hier bleibst?!« Wieder bildete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.
»Was willst du noch, Magnus? Reicht dir nicht, was du schon hast?« »Mmh…« Magnus sah Kirt forsch an. »Früher warst du heimtückischer, Kirt.« »Heimtückisch warst immer nur du!« Wieder zierte ein breites Grinsen Magnus´ Gesicht. – Er fasste es allem Anschein nach als Lob auf. »Zumindest hast du früher alles daran gesetzt, gegenzuhalten. Aber jetzt?« Magnus´ Blick wanderte durch die Zelle und traf am Ende auf Kirt. »Du lässt nach!« »Ich frage dich jetzt zum allerletzten Mal, Magnus: Was willst du?« »Vermisst du deine kleine Gloria?«
In Magnus´ Stimme schwang säuselnder Singsang mit, der Kirt zutiefst zuwider war. »Du kommst damit nicht durch! Du hast alles wunderbar eingefädelt. Aber das beweist gar nichts! Ich habe ihn nicht umgebracht und das wird die Polizei früher oder später einsehen.« »Ach, ja?« Magnus betrachtete ihn mitleidig, ehe erneut ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Darum geht es doch gar nicht.« Stille trat zwischen sie. »Worum geht es dann?« Kirt griff Magnus am Kragen. »Es ist das ewige Spielchen zwischen Himmel und Hölle, nicht wahr?«
Magnus verschwand und erschien einen Meter neben der Stelle, an der Kirt ihn gepackt hatte. Er begutachtete scheinbar abwesend seine Fingernägel, als er fortfuhr: »Nur stell´ ich mir mehr denn je die Frage, zu welcher Sorte du zählst?« »Hau´ ab, Magnus!« Kirts ganzer Abscheu lag in seinen Worten und ließ Magnus aufblicken. »Die kleine Gloria ist doch nur Mittel zum Zweck. Und du…?« Magnus taxierte Kirts eisigen Blick.
»Du bist einen Schritt zu weit gegangen, Magnus!« Ein lauthalsiges Lachen durchfuhr die Gefängniszelle. »Als könnte ich einen Schritt zu weit gehen. Du solltest dich mal sehen.« Magnus betonte jedes einzelne Wort: »Kirt – la – Ronti! Ich sag´ dir eins: Du bist am Ende! Schaffst es nicht mal mehr ins Zwischenirdische, bist ein Mensch geworden, ein echter Mensch; hast dich entschieden, dein Herz verschenkt. Zum Teufel mit der Liebe!« Magnus lachte sich kaputt voller Hohn. »Es war doch nur ein Spielchen. Aber du nahmst es ernst. Schon damals, als sich dieser dämliche Jansen umgebracht hat! Da dachte ich mir… So eine reizende Chance bekomme ich so schnell nicht wieder.«
Kirt fiel ihm ins Wort: »Woher wusstest du, wo er sich umbringt?« »Ob du´s glaubst oder nicht – es war mehr Zufall, als alles andere. Natürlich hatte ich das Ohr auf der Schiene. Erzengel sind auch nicht mehr das, was sie mal waren!« »Pass´ auf, was du sagst!« Kirt sah ihn drohend an und Magnus wandte sich um sich selbst. »Der Rest war ein Kinderspiel. Zugegeben… Als ihr einfach Hals über Kopf abgehauen seid zu dieser Grillhütte und danach komplett die Stadt verließt, wo die Polizei doch schon eine schöne Großfahndung nach dir rausgegeben hatte, war ich etwas enttäuscht. Aber als du dann tatsächlich nach Düsseldorf zurückgekommen bist, hab´ ich die Gelegenheit sofort am Schopfe gepackt.«
»Der Typ, der Gloria im Zakk angesprochen hat… war kein Mensch, richtig? Das war dein Werk!« Magnus faltete entzückt die Hände ineinander. »Ich sehe… Dein Sinn fürs Zwischenirdische ist dir nicht abhanden gekommen! Aber es ändert nichts mehr… Sie wird gehen und du wirst dich noch nicht einmal verabschieden können, nicht wahr?« Magnus zersprang regelrecht vor Freude: »Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben darf?« Er äffte zartrührend das Gesäusel alter Menschen nach und wischte sich symbolisch eine Träne fort.
»Ich liebe es, wenn die Dinge in meinen Händen zusammenlaufen und ausgerechnet du hängst mir am Haken!« Magnus lachte sich kaputt vor Freude. »Zu komisch, Kirt! Dich gegen Gott aufzulehnen, war dumm! Dich aber gegen den Teufel zu wenden…?!« Magnus rang belustigt nach Luft und mit einem ohrenbetäubenden Lachen verschwand er plötzlich ins Nichts. Stille. Kein Laut – nichts. Kirt stand allein inmitten der kleinen Zelle. Das grelle Licht der Neonlampe ließ die kahlen, weißen Wände eisig erstrahlen. Der Hass stand Kirt noch immer im Gesicht.
Der Winter hatte längst begonnen. Nasskalt war es draußen. Kirt suchte nach dem Wecker – halb fünf. Er setzte sich auf den Rand der Matratze und dachte nach. Kirt grübelte so lange, bis er irgendwann wutentbrannt gegen das Gestell des Bettes schlug! Doch es änderte nichts: Kirt saß allein in seiner Zelle; kein Geräusch, nichts. Im Gegensatz zu Kirt hatte Gloria fast gar nicht geschlafen. Immer, wenn sie für einen Moment eingenickt war, suchten sich ihre Träume den Weg ins Abnormale, was sie binnen kürzester Zeit wieder aus dem Schlaf zerrte.
Alles drehte sich im Kreis. Gloria wusste sich nicht zu helfen und stand um halb sieben schließlich auf. Aus dem Wäscheberg ihrer Reisetasche zog sie eine Jeans und einen Pulli. Bevor sie die Wohnungstür hinter sich verschloss, griff sie noch schnell ihre Jacke und ging nach draußen. Ihr Ziel: Die Polizeistation. Mit einem flauen Gefühl im Magen lief sie die Straßen entlang. Die Nacht erschien pechschwarz und die kühle Luft ließ Gloria frösteln. Der Sommer war vorbei – der Sommer mit ihm! Und als hätte das Jahr den Herbst nahezu ausgelassen, erschien es bereits so kalt, wie sonst nur im tiefsten Winter. Dabei neigte sich gerade mal der Oktober seinem Ende.
Als Gloria endlich bei der Polizei ankam, hatte sie Skrupel, hineinzugehen. Sie fasste all ihren Mut zusammen und betrat das Revier. Ihre Aussage wollte sie machen – tat sie auch. Auf ihre Frage jedoch, ob sie Kirt besuchen durfte, erhielt sie ein glattes Nein. Viel eher müsste man auch sie zunächst einmal danach befragen, was Kirt ihr erzählt hatte, denn davon gingen die Polizeibeamten derzeit aus. – Für Gloria ein endloser Rattenschwanz; eine Prozedur, die sie einerseits nachvollziehen konnte, andererseits jedoch unmissverständlich klarmachte: Sie war allein!
Ganze drei Wochen schirmte man sie von Kirt ab; und wer weiß, wie lange noch? Auf Grund der Befürchtung, dass Kirt sich mit Gloria absprechen könnte und mit der Hoffnung, durch die andauernden Verhöre, Kirts Willen zu brechen, zog sich das Besuchsverbot unendlich lange hin. Es war schon Mitte November, als Gloria quer durch Düsseldorf lief und ihr altes Baumhaus aufsuchte. Doch irgendjemand musste ihr Versteck gefunden haben, denn bunte Kissen und Schnitzereien in der Baumrinde waren bereits auf den ersten Blick zu erkennen. Gloria suchte erst gar nicht mehr nach dem Stock, um das Tau herunterzureißen. Dies war nicht länger ihr Baumhaus.
Es gab so viele Ecken und Stellen, die sie an Kirt erinnerten. Aber nicht nur die Sehnsucht nach ihm machte Gloria fertig… Es war vor allem die schleichende Angst! – Die schiere Panik vor dem Tod; vor ihrem Tod! Gloria setzte sich ans Rheinufer und starrte aufs Wasser. Sie fühlte sich so allein. Wann auch immer sie daran dachte, dass sie sterben würde – sie hatte stets Kirt an ihrer Seite gesehen. Zu ihrem Vater konnte sie nicht, zu Kirt auch nicht. Sie war einfach allein!
Gloria griff nach ihrem Rucksack. So oft schon hatte sie das in der letzten Zeit getan. Aber noch nicht einmal mehr das Buch schien für sie da zu sein. Gloria blätterte die Seiten auf – mittlerweile war sie weit über die Mitte hinaus. Die vielen Todesanzeigen zu Anfang hatten derart viele Seiten gefüllt, dass sie nun den Großteil des Buches auf der linken Hand hielt. Ihre Augen starrten auf jene verwobenen Linien, welche die noch nicht entschlüsselten Seiten zierten – als sich die oberste Reihe der Zeichen plötzlich auseinanderwandte. Gloria hatte dieses Schauspiel selten beobachten können. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Was würde das Buch ihr sagen?
 
Du bist nicht allein
Liebe Melodie,
sanfter Schein
nehmen dich in den Arm,
lassen dich nicht allein.
So sieh doch bloß,
Leben und Fröhlichkeit sich reimen.
Der Tod ist nicht gegen dich,
soll er sich selbst beweinen?
Die Leere in deinem Herzen,
sie hat ein Recht betrauert zu werden.
Doch die Menschen, die gehn´,
sie gehen nur von Erden.
Hab´ Mut und behalte warm in dir drin,
Deinen wahren Lebenssinn.
 
Kaum, dass Gloria die Strophen zu Ende gelesen hatte, rannen ihr bereits Tränen über die Wangen. In diesen Versen ging es nicht darum, etwas zu entschlüsseln – es stand da, wie es gemeint war; und es wirkte nett. Aber die Zeilen bildeten einen schwachen Trost, denn immerhin bestanden sie nur aus Worten und die Überschrift fühlte sich mehr danach an, als hätte das Buch sie für einen kurzen Moment in den Arm nehmen wollen. Gloria war allein! Und es nahm sie auch niemand in den Arm – kein sanfter Schein und auch keine liebe Melodie! Das Buch schien nicht dazu imstande zu sein, ihr zu helfen! Nichts war mehr wie früher. Und außerdem ging es in dem Gedicht noch nicht einmal um Kirt. – Dabei drehten sich all ihre Gedanken um ihn; mindestens genauso schwer wie die Angst vor ihrem Tod wog die Sorge um ihn. Wo war er? Was tat er und wie ging es ihm?!
Gloria besaß noch drei letzte Wochen und sie hasste sich dafür! Sie hasste ihr Leben, sie hasste ihren Tod! Alles in ihr und um sie herum tickte wie eine Bombe. Eine Bombe, die am 14. Dezember explodierte. Doch das Schlimmste… Sie würde allein, kalt und bitterlich leise explodieren – niemand bemerkte es und Kirt? Er müsste um sie trauern, obwohl ihm niemand diese traurige Nachricht zukommen ließ. Gloria ekelte es an. – Wer auch immer den Namen ‹Magnus› trug… Dieser Name war so tief in ihr Herz geritzt, dass sie ihn nicht einmal mit dem Tod vergessen würde! Das schwor sie sich. Und sollte sie diesen Kerl jemals in einem anderen Leben treffen: Sie würde ihn umbringen! Gloria spürte die kalt klaffende Sehnsucht, blinde Wut und den Hass, der ihr in den Augen brannte!
Die eiserne Gefängnistür fiel ins Schloss: Derselbe kalte Verhörraum, derselbe kalte Polizist, dasselbe Geschwätz wie immer! Es war eines der unzähligen Verhöre, die Kirt bereits über sich hatte ergehen lassen – doch dieses sollte anders werden: Nachdem Kirt sich auf den Stuhl gesetzt hatte, stellte der Polizist, den er mittlerweile nur zu gut kannte, einen I-Pod samt Zubehör auf den Tisch. »Und was gibt das? Wollen Sie mir jetzt nette Liedchen vorspielen?« Mittlerweile begegnete Kirt dem Polizisten immer öfter mit Galgenhumor und dunklem Sarkasmus. Der Mann vor ihm sah Kirt missbilligend an und drückte auf die Wiedergabetaste. Was Kirt jetzt hörte, löschte alle seine Fragen mit einem Mal aus! Es war eine Männerstimme, die auf dem Band zu hören war – eine Aufnahme der 110-Notrufnummer.
Sie hörte sich geschockt, ängstlich und aufgewühlt an. Kirt erkannte diese Stimme: Magnus! Er hatte sich verhaspelnd schnell mit Namen gemeldet und schien, augenscheinlich den Mord an Jansen zu beobachten. Wie ein Moderator bei einem Fußballspiel teilte die Stimme jene grausame Auseinandersetzung zwischen Kirt und Jansen mit. – Äußerst überzeugend blieb Magnus die Stimme weg, er hielt schockiert inne und hoffte furchtsam, unbemerkt zu bleiben, um Jansens Schicksal am Ende nicht noch teilen zu müssen.
»Er drängt ihn immer weiter. Ich… Oh Gott, wie lange dauert es noch, bis Sie endlich kommen?!« Magnus zeigte offenkundig seine Angst, seine Hilflosigkeit, sein Entsetzen. »Der Typ wehrt sich, aber der andere ist stärker. Sie reden irgendwas, aber es ist zu weit weg, ich versteh´ nichts.« Die Stimme an der anderen Seite des Telefons redete beruhigend auf Magnus ein. Die Kollegen seien schon unterwegs… Es könnte nicht mehr lange dauern. Doch Magnus´ Entsetzen steigerte sich ins Unermessliche, als Kirt Jansen offenbar gezielt in die Enge trieb. »Ich weiß nicht, was ich tun soll… Der… Ich muss ihm einfach helfen… Ich…« Man hörte deutlich, wie Magnus sein Versteck verließ, um Jansen zu Hilfe zu eilen, doch in jenem Moment vollzog sich das Schlimmste, was nur geschehen konnte: »Er drückt ihn immer weiter. Mein Gott – nein!«
Stille… Nichts als Stille. Die Person an der anderen Seite bat Magnus mitzuteilen, was er gesehen hatte und Magnus erklärte nur fassungslos mit zittriger Stimme: »Er hat ihn gestoßen… Der andere ist weg.« Stille. Er hat ihn einfach da runtergeschubst! Magnus´ Stimme löste sich in schierer Angst auf. Ein Knacken beendete die Aufnahme und der Polizist nahm den iPod vom Tisch. Seine Augen musterten Kirts Blick und dieser war offenkundig schockiert. Ihm wurde klar, dass die Polizei auch Magnus auseinandergenommen hatte. Aber ein scheinbarer Life-Mitschnitt, versetzt in Angst und Panik, bildete natürlich – kombiniert mit DNA-Beweisen und Fingerabdrücken – nahezu Kirts Todesstoß!
»Bleiben Sie bei Ihrer Aussage? Ich kann Ihnen nur raten, die Tat zu gestehen.« Der Mann sah Kirt ernst an und Kirt selbst konnte so schnell kaum fassen, was er gehört hatte. Er brauchte erst einmal einen kurzen Augenblick, um seine Gedanken zu sortieren. Magnus war clever – keine Frage.
»Warum spielen Sie mir die Aufnahme erst jetzt vor?« Der Polizist lehnte sich in seinen Stuhl zurück und verschränkte die Arme voreinander. »Hätte das einen Unterschied gemacht?« Kirt reagierte kaum, er schüttelte schließlich den Kopf und sah dem Polizisten in die Augen. »Er lügt. Ich habe Jansen nicht da runtergeschubst. Ich hab´ das nicht gemacht!« Der Polizist starrte Kirt mit festem Blick in die Augen. Es war einer jener Momente, die von der Stille rundherum regelrecht aufgefressen wurde. Der Mann taxierte Kirts Blick und schaute schließlich zu Boden. »Ich würde Ihnen gerne helfen. Aber Ihre DNA unter Jansens Fingernägeln, die Druckstellen an seinen Unterarmen, die Fingerabdrücke, das Foto des Zeugen und sein Anruf bei uns… Nicht zuletzt geben Sie Ihre Identität nicht preis und verweigern die Aussage!«
Der Polizist sah Kirt mitleidslos an. »Wir können Ihnen nicht nachweisen, dass Sie Jansen geplant töteten.« Der Mann hielt inne, bevor er schließlich fortfuhr: »Die Staatsanwaltschaft wird deshalb Anklage auf Totschlag erheben.« Ein letztes Mal sah der Polizist Kirt eindringlich an und wartete auf eine Reaktion. Doch Kirt wusste nicht, wie er noch reagieren sollte. Das Spiel war aus, sein Einsatz zerronnen. Der Polizist drückte mit einem Scharren seinen Stuhl beiseite und stand auf. Ehe Kirt noch einem einzigen Gedanken nachhängen konnte, führte man ihn bereits ab, zurück in die Zelle, zurück in erstickende Ohnmacht – mit dem Unterschied, dass der Fall für die Polizei offenbar abgeschlossen war.
Mit einem Mal wirbelte die endgültige Konsequenz dieses letzten Verhörs durch Kirts Kopf und rammte ihm die Wahrheit ins Bewusstsein: Es war aus! Hätte er seine Taktik doch anders aufstellen sollen? Hätte er doch erzählen sollen, dass sie Jansen vorher schon einmal aufgesucht und beschützt hatten? Aber dann hätte Kirt eine gute Erklärung parat haben müssen, weshalb er von den Selbstmordplänen wusste. – Dabei kannte er Jansen gar nicht. Und genau dies würde die Polizei ebenso herausfinden…! Alle Karten waren verspielt.
 


26 Eiserne Stille
Es war der 8. Dezember. Draußen fröstelte die Kälte und Kirt wartete darauf, dass sich die Tür zu seiner Zelle öffnete. Heute würde man Kirt dem Richter vorführen und nichts änderte etwas an den Indizien, die gegen ihn sprachen. Wie sollte er ihren Fragen schon entgegnen? – Dass Kirt und Gloria einen Tod verhindern wollten, von dem sie nie hätten wissen können? Dass sie Jansen nie kennen gelernt hatten, dafür aber gleich zwei Selbstmordversuche miterlebten, von denen letzterer glückte? Kirt starrte auf das Schloss der Zellentür, als ihn plötzlich ein seltsames Gefühl umgab. Seine Sinne sagten ihm, dass etwas nicht stimmte und mit einem Mal fiel Kirts Blick auf sein Bett und der langsam deutlich werdenden Gestalt eines jungen Mannes. Er saß mit dem Rücken zu Kirt und drehte sich schließlich stumm lächelnd zu ihm um. Kirt starrte ihn ungläubig an.
»Wa… Was machst du denn hier?« Taridos Lächeln verschwand und wandelte sich in einen ernsten, aber freundlichen Gesichtsausdruck. »Ich bin hier, weil ich nicht vergessen habe, dass wir mal Freunde waren.« Kirt sah Tarido ungläubig an. Er freute sich, Tarido zu sehen und doch sagte ihm seine bloße Intuition, dass mehr dahinter stecken musste, als reines Interesse an seiner Person. »Sind wir das nicht mehr?« Kirt schaute Tarido entmutigt an. »Unsere Wege werden sich nicht mehr kreuzen, aber zumindest wollte ich so fair sein, dir eine Erklärung abzugeben.« Kirt blickte Tarido fragend in die Augen. »Was für eine Erklärung?«
Tarido erhob sich von Kirts Bett und kam auf ihn zu, ehe er von neuem das Wort ergriff: »Du bist nicht mehr in der Lage, deine Gestalt zu verändern, seit du dich für dein menschliches Mädchen voll und ganz entschieden hast.« Tarido lächelte. »Mach´ dir nichts vor, Kirt. Es war kurz nach unserem Treffen; wenn nicht sogar genau währenddessen. Ich hab´ Maribell gefragt. Sie hat es mir bestätigt.« Kirt wurde böse. Es stand ihm bis zum Hals; er war ohnehin schon gereizt. Bestimmend schritt er auf Tarido zu. »Maribell schreibt Gloria Gedichte und Texte. Sie ist die einzige, die Gloria auch nur halbwegs erklärt, was sie anderenfalls nie verstehen würde!« Tarido sah Kirt ernst an: »Maribell ist nicht mehr und nicht weniger als ein alter Blutengel, der keinerlei Macht besitzt.« Kirt drängte Tarido in die einzig freie Ecke der Zelle, ehe er das Wort ergriff: »Ich vertraue ihr!«
Stille trat zwischen sie. Tarido musterte Kirt argwöhnisch, als Kirt weitersprach: »Sie lässt Gloria nicht im Stich!« Tarido drückte ihn zurück, um sich Luft zu verschaffen. »Meinst du? Maribell hat mir bestätigt, dass du sie liebst. Du hast dich ganz und gar für dein menschliches Mädchen entschieden. Man soll es nicht für möglich halten. Ehrlich gesagt… hätte ich es nie geglaubt, wenn Maribell es mir nicht persönlich bestätigte. Aber als Blutengel weiß sie es ja bekanntlich besser!« »Und was willst du mir damit sagen?« Kirt funkelte ihn zornig an, doch Tarido begegnete ihm keineswegs mit der gleichen Feindseligkeit. Stattdessen ließ er die Arme und Hände sinken und blickte Kirt ernst in die Augen.
»Das wollte ich dir nur sagen, damit du weißt, was mit dir geschieht.« Tarido sah Kirt niedergeschlagen an und sprach weiter: »Ich weiß, dass viel passiert ist, Kirt. Aber ich weiß auch, dass wir immer noch Freunde sind.« Kirt starrte Tarido fassungslos an. Was er ihm sagen wollte, verstand er nicht und Kirt fragte sich, ob ihm der Sinn für zwischenirdische Zusammenhänge langsam abhanden kam und er ihn deshalb nicht verstand.
»Sag´ mir, warum ich meine menschliche Gestalt nicht mehr verlassen kann!« Kirts Augen konnten immer noch genauso eindringlich sein Gegenüber fixieren wie damals, doch Taridos Ausdruck blieb derselbe. »Weil du ein Mensch bist.« Kirt schaute Tarido irritiert an. Zwar hatte er verstanden, was Tarido sagte, doch es gab ein unwiderrufliches Gesetz: Gehörte man einmal in den Kreis jener zwischenirdischer Wesen, blieben Fähigkeiten und Wissen ein Leben lang! Genauso wie bei Maribell: Zwar war sie alt und führte nicht mehr ihre Dienste aus, aber ihre Fähigkeiten als Blutengel blieben für immer! »Es ist, wie ich es gesagt habe. Du hast dich für sie entschieden. Du hast dich für die Welt der Menschen entschieden.« Kirt hielt inne. Was Tarido sagte, schnitt ihm plötzlich jegliche Hoffnungsstränge ab, die er noch besessen hatte. Die Menschen waren es, die er seit jeher für ihre Kurzsichtigkeit belächelt hatte – und jetzt sollte auch er ein kleines Rädchen im Getriebe sein? Das war die Höchststrafe! Kirt wirkte fassungslos und wusste nicht einmal, was er überhaupt denken sollte – als sich Tarido plötzlich verabschiedete und Abstand nahm.
»Hat Maribell Recht?« Kirt schrie seine Frage regelrecht heraus. »Ist es der 14. Dezember? Hat sie Recht?« Tarido sah ihn bitter an und nickte stumm, als er sich von neuem verabschiedete und Kirt wutentbrannt auf ihn einbrüllte: »Und was will er noch alles unternehmen?« Kirt war außer sich: »Was denkt er sich als nächstes aus?!« Damit meinte Kirt niemand geringeres als Gott selbst! Doch Tarido verschwand ohne ein weiteres Wort ins Nichts und ließ Kirt zurück. Wo eben noch Tarido stand, hüllte die plötzliche Leere den Raum in eiserne Stille. Er würde nicht wiederkehren – nie wieder; das wusste Kirt.
Er fuhr herum; atemlos. Wie Stecknadeln bohrten sich Taridos Worte plötzlich in sein Herz. Wenn es stimmte, was er sagte – und warum sollte er ihn anlügen? – War Kirt nicht länger nur in diesen stupiden, menschlichen Wänden gefangen. – Er war gefangen in dieser einen Welt, in dieser einen Erscheinung, mit den winzigen Mitteln, die einem Mensch zur Verfügung standen. Aber all sein Wissen war geblieben und ebenso seine Auffassungsgabe, die zwischenirdische Welt zu erkennen, wenn sie ihm in Form eines Wesens begegnete… Sonst hätte Kirt den Mann nicht als solches ausmachen können, der Gloria im Zakk ansprach und sich ihnen später in den Weg stellte. So ganz konnte nicht stimmen, was Tarido ihm darlegte! Kirt starrte an die Zellenwand. Was wurde hier überhaupt gespielt?
Das Türschloss knackte und Kirt drehte sich um die eigene Achse, als sich die Tür plötzlich öffnete. Zwei Beamte sahen Kirt an, der konfus und wie automatisiert über die Türschwelle trat. Heute war der Tag der Gerichtsverhandlung! Alles drehte sich im Kreis: Warum war Tarido noch einmal zu ihm gekommen? Kirt erinnerte sich an Magnus´ Worte. Auch er hatte sich lustig gemacht über sein Bekenntnis zu Gloria und der Unfähigkeit, die Gefängniszelle zu verlassen…
Wie in Trance ließ Kirt sich von den Polizisten fortführen – immer noch mit den Gedanken bei dem eben so abrupt beendeten Gespräch. Gloria hatte bereits auf einem der Stühle im Gerichtssaal Platz genommen. Der Staatsanwalt war da, ebenso wie der Verteidiger, der Kirt vertreten würde. Gloria spürte den Kloß in ihrem Hals. Alles wirkte beklemmend und erdrückend real. Plötzlich ging die Tür auf und Glorias Blick fiel auf Jansens Frau. Sie trug einen schwarzen Rock und dazu eine schwarze Bluse.
Einerseits tat Gloria diese Frau leid, andererseits hätte sie ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, dass sie den Falschen hasste! Denn Kirt war es nicht, der ihrem Mann das Leben genommen hatte. Es war irgendein verdammter Erzengel, aber das würde sie noch viel weniger verstehen! Jansens Frau nahm Platz und Gloria rutschte nervös auf ihrem eigenen Stuhl hin und her – wie gebannt starrte sie auf die Tür, durch die auch Kirt gebracht werden würde. Doch als sich jene Tür aufs neue öffnete, trat ein Mann ein, der offenbar kein normaler Zuschauer dieser Verhandlung war! Sein Blick schweifte durch den Saal und traf auf Glorias. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und Gloria durchfuhr ein ungutes Gefühl. Doch ehe sie ihrem Gedanken nachhängen konnte, öffnete sich die Tür erneut und da war… Kirt! Endlich!
An Handschellen führte ihn ein Polizist in den Gerichtssaal und Gloria hatte das Gefühl, als drückte ihr jemand die Luft ab: Kirt sah zerschlagen aus. Seine Augen waren müde und sein Kopf gesenkt. Kirts Blick suchte Gloria und als er sie fand, erhellte sich seine Miene. An der Seite des Raumes entlang führte der Beamte Kirt zu jenem Platz, der offenbar für den Angeklagten vorgesehen war. Kirt setzte sich und zeitgleich erschien auch der Richter, den Gloria so schnell gar nicht bemerkt hatte.
Ehe sie sich versah, eröffnete der graubärtige Mann die Verhandlung, doch Glorias Sinne wirkten taub. Sie starrte zu Kirt, der ihr müde, aber liebevoll zulächelte. Gloria packte das schlechte Gewissen mit einer enormen Wucht: Letztlich war es ihre Schuld! Hätte sie Kirt damals nicht gebeten, ihr bei der Aktion mit Jansen zu helfen, würde er heute nicht hier sitzen. Doch ehe Gloria weiter darüber nachdenken konnte, irritierte sie Kirts stummes Nicken. Er deutete ihr mit vehementen Blicken die Richtung zu einem Mann… Das musste er sein: Magnus!
Er war das, was man als ‹charmant jung geblieben› bezeichnete. Gloria betrachtete ihn, während sie das monotone Reden des Richters vernahm. Sie schätzte Magnus auf Mitte 40. Er besaß sehr kurze, dunkle Haare und eine extreme Ausstrahlung. An so jemanden konnte man gar nicht vorbeisehen! – Hätte sie diesen Kerl damals an der Autobahnbrücke zu Gesicht bekommen, wäre er ihr garantiert aufgefallen. Sein Charisma erinnerte Gloria an jenen Moment, als sie Kirt das erste Mal gesehen hatte. Denn an Kirt konnte man auch nicht einfach so vorbeisehen; nur dachte Gloria damals, dass dies an ihrer heimlichen Zuneigung lag. Bei Magnus war das anders: Sie hasste ihn bereits, als sie noch gar nicht sicher wusste, dass er es war! – Der Mann, der kurz vor Kirts Erscheinen diesen Saal betrat!
Trotzdem strahlte Magnus eine Aura aus, die einen sicherlich in seinen Bann ziehen konnte, wenn er das wollte. Als Magnus plötzlich seinen Kopf drehte und Glorias Blick bemerkte, sah sie schnell zu Boden. Er hatte wahrscheinlich geahnt, dass sie ihn beobachtete und amüsierte sich nun. Gloria konzentrierte sich verschämt auf das Reden des Richters. Der Staatsanwalt ergriff das Wort und verkündete die Anklage. Gloria konnte nicht fassen, was man Kirt vorwarf. Außerdem war sie nahezu ahnungslos. Denn sie wusste nach wie vor nicht, was man gegen Kirt in der Hand hielt und hoffte, dass sie die Gelegenheit erhalten würde, kurz mit ihm reden zu können. Sie hatten sich unendlich lange nicht mehr gesehen und Glorias Blick schweifte wieder zu ihm. Doch Kirt hatte sich seinem Verteidiger gewidmet, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er kannte diesen Mann erst seit kurzem. Das Gespräch mit ihm hatte nicht einmal halb so lang gedauert wie jeglicher Disput mit der Polizei. Denn auch dem Verteidiger ließ Kirt nicht mehr Informationen zuteil werden, als den Polizisten in den Verhören. Ob das nun clever erschien oder nicht…
»Ich bitte den Zeugen nach vorn zu treten.« Die Stimme des Richters riss Gloria aus ihren Gedanken. All die letzten Wochen steuerten auf diese Verhandlung hin und jetzt besaß Gloria das Gefühl, als würde alles an ihr vorbeiziehen wie in einem Film, ohne dass sie etwas richtig mitbekam; es war so irreal. Magnus trat nach vorn und nahm an einem freien Tisch in der Mitte des Raumes Platz, als der Richter von neuem das Wort ergriff: »Bitte schildern Sie dem Gericht, weshalb Sie am 28. Mai an der besagten Autobahnbrücke der A46 anwesend waren und was Sie dort gesehen haben.«
Magnus wirkte ruhig und strahlte Seriosität aus. Er schilderte in kurzen, klar verständlichen Sätzen, dass er als Ornithologe seit langem ein Vogelpaar beobachtete und sich dieses zum Brüten an den Waldrand bei der Autobahn niederließ. Aus diesem Grund hatte er auch seine Kamera dabei, als er durch laute Stimmen und Autotürenschlagen auf die Brücke aufmerksam geworden war. Das klang äußerst merkwürdig, aber in der Tat schien Magnus alles perfekt eingefädelt zu haben. All seine Arbeiten, Fotos und Aufzeichnungen protokollierten seine unfassbar blöde Geschichte. Nichts, aber auch gar nichts hatte er außer Acht gelassen!
»Seit wann beobachten Sie dieses Vogelpaar?« »Seit dem 18. April, also rund fünf Wochen vor dem Unglück.« Der Staatsanwalt fiel ein: »Sämtliche Fotoserien beweisen dies. Herr Staan arbeitet seit drei Jahren als Ornithologe in Nordrhein-Westfalen.« Gloria schaute verdattert in Kirts Richtung. Kirt jedoch schien Magnus´ Aussage nicht zu überraschen, doch Gloria wunderte sich, wie genau seine Hintergründe erschienen. Was sie nicht wissen konnte: Für Magnus war es ein Leichtes, Pässe und Urkunden zu fälschen, beziehungsweise lückenfreie Details zu schaffen – zumindest gehörte dies für ihn nur zum besonderen Ansporn. Natürlich arbeitete er nicht seit April an irgendwelchem biologischem Kram! Woher auch hätte er vorher von Glorias Plan wissen sollen? Doch Magnus – Herr Staan – hatte sich viel Mühe gegeben, im Nachhinein alles perfekt mit Beweisen zu untermauern. Wusste der Geier, wie er das überhaupt geschafft hatte! Für einen normalen Menschen wäre es sicher sehr schwierig gewesen, aber für ihn?
»Ich habe zwei Männer brüllen hören und nachgesehen, woher die Stimmen kommen. Als ich sah, wie ernst die Situation ist, habe ich zunächst die Polizei angerufen, ehe ich Herrn Jansen selbst zu Hilfe eilen wollte – doch dafür war es bereits zu spät.« Glorias irritierter Blick schwenkte von Kirt zu Magnus und wieder zu Kirt, als sie plötzlich Frau Jansen in der Handtasche kramen hörte und sah, wie sie eine Packung Taschentücher hervorholte. Gloria fiel aus allen Wolken. Was war denn das für eine seltsame Geschichte? Die war zu blöd, um sie sich ausgedacht zu haben! Gloria konnte es nicht fassen. – Erst recht nicht, als die Aufnahme des 110-Rufdienstes dem Gericht vorgespielt wurde und Gloria sich fragte, warum Magnus aus nicht erklärbaren Gründen Gloria aus der Sache heraushielt.
Das war wohl auch der Grund, weshalb die Polizei sie nach ihrer kurzen Aussage damals im Oktober nicht weiter verhört hatte. Gloria wurde in keinem Magnus´ Sätze auch nur annähernd erwähnt und wann immer sie zu Kirt schaute, erhielt sie ein liebevolles Lächeln. An seiner Stelle wäre sie ausgerastet! Sie konnte ja so schon kaum an sich halten! Gloria wurde immer nervöser und rutschte auf ihrem Stuhl herum. Magnus erzählte eine derart stimmige Geschichte, dass Gloria ihm wohl selbst geglaubt hätte, wäre sie nicht persönlich dabei gewesen, um zu wissen, dass alles bis ins kleinste Detail erlogen war. Die Staatsanwaltschaft untermauerte Magnus´ Aussagen stets mit stichfesten Beweisen, so dass keinerlei Zweifel an seinen Worten blieben. Als nächstes richtete der Staatsanwalt das Wort an Kirts Verteidiger. Kirt selbst äußerte sich nicht, was Gloria noch mehr verunsicherte. Sie spürte endlose Hilflosigkeit und fragte sich, warum Kirt nichts zu seiner Verteidigung unternahm.
Erneut hallte die tiefe Stimme des Richters durch den Raum und sprach zum ersten Mal Kirt direkt an. »Herr la Ronti…« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Oder wollen Sie uns Ihren wahren Namen nennen?« Er machte erneut eine Pause und wartete darauf, dass Kirt antwortete. »Meine Identität ist nicht gefälscht.« Gloria sah von Kirt zu dem Richter und traute sich kaum zu atmen. »Wie kommt es dann, dass Ihr Name in keiner Stadt dieser Welt registriert ist? Wo sind Sie geboren?« Kirt schaute den Richter höflich an, doch er äußerte sich nicht mehr. »Herr la Ronti… Sie erlügen sich eine Identität und verweigern die Aussage zur Anklage. Dennoch beteuern Sie in allen Verhören Ihre Unschuld – können Sie mir sagen, wie sich der Abend des 28. Mai aus Ihrer Sicht abgespielt hat?«
Kirt schaute den Richter müde an. Was Tarido ihm vorhin noch dargelegt hatte, warf ein neues Licht auf die Geschehnisse. Wenn er nicht länger im Kreis des Zwischenirdischen willkommen war und stattdessen als Mensch sein Dasein fristen sollte, wurde es nun auch für ihn eng. Aber dafür hatte er seine möglichen Aussagen nicht gut genug gegeneinander abgewogen. Normalerweise hätte Kirt sich über die Dauer der Haft kaputtgelacht, aber jetzt? Er schaute den Richter ernst an. »Ich habe niemanden von dieser Brücke gestoßen. Herr Jansen parkte seinen Wagen an der Autobahn. Ich war sehr langsam unterwegs und habe schon von Weiten gesehen, dass sich ein Mann der Brücke näherte. Daraufhin hielt ich sofort an und versuchte, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.« Gloria hörte ein Schluchzen von Jansens Frau, die wutentbrannte Blicke Richtung Kirt schickte, doch der Richter nahm neutral und wertfrei den Faden wieder auf:
»Wie erklären Sie sich die feinen Hautabschürfungen unter Jansens Fingernägel? Es ist Ihre DNA, die sichergestellt wurde!« Gloria konnte dem Gespräch nicht folgen und schaute unsicher von dem Richter zu Kirt. »Ich habe Jansen versucht davon abzuhalten, sich umzubringen.« Der Staatsanwalt lenkte plötzlich ein: »Bislang widersprachen Sie in dem Punkt, dass es eine Auseinandersetzung zwischen Ihnen und dem Opfer am Tatort gegeben hatte.« Der Verteidiger ergriff das Wort, ehe Kirt etwas Weiteres sagen konnte und bat um eine kurze Pause, die jedoch seitens des Richters abgelehnt wurde. Gloria kam sich selten benebelt vor. Für sie ergaben die hier genannten Indizien keinen Sinn. Ihr fehlte gänzlich der Zusammenhang.
In einer späteren Pause erhoffte sich Gloria Klarheit durch Kirts Verteidiger. Und in der Tat – die Kürze der Zeit reichte aus, um Gloria alle Indizien zu erklären, ehe die Verhandlung fortgeführt wurde. Doch je deutlicher sich herauskristallisierte, wie geschickt Magnus Kirts angebliche Tat verpackt hatte, desto konfusere Rettungsversuche nahmen in Glorias Kopf Gestalt an und desto verzweifelter sank sie auf ihrem Stuhl zusammen. Was sollte sie bloß tun? Magnus war ihnen haushoch überlegen. Selbst wenn sie irgendetwas sagen würde, hätte er eine passende Aussage parat; Magnus stand über ihnen, sie konnten ihm nicht das Wasser reichen. – Höchstens Kirt, aber würde er eine Möglichkeit sehen, hätte er sie schon längst ergriffen!
Tausend Aspekte schossen ihr durch den Kopf, aber Gloria wusste nicht, mit welchen Aussagen sie sich womöglich ein Eigentor schoss und damit alles nur noch verschlimmerte. Doch was machte das für einen Unterschied? Ihre Tage waren längst gezählt. Gloria starrte zu Magnus, sah zu dem Richter und Kirt. Wieder und wieder fesselte Magnus´ Blick den ihren und Kirt schien all seine Anmut verloren zu haben. Für Gloria vernebelte sich die gesamte Szenerie in ein undurchdringliches Abhandeln von Paragraphen, Anhörungen und Darstellungen von Beweismaterial. Sie konnte allerdings in keiner Weise auch nur einen Punkt ausfindig machen, der für Kirt sprach.
Wieder sah Magnus zu ihr und Gloria fühlte sich unwohl bei seinem Anblick. Kirt hingegen wirkte kaum erreichbar. Er saß weiter von ihr entfernt als Magnus und mit der Zeit steigerte sich in Gloria das Gefühl, als drehte sich alles nur noch im Kreis, bis man Kirt wahrscheinlich verknackte – daran bestand mittlerweile kaum noch ein Zweifel. Traurig schnürte sich alles in ihrer Brust zusammen.
Da saß er: Der wichtigste Mensch in ihrem Leben; stark, unnahbar und in ihren Augen allwissend. Doch seine Anmut und das Glitzern in Kirts Augen waren verschwunden. Und je länger sie darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihr: Stark war Kirt auch nicht mehr. Erneut drehte sich Magnus in ihre Richtung. Gloria wich seinem Blick aus und senkte den Kopf. Sie schaute auf den Boden und spürte einen so dicken Kloß im Hals, dass sie sich kaum noch traute zu schlucken. Ihr wurde immer heißer. Sie durchglitt das Gefühl zu glühen: Gloria war schuld! Sie allein hatte Kirt da hineingerissen!
Gloria wäre am liebsten aufgesprungen, um alles zu erklären, aber daraufhin hätte man sie wohl in eine geschlossene Anstalt gesperrt! Verdammt noch mal, es musste doch eine Möglichkeit geben, Kirt zu entlasten, ohne sich gänzlich zu verstricken! Gloria starrte fortwährend auf den Boden. Sie hatte das Buch dabei – extra mitgenommen, um nicht gänzlich allein dazustehen. Zögerlich schaute sie zu Kirt und zu dem Richter, als sie leise den Bund ihres Rucksacks öffnete, um das schwere Buch herauszuholen. Verzweifelt verfolgte sie die Reden der Beteiligten; vor allem, wenn Kirt aufgefordert wurde, Stellung zu nehmen. Schnell hatte sie die letzte Seite gefunden, auf der zu ihrer Überraschung tatsächlich ein neuer Text geschrieben stand!
Bis zur letzten Sekunde
Wandernde Schatten, gleißendes Licht,
der Stolz in Dir zusammenbricht.
Falsche Gesichter, falscher Schein,
der Hölle dunkles Äugelein.
Liebe und Ehrlichkeit tragen fort den Sieg,
des Endes Schmerzen er in sich wiegt.
Kannst nicht verstehen ihn, allein voller Sorge,
zu viel geschehen an einem anderen Orte.
So will er nicht preisgeben, sein Geheimnis erstickt,
kämpfe – egal, ob die Uhr in dir tickt!
 
»Herr Staatsanwalt, haben Sie noch Fragen an den Angeklagten oder den Zeugen?« Der Richter wirkte auf Gloria vollkommen nüchtern und wertfrei. Sollte es das gewesen sein? Würde er sich gleich zurückziehen und dann das vernichtende Urteil sprechen? Schiere Panik durchzuckte Gloria, raubte ihr jegliche logische Gedankenkette. Sie konnte nicht einschätzen, was Kirt zu befürchten hatte. Gloria besaß keine Zeit mehr, um über das Gedicht nachzudenken oder darüber, was es ihr riet. ‹Kämpfe – egal, ob die Uhr in dir tickt!›
»Ich würde gern noch etwas sagen!« Glorias Stimme hallte durch den Saal… viel zu laut. Fast schon fremd – als hätte sie sich vor ihrer eigenen Stimme erschrocken. Gloria war wie automatisiert aufgestanden und hatte das Buch auf den Boden gleiten lassen. Verdutzt sah der Richter sie an und Gloria bekam das Gefühl, als glühte ihr Gesicht feuerrot. Kirts entsetzte Blicke deuteten ihr, den Mund zu halten. Magnus wiederum grinste sie verhohlen und gespannt an, während der Staatsanwalt und Kirts Verteidiger ernste Blicke auf sie richteten.
»Was möchten Sie dem Gericht mitteilen?« Das war die Stimme des Richters, der Gloria mit einer Handbewegung nach vorn bat. »Setzen Sie sich doch bitte an diesen Tisch.« Mit zittrigen Beinen verließ Gloria ihren Platz und erhaschte einen letzten Blick auf den Text des Buches: ‹Liebe und Ehrlichkeit tragen fort den Sieg.› Schön wär´s…! Gloria setzte sich unsicher an den Tisch inmitten des Saals und schaute zögerlich zu Kirt, der sie streng und böse anfunkelte. Er wollte sie heraushalten – sie wollte das Gegenteil! Gloria war schuld und sie würde die Verantwortung tragen!
»Ich weiß, dass Kirt Jansen schon einmal gerettet hat. Am gleichen Tag und es hat geklappt!« Glorias Stimme klang unsicher, doch der Richter sah sie ernst an. »Wie heißen Sie?« »Gloria Truhst.« »Wie alt sind Sie?« »18.« »Sie wissen, dass Sie vor Gericht die Wahrheit sagen müssen? Anderenfalls können Sie selbst bestraft werden.« Gloria nickte. Stille. In ihrem Kopf bildete sich ein so großes Loch, dass sie nur noch Panik in sich spürte. »Sind Sie verwandt oder verschwägert mit dem Angeklagten?« Gloria starrte den Richter an. »Wir sind Freunde.« Unsicher schaute Gloria in die Augen des Richters, dem ihre Angst durchaus auffiel und ihr ein kurzes Lächeln schenkte.
»Was möchten Sie uns sagen?« Gloria hielt inne. »Kirt ist Jansen am Vormittag schon einmal hinterhergefahren… zu einem Waldparkplatz. Jansen hatte versucht, sich zu vergiften, indem er einen Schlauch an dem Auspuff befestigte. Kirt hat Jansen aus dem Wagen gezerrt und den Schlauch abgerissen.« Stille. Der Gerichtssaal schien sich einerseits rund um Gloria zu drehen, andererseits stand die Zeit still. Niemand sagte etwas; noch nicht einmal der Richter. »Diese Aussage finden wir in keinem Punkt Ihrer Stellungnahme.« Das war die Stimme des Staatsanwalts, der in einer Akte nach Glorias Verhör gesucht hatte. »Ich hab´ mich nicht getraut, es zu erzählen.« Der Richter beugte sich über sein Pult und schaute Gloria ernst an.
»Wo war das? Wann war das? Und woher wissen Sie davon?« Gloria wurde immer kleiner und fragte sich, ob sie das Richtige tat. »An einem Waldparkplatz in der Nähe von Düsseldorf… Am gleichen Tag, als Jansen starb; nur dass Kirt abends zu spät kam und… und ich weiß das… weil ich bei ihm war!«
Kleinlaut und zögerlich schaute Gloria dem Richter in die Augen. Und ehe er etwas sagen konnte, fuhr Gloria schnell fort: »Kirt wusste, dass Jansen sich etwas antun wollte und ist ihm deswegen hinterhergefahren. Er hat ihm das Leben gerettet! Er hat es auch beim zweiten Mal versucht, aber er war einfach zu spät! Er wollte ihn retten, nicht töten!« Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal und Gloria drehte sich um. Magnus hatte sich erhoben und wollte allen Anschein nach etwas sagen, doch in dem Moment platzte es regelrecht aus Gloria heraus:
»Dieser Kerl lügt wie gedruckt! Er hat alles perfekt eingefädelt. Dabei war er es, der Jansen unter Druck gesetzt hat und der Grund, weshalb Jansen sich umbringen wollte!« Gloria bekam einen hochroten Kopf und starrte Magnus in die Augen. Oh Gott – was hatte sie nur gesagt?! Kirt starrte sie an. Die Luft war zum Spalten. Alle Zeit stand still. Magnus sah Gloria eindringlich an. Er reagierte kaum auf die klaffende Behauptung, die ihm Gloria vor die Füße geworfen hatte. Stattdessen zog sich ein kurzes Grinsen über seine Mundwinkel. Kaum war es da, schien es auch schon wieder verschwunden zu sein und Gloria traute ihren eigenen Ohren nicht, was sie gerade gesagt hatte!
»Frau Truhst, das ist eine schwere Anschuldigung. Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie sich keinen Gefallen tun, wenn Sie Ihren Freund in Schutz nehmen?!« Gloria fuhr herum und schaute dem Richter panisch in die Augen. Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht um Kopf und Kragen redete. Wahrscheinlich war es eh schon zu spät! »Woher stammt Ihre Vermutung, dass Herr Staan Herrn Jansen unter Druck gesetzt hat?« Gloria glühte der Kopf. Das wusste sie selbst nicht! Sie war eben nicht mit den gleichen Wassern gewaschen wie Kirt oder Magnus. Wieder drehte sie sich zu Magnus. Um ihre Verwirrung komplett zu machen, sprühte dieser entgegen jeden nachvollziehbaren Verstandes nur so vor Hohn!
Normalerweise hätte sie damit gerechnet, dass er empört gewesen wäre, aber das ganze Gegenteil schien der Fall zu sein und Kirt war klar: Gloria hatte ihn nur noch mehr herausgefordert! Für Magnus bildete es das I-Tüpfelchen seiner Bemühungen: Jetzt hatte er nicht nur Kirt am Haken, sondern auch noch sie! Besser hätte es für ihn gar nicht laufen können und er selbst hatte nichts zu befürchten. Im Gegensatz zu Kirt würde Magnus stets ins Zwischenirdische verschwinden können…
»Wenden Sie sich bitte wieder dem Gericht zu!« Die Stimme des Richters hatte einen härteren Klang erhalten als zuvor. Gloria wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich total verzetteln! »Ich frage Sie noch einmal: Woher stammt Ihre Vermutung, dass Herr Staan Herrn Jansen unter Druck gesetzt hat?« Gloria sah sich Hilfe suchend um und schaute in Kirts Augen. Ihr stockte die Sprache. Was sollte sie jetzt nur tun? »Frau Truhst?!« Der Staatsanwalt wollte gerade das Wort ergreifen, als der Richter einen Schlussstrich zog: »Die Verhandlung wird zugunsten weiterführender Ermittlungen auf die nächste Woche verschoben.« Die Offiziellen erhoben sich. Gloria wusste nicht, wie ihr geschah, stand wie gelähmt auf und lief – kaum, dass die Prozedur beendet worden war – zu Kirt.
Sie krallte ihre Arme um seinen Hals und er küsste sie in den Nacken. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sie von zwei Beamten getrennt wurden und Kirt den Saal verlassen musste. Es war eine Szenerie, die Glorias Aussage schon jetzt in ein fahles Licht rückte. Magnus war bis in die Haarspitzen gefesselt von Glorias Aktion. Doch das schien ihr egal zu sein. Sie wusste, sie konnte Magnus nicht das Wasser reichen. Sie wusste, dass sie sich mit ihrem Handeln keinen Gefallen getan hatte. Aber Kirt war bislang nicht verurteilt worden – und das war es wert gewesen!
Irgendwann ging auch dieser Tag zu Ende und Gloria lag ausgebrannt und entmutigt auf dem Bett in Kirts Wohnung. Sie kam sich so schrecklich allein vor und wusste nicht, was sie tun sollte. Alles brach über ihr zusammen. Wild durcheinandergemischte Gedankenfetzen lösten Angst und Hoffnungslosigkeit ab, während sich die Panik vor den Fragen der Polizisten in ihr ausbreitete. Denn sie hatte eine Vorladung zu einem zweiten Verhör erhalten, so dass sie sich gleich morgen bei der Polizei melden musste. Doch andererseits brauchte sie sich keine großen Sorgen machen: Gloria würde eh in sechs Tagen sterben.
Dann konnte man sie nichts mehr fragen. Fast schon sarkastisch dachte sie an diese Tatsache, ehe es ihr die Brust von neuem zuschnürte: Die Panik vor ihrem Tod! Gloria hatte keine Angst zu sterben, solange Kirt bei ihr war – aber dieser Pluspunkt schien verspielt, sie war allein!
Für Magnus formte das alles ein liebreizendes Bild. Er wirkte gespannt wie ein Flitzebogen und überlegte, Gloria einen kurzen Besuch abzustatten. Doch andererseits wollte er lieber ganz in Ruhe abwarten, welche Lügen sie dem Gericht wohl noch auftischen würde und beschloss, sie vorerst nicht zu besuchen. Kirt hingegen versuchte bei den nächsten Verhören so diplomatisch wie möglich vorzugehen. Er bestätigte Glorias Aussage, wusste jedoch nicht, wie er fortfahren sollte. Dadurch, dass Gloria einen abstrusen Umweg genommen hatte, Magnus selbst zu beschuldigen, wusste er nichts zu sagen, ohne Gloria nicht auch in den Fall zu verstricken. Denn es fing bereits mit der Frage an: ‹War Ihre Freundin am Tatort?› Immerhin stimmten Magnus´ und Kirts Aussagen darin überein, dass Gloria nicht am Tatort erschien.
Das beruhigte Kirt. Allerdings hatte sie vor Gericht klar und deutlich gesagt, dass sie beim ersten Rettungsversuch selbst Zeuge war! Wie schön wäre ein Gefängnisbesuch gewesen, doch zu groß war die Möglichkeit, dass Gloria und Kirt sich in ihren Aussagen absprachen und genau darüber ärgerte sich Kirt. Hätte Gloria ihre Klappe gehalten – so ehrenhaft ihre Bemühungen auch sein mochten – hätte sie Kirt höchstwahrscheinlich besuchen dürfen. Denn der Fall wäre abgeschlossen gewesen. Jetzt hingegen war alles verloren: Sie würden sich nicht mehr wiedersehen. Er drang zwar darauf, seine Freundin dringend noch einmal sehen zu müssen, doch bislang erachtete es niemand für nötig, seinen Bitten überhaupt Gehör zu schenken.
Die letzte Woche verging und Gloria glich mehr und mehr einem seelischen Wrack. Anfangs stellte sie sich noch den Fragen der Polizei, doch je näher der 14. Dezember rückte, desto wortkarger wurde sie. Die Verhandlung war zwei Tage später angesetzt: Gloria würde nie erfahren, was mit Kirt geschah. Das Buch log nicht. Die Welten waren konsequent und die Gesetze unantastbar! Nachdem sie von dem Verhandlungsdatum erfahren hatte, stand fest: Sie würde jede weitere Aussage verweigern, ehe sie nicht zu ihm durfte; zu Kirt!
Und als hätten sie sich abgesprochen, ließ Kirt sich ebenso wenig erweichen, auch nur noch ein einziges Wort von sich zu geben, ehe er Gloria nicht wiedergesehen hatte. Gloria selbst fühlte sich nicht mehr lebendig ohne Kirt. Sie hatte sich fest vorgenommen, noch ein letztes Mal nach Weimar zu fahren, um ihren Vater zu besuchen. Doch alles war anders gekommen – sie besaß weder die Kraft dazu, noch die Möglichkeiten. Jedes Gefühl, alles Leben war wie abgeschnitten – ohne Kirt hatte Gloria schon jetzt aufgehört zu leben. Wieso stellte sich die ganze Welt gegen sie? Der Countdown hatte längst begonnen. Heute war der 13. Dezember!
Gloria saß in einem Raum der bekannten Polizeistation. Ein Tisch, zwei Stühle, ein Polizist, dem sie kein Gehör mehr schenkte… Er konnte sagen, was er wollte. Gloria hörte ihn nicht mehr. Stattdessen ließ sie immer wieder das letzte Gedicht Revue passieren, das sie im Gerichtssaal nicht richtig zu Ende gelesen hatte. Mittlerweile kannte sie es auswendig…
Bis zur letzten Sekunde
Wandernde Schatten, gleißendes Licht,
der Stolz in Dir zusammenbricht.
Falsche Gesichter, falscher Schein,
der Hölle dunkles Äugelein.
Liebe und Ehrlichkeit tragen fort den Sieg,
des Endes Schmerzen er in sich wiegt.
Kannst nicht verstehen ihn, allein voller Sorge,
zu viel geschehen an einem anderen Orte.
So will er nicht preisgeben, sein Geheimnis erstickt,
kämpfe – egal, ob die Uhr in dir tickt!
 
Mit der ersten Strophe waren sicher die Welten gemeint – oder vielleicht sogar Magnus; keine Ahnung! Darüber wollte Gloria sich nicht den Kopf zerbrechen. Die zweite Strophe war ihr schon lieber, auch wenn sie nicht mehr daran glauben konnte, was das Gedicht ihr versprach. Das einzige, was sie noch nachdenklich stimmte, waren die letzten Zeilen dieser Strophe: ‹Kannst nicht verstehen ihn, allein voller Sorge, zu viel geschehen an einem anderen Orte.› Sie konnte nachvollziehen, dass Kirt es für besser erachtet hatte, Gloria so wenig wie möglich von sich und seiner Herkunft zu erzählen. Doch wenn sie diese Zeilen las, fühlte Gloria sich so schuldig, dass sie sich wünschte, seine Sorgen überblicken zu können. Sie hatten sich eine so lange Zeit nicht mehr gesehen! ‹So will er nicht preisgeben, sein Geheimnis erstickt, kämpfe – egal, ob die Uhr in dir tickt!› Das hatte sie getan, doch was brachte es? Rein gar nichts!
»Frau Truhst?« Gloria schenkte dem Polizisten keinen einzigen Blick. Ihr war alles egal! »Frau Truhst, hören Sie mich?« Gloria sah den Polizisten mit leerem Blick an. »Haben Sie ein Auto oder sollen wir Sie fahren?« »Wohin?« »Zu Ihrem Freund…« Gloria sah entgeistert in das Gesicht des Polizisten. Sie hatte ihm wirklich nicht zugehört; die ganze Zeit. »Darf ich…?« Gloria traute sich kaum, weiterzusprechen… »Darf ich ihn besuchen?«
In Anbetracht der Tatsache, dass beide die Aussage gänzlich verweigerten und sich der Gerichtstermin näherte, gestand man ihnen eine Sonderbesuchserlaubnis unter Aufsicht zu. Gloria konnte kaum glauben, dass sie Kirt noch einmal sehen durfte. Sie sprang regelrecht auf, so dass der Stuhl nach hinten umfiel und bejahte die Frage des Polizisten, dass sie gerne zu ihm gebracht werden würde.
 


27 Das letzte Mal
Die letzte Tür öffnete sich und da stand er: Kirt! Gloria stürzte auf ihn zu und begrub ihren Kopf in seiner Umarmung. Viel zu lange waren sie getrennt gewesen, viel zu lange hatte sie ihn nicht mehr gespürt. Tränen rannen über ihr Gesicht und ihre Arme krallten sich fest um seinen Hals. »Ich liebe dich!« Er hielt Gloria so fest, dass Kirt erst aufhörte, als er fürchtete, sie zu zerquetschen. »Ich dich auch.« Es war wie ein nicht mehr geglaubtes Geschenk. Heute war der 13. Dezember! Alles war egal – wenn nur er bei ihr sein konnte! Gloria ließ nicht mehr los und hielt sich immer enger an ihm fest.
Kirt küsste sie in den Nacken und an den Hals, seine Hände strichen ihr über den Rücken und schlossen sich erneut zusammen, um sie fest an sich zu drücken. Er wog sie in seinen Armen und löste schließlich irgendwann seinen Griff. Gloria spürte seine Lippen auf ihren und fühlte das Leben wieder in sich auflodern. Alle Hoffnung, alle Liebe – alles war wieder da. Sofort fühlte Gloria die leise Zuversicht, ein Leben lang mit Kirt zusammen sein zu dürfen. Doch dieses Leben sollte – so absurd es auch scheinen mochte – morgen zu Ende sein. Wie auch immer es passieren würde – alles war egal – in dieser Sekunde, in diesem Moment! Sie küssten sich so lange, bis Gloria kaum noch Luft bekam. Die Tränen hörten nicht auf, ihr über die Wangen zu laufen und sogar der Polizist, der sonst die Verhöre mit Kirt geführt hatte und zur Aufsicht im Raum geblieben war, wirkte überrascht von diesem – ihren – Wiedersehen.
»Geht´s dir gut?« Kirt schaute Gloria besorgt an und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Gloria schaute ihm traurig und glücklich zugleich in die Augen. Was sollte sie ihm dazu sagen? »Ich hab´ Angst… Ich hab so Angst…« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen und er drückte sie fest an sich. Mit seinen Händen strich er ihr über den Rücken und auch Kirt spürte Tränen in den Augen. Nach all dem, was passiert war, glaubte er selbst nicht mehr daran, dass morgen alles vorbei sein sollte, doch Tarido bestätigte es ihm bereits. Es war ein riesiger Pakt. Alles hatte damit begonnen, dass Kirt einen großen Fehler begangen hatte – Jahre zuvor! Und morgen würde ein Mensch dafür bezahlen, der nichts für diesen – seinen – Fehler konnte.
Stünde es in seiner Macht, rückgängig zu machen, was geschehen war… Er würde alles dafür geben! Das schönste Geschenk, so schien es: Gloria in seinen Armen zu halten; schön und schrecklich zugleich. »Ich bin schuld, dass du hier drin sitzt.« Es war nur ein Flüstern, das Gloria Kirt ins Ohr hauchte, als sich der Polizist zu Wort meldete und ihnen mitteilte, dass jedes Wort laut und deutlich gesprochen werden musste. Kirt schaute Gloria liebevoll an und strich ihr über die Wange. »Das ist es nicht. Ich bin schuld daran, was das Buch schreibt und das ist viel schlimmer!« Der Polizist sah unverständlich zu Kirt, der sich jedoch gänzlich auf Gloria konzentrierte.
»Das ist doch Quatsch.« Gloria kuschelte sich erneut in seine Arme und hielt sich an ihm fest. Doch Kirt war es ernst. Er drückte Gloria zaghaft von sich und sah sie traurig an. »Es tut mir so leid.« Gloria schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Entschuldige dich nicht dafür.« Kirt sah sie gequält an. »In deinem Leben, ja…« Kirt senkte den Blick. Am liebsten hätte er mehr gesagt, aber das wäre ihm vor dem Polizisten zu heiß. Gloria sah Kirt an. Was war aus ihm geworden?
»Wo ist dein Mut, deine Ironie?« Sie schaute Kirt an, der ihr jedoch nur ein mildes Lächeln erwidern konnte. »Du verstehst nicht, wie sehr ich schuld bin.« Gloria dachte daran, welchen Sinn der Polizist aus seinen Worten las und schüttelte energisch den Kopf. »Das bist du nicht und wenn ich noch einmal wählen dürfte, ich würde mein Leben jederzeit wieder gegen dich eintauschen!« Kirt ließ Gloria los und hätte am liebsten gegen irgendetwas getreten oder geschlagen, doch das würde ihr Treffen nur gefährden. »Du weißt nicht, was du da sagst.« Gloria stellte sich trotzend vor ihn. »Das weiß ich sehr wohl. Du bist das Wichtigste, was mir je passiert ist. Lieber ein halbes Jahr mit dir… als ein Leben ohne dich!« Gloria legte ihre Arme um seinen Hals und Kirt schloss seine Hände hinter ihrem Rücken, um sie wieder fest an sich zu drücken. »Mir ist alles egal. Ich liebe dich!«
Gloria vergrub erneut ihren Kopf in seiner Umarmung und wünschte, die Zeit anhalten zu können. Doch sie verging – unaufhörlich zog der Minutenzeiger seine Runden und drängte den Stundenzeiger vorwärts. »Hast du ein neues Gedicht gelesen?« Kirt sah Gloria fragend an und wartete, bis sie sich gesammelt hatte. »Drei.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Nur drei? – Die ganze Zeit? Was stand drin?« Der Polizist wunderte sich über ihren Gesprächsstoff. In Wahrheit wurde jedes Wort, das gesprochen wurde, aufgezeichnet. Doch weder Kirt, noch Gloria dachten daran, das sonst allgegenwärtige Thema auch nur annähernd anzutasten und der Polizist konnte nicht glauben, dass Kirt Gloria tatsächlich nach Gedichten fragte…
Gloria hielt inne und dachte an die letzten Verse. Immerhin konnte sie diese auswendig und trug sie Kirt vor. Bei den Zeilen, in denen es ganz sicher um ihn ging, zögerte Gloria. Doch das Leben war zu kurz, um sich mit Nichtigkeiten aufzuhalten… also zitierte sie auch diese. Kirt hielt inne und dachte darüber nach, was Maribell Gloria geschrieben hatte und warum. Er überlegte auch, Gloria zu erzählen, wer hinter all den Texten steckte – ein alter Blutengel, schon lange nicht mehr offiziell, doch immer noch lieb und verständnisvoll. Aber Gloria würde mehr Fragen haben, als ihm vor dem Polizisten lieb war und eine Stunde Besuchszeit reichte wohl nicht aus, um darüber zu reden. Somit beließ es Kirt dabei, über den Inhalt Maribells Worte nachzudenken.
»Falsche Gesichter, falscher Schein…« Kirt verzog kurz das Gesicht, ehe er fortfuhr. »Der Hölle dunkles Äugelein… Dreimal darfst du raten, wer damit gemeint ist.« Kirt sah Gloria eindringlich an. »Du meinst…?« »Genau.« Gloria war sich nicht ganz sicher gewesen, aber im Grunde genommen hatte sie ebenfalls auf Magnus getippt. »Du hast mir nie davon erzählt.« Kirt lächelte kurz und strich ihr sanft über die Haare. »Das ist auch besser so. Schlimm genug, dass du ihm den Kampf angesagt hast. Darauf hatte er es doch nur abgesehen.«
Gloria genoss seine Berührungen. »Das war auch der wahre Grund, warum ich damals weggegangen bin!« Sie sah Kirt unverständlich an und so fuhr er schnell fort: »Ich wäre nie fortgegangen – nicht nach Amsterdam, noch irgendwo anders hin. Kurz nach der Aktion mit…« Kirt hielt inne und Gloria war klar, dass er die Sache mit Jansen meinte. Sie nickte Kirt zu, der daraufhin weitersprach: »Es war mir ohnehin schon nicht einerlei, dass wir uns so mochten. Als er plötzlich aufgekreuzt war…« Gloria dachte augenblicklich an Magnus und Kirt erklärte weiter: »Als er wie aus dem Nichts erschienen war, wusste ich, dass ich dich nur schützen kann, wenn ich mich aus deinem Leben heraushalte.«
Maribell sah das ganze offenbar anders, denn sie hatte Gloria weiterhin Gedichte geschrieben. Kirt gab ihr einen sanften Kuss. »Auch wenn es egoistisch war… Insgeheim freute ich mich natürlich, als Rommerz mich dazu verdonnerte, bei dir zu bleiben. Aber hätte ich es nicht gemacht, würde der morgige Tag wohl keine Bedeutung für dich – für uns – haben!«
Kirt sah Gloria verzweifelt an, die schnell antwortete: »Sag´ das nicht! Von dem Datum wusste ich außerdem schon vorher!« Kirt hielt inne und überdachte seine Wortwahl, so dass der Polizist mit seinen Aussagen nichts anfangen konnte… »Glaub´ nicht, dass ich dir das ganze, wonach du mich immer gefragt hast, verschweigen will! Es ist nur zum Schutz gewesen…« Kirt verzog das Gesicht. Im Nachhinein musste er bitter einsehen, dass er sie nie hatte beschützen können! Kirt strich ihr sanft über die Wange und gab ihr erneut einen zärtlichen Kuss.
Das Leben konnte so seltsam drein spielen… Da hatte Gloria noch einen Tag, aber wirklich leben konnte sie nur noch diese eine Stunde. Genau das musste der Sinn des Lebens sein: Glück war nur echt, wenn man es teilen konnte. Leben war nur echt, wenn man es aufsog und in sein Herz schloss… und Liebe war nur echt, wenn man beides dafür hergeben würde!
Die Zeit verging viel zu schnell. Lag nicht genau darin die Ironie des Lebens? – Dass die Zeit rannte, wenn sie einem heilig war… Und dass sie träge vorwärtskroch, wenn man es leid war?! Immer wenn man etwas wirklich zu schätzen wusste, wies einem die Zeit das Ende. Jeder Atemzug war einer weniger! Wie viele hatte sie noch? »Du musst mir versprechen, dass du bei mir bist!« Gloria sah Kirt flehend an, doch sie wusste selbst, dass er nicht bei ihr sein konnte. Wieder traten Tränen in ihre Augen und Kirt küsste sie fort. »Ich werde immer bei dir sein. Immer!«
Er gab ihr einen langen Kuss und schaute sie danach eindringlich an. Es war jener Blick, der ihr den Boden unter den Füßen fortzog; ein Blick, der anders war als die Blicke, die ein einfacher Mensch einem schenken konnte. Das war er – Kirt – und er war das Beste, was Gloria je passieren konnte! Kirt sah sie liebevoll und gleichzeitig gequält an. »Verzeihst du mir?« Kirts Stimme klang kleinlaut und leise. Gloria schaute ihm lange in die Augen. »Ich muss dir nichts verzeihen. Aber wenn du es dir wünschst… Ja.« Gloria küsste Kirt auf den Mund und hielt sich an ihm fest, bis der Polizist schließlich mehrfach auf die Uhr sah.
Das Bild, das sie gemeinsam abgaben, wirkte schauerlich, als würden sie sich für immer verabschieden müssen. Dass dieser vermeintlich einfältige Gedanke des Polizisten in Wahrheit bittere Realität war, stand wie ein Fluch in der kargen Gefängniszelle. Die einstündige Besuchszeit war irgendwann vorüber, doch Kirt ließ Gloria nicht los und umgekehrt klammerte sie sich mit all ihrer Kraft an ihm fest. Zunächst ließ der sonst so strenge Polizist Kirt und Gloria gewähren, doch als sie ganze zehn Minuten überzogen hatten, wies er sie mit dunkler Stimme an, sich zu trennen. Es war das letzte Mal, es war furchtbar!
Tränenbäche quollen über Glorias Wangen und schließlich musste der Mann Gloria von Kirt lösen und sie aus dem Raum drängen. Dann schloss sich die Tür. Er war weg! Die zermarternde Ohnmacht tauchte Gloria augenblicklich wieder in die dumpfe Abgestumpftheit, die sich wie ein Teppich über sie legte und ihr jegliche Luft abschnitt. Wie in Trance beförderte der Polizist sie durch die Gänge. Eigentlich hatte er vorgehabt, mit Gloria selbst ein Gespräch zu führen, um weitere Details zu erfahren, doch seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass dies in jenem Zustand schierer Unsinn wäre.
Gloria war vollkommen aufgelöst. Sie verlor jegliches letztes Gesicht, das sie hatte wahren können. Alles war vorbei und der Polizist konnte nicht verstehen, dass Gloria derart die Fassung verlor. Sie jedoch in diesem Zustand einfach vor die Gefängnistür zu setzen, erschien genauso utopisch. Gloria war alles egal. Das Wiedersehen mit Kirt bildete ihr letztes Quäntchen Leben und es schien sich aufzulösen! Zerronnen, weggesperrt hinter dicke Eisentüren. Wie ein Bumerang traf Gloria plötzlich ein einzelner Vers des Buches: ‹Der Tod ist nicht gegen dich, soll er sich selbst beweinen?› Genau das war der Punkt. Und wie immer bei den Gedichten dieses Buches verstand Gloria erst viel später den Sinn der meisten Worte: Sie beweinte ihren eigenen Tod, ja. Aber es war der Abschied von Kirt, der ihr das Herz zerriss, nicht der Tod. Könnte sie ihn mit Kirt teilen, hätte sie sich darauf gefreut!
Der Polizist fuhr Gloria höchstpersönlich nach Hause. Er brachte sie sogar bis hoch in die Wohnung, weil er sich eine Wahrheit erhoffte, die er sonst nicht bekommen würde. Gloria steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte um und betrat die Wohnung. »Sind Sie gerade erst eingezogen?« Gloria drehte sich abwesend zu ihm um. »Was?« Der Polizist ließ einen Blick durch die karge Wohnung schweifen. »Ach so, ja.« Gloria ließ den Schlüssel auf die Anrichte in der Küche fallen, während der Polizist im Wohnzimmer stehen blieb. Sie ging zu ihm zurück und bedankte sich, während Gloria ihn jedoch gleichzeitig ins Treppenhaus verwies. Sie wollte die Tür gerade schließen, als er sich in den Rahmen stellte und Gloria eindringlich ansah.
»Wenn es etwas gibt, das ich für Sie oder Ihren Freund tun kann, dann lassen Sie es mich wissen!« Gloria schaute traurig in seine Augen, doch sie wusste nichts zu erwidern. Der Mann reichte ihr eine Visitenkarte. »Mir geht es um die Wahrheit, weiter nichts. Und ich weiß, dass Sie
mehr wissen, als Sie bis jetzt gesagt haben!« Gloria nahm zögernd die Visitenkarte entgegen und nickte. »Rufen Sie mich an.« Gloria schaute skeptisch in die Augen des Mannes: Sie wirkten ehrlich. Gloria nickte erneut und schloss schließlich die Tür.
Es war spät, draußen herrschte Dunkelheit und Gloria schien erschöpft. Als erstes zog sie ihre Jacke aus, dann ließ sie sich aufs Bett fallen und schloss die Augen, bis sie schließlich das Buch hervorkramte. Wie in Trance blätterte sie die vielen Seiten durch, um nachzusehen, ob sich ein neuer Text gebildet hatte; und ja… Es gab einen! Augenblicklich durchstach Adrenalin ihren Körper. Gloria war plötzlich wieder hellwach und las die Zeilen des Gedichtes:
Gedenke mein
Opferstein, Totenschein,
Fels-, Zenit- und Mondgestein,
des einen lieblich Verselein,
des ander´n klaffend dunkle Pein.
Erdendasein, Urgestein,
willst Du flüchten vor dem Nein,
riefst herbei die Engelein,
wissen um dein Anderssein.
Fackelschein, Seelenpein,
suchst das Sinnbild insgemein,
lieblich reines Liedelein,
Tapferkeit begleite Dein!
 
Doch ehe Gloria sich auch nur annährend um den Inhalt dieser Verse kümmern konnte, fiel ihr etwas ganz anderes auf: Dieses war ganz offensichtlich der letzte Text, der ihr zuteil werden sollte… Wo vorher immer undurchsichtige Zeichen die nächsten Seiten geziert hatten, war nur noch Leere! Panisch blätterte Gloria die letzten, verbliebenen Seiten um – alles leer. Das hatte das Buch noch nie gemacht! Zermürbende Furcht durchzüngelte Glorias Kehle. Eigentlich änderte das nichts an dem, was sie ohnehin schon wusste. Aber aus irgendeinem Grund schnürte es ihr die Kehle derart zu, als wäre es der erste Schritt ins Dunkel.
Etwas war anders als sonst! Was sollte das? Ließ sie dieses Buch nun auch allein? ‹Opferstein, Totenschein, Fels-, Zenit- und Mondgestein…› Panisch blätterte Gloria die Seiten um, doch sie waren nicht mehr gefüllt mit möglichen, neuen Weisheiten. Sie schienen leer, weiß-gelblich, einfach leer. Gloria schlug das Herz bis zum Hals. Wie würde sie sterben? Ging es schnell? Sollte es ein Unfall sein oder würde ein Geistesgestörter sie auf offener Straße erschießen? ‹Fackelschein, Seelenpein, suchst das Sinnbild insgemein, lieblich reines Liedelein, Tapferkeit begleite Dein!›
Das war endgültig! Nicht nur Kirt hatte sich von ihr verabschiedet – das Buch auch. Mit einem Mal hallten in Glorias Kopf Kirts Worte wider, die er ihr damals bei der Grillhütte gesagt hatte: ‹Dieses Buch ist ein Teil von mir!› Was zum Teufel war dieses Buch? War es ein Fluch, war er es? Gehörte er unwiderruflich zu diesem Ding? Panisch legte Gloria es weg und tigerte durch die Wohnung. Sie musste einfach noch einmal mit Kirt reden! Sie musste einfach! Er konnte eine Erklärung für diese leeren Seiten haben! Wenn nicht er, wer sonst? – Auch wenn das strenggenommen nicht mehr wichtig erschien; wenn es eh´ nichts mehr änderte… Das alles war Gloria klar. Doch alles Leben, das man ihr entzog, bettelte regelrecht nach Erklärungen!
Gloria lief zurück ins Schlafzimmer und las das Gedicht von neuem durch. Für sie schien klar: Ein Gedicht, das sich ‹Gedenke mein› nannte, war nicht mehr und nicht weniger als ein Abschied für immer. Doch warum hörte selbst das Buch auf zu leben? Warum bildete es keine neuen Schlangenlinien? Panisch lief Gloria wieder ins Wohnzimmer und schaute nach der Visitenkarte des Polizisten. Sie suchte ihr Handy in ihrer Jackentasche und wählte verzweifelt die Nummer…
»Hallo?« Gloria begegnete der Männerstimme mit hastigen Worten. »Was verlangen Sie von mir, dass ich Kirt noch ein letztes Mal treffen darf?« Auf der anderen Seite wurde es still. »Was wissen Sie über den Mord an Jansen?« Gloria zögerte kurz, ehe sie antwortete. »Alles! Die ganze Wahrheit.« »Werden Sie Ihre Aussage machen und wahrheitsgemäß alles erzählen, was Sie wissen?« Wieder zögerte Gloria. Man würde sie ungespitzt in den Boden rammen, wenn sie sich verzettelte!
»Ja!« Erneut wurde es still auf der anderen Seite. »Sie kommen morgen früh um neun Uhr zu mir und machen Ihre Aussage… Danach haben Sie eine Stunde mit Ihrem Freund.« Streng genommen lehnte sich der Polizist damit sehr weit aus dem Fenster, denn es stand ihm nicht zu, solche Versprechungen abzugeben. Gloria wurde still. Sie zögerte und hoffte, früh morgens noch am Leben zu sein: »Nein!« Gloria wartete ab, ob der Mann reagierte, doch als er es nicht tat, sprach sie weiter: »Sie lassen mich morgen um neun Uhr zu ihm und werden am 15. Dezember meine Aussage erhalten. Ich werde Ihnen alles erzählen, was Sie von mir wissen möchten!« Wieder wurde es still.
»Nein… Das ist mein letztes Wort: Morgen früh um neun Ihre Aussage!« Gloria dachte nach. Das konnte sie nicht wagen, was sollte sie nur tun? Verzweifelt drückte sie auf die rote Taste ihres Handys, die das Gespräch von jetzt auf gleich kappte. Wutentbrannt fluchte der Polizist über seinen Poker, während Gloria fernab verzweifelt in sich zusammensackte. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Buch und sie besaß das Gefühl, als wäre es kriegsentscheidend, Kirt wenigstens noch davon zu erzählen. Wenn sie es ihm bloß erzählen könnte?!
Sämtliche Puzzleteile tobten durch Glorias Kopf, hetzten ihre Gedanken durch die zähen Fetzen, die ihr noch blieben. Es war mitten in der Nacht, als sie ein Alptraum schweißgebadet aus dem Schlaf riss. Glorias Hände tasteten nach der Wasserflasche neben der Matratze. Die Bilder, die noch aus dem Traum an ihr zerrten, schrien unerbittlich ihren Tod herbei. Es war wie eine ungleiche Schlacht aus Wissen und Rätsel: Die Kenntnis um die Zukunft – die Frage nach dem Wie! Schemenhaft flimmerten die Bilder ihres eigenen Endes durch die Dunkelheit, die sie umgab. Glorias Blick schnellte zu dem leuchtenden Radiowecker… 3:30 Uhr! Heute war der 14. Dezember. Heute war ihre Deadline! Der Countdown hatte begonnen!
Gloria tastete nach dem Lichtschalter und schloss die Augen vor dem grellen Licht. Der kalte Schweiß an ihrer Haut ließ sie frösteln. Es war kein bloßer Traum, der sie aus der Nacht gezerrt hatte. Der Alptraum war real – lebendig und unerbittlich! Gloria setzte die Wasserflasche erneut an ihre Lippen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen – unmöglich! Das Wissen um das, was irgendwann, irgendwie heute geschehen würde, schlug ihr ins Gesicht; nackt und unaufhörlich. Das war die Hölle – nicht länger das Leben. »Noch schlimmer kann es nicht werden«, Glorias Stimme hörte sich fremd und zermartert an; jetzt sprach sie sogar schon mit sich selbst! »Ich dreh´ noch am Rad!« Gloria warf die vom Schweiß kalte Bettdecke beiseite und stand auf. Ihre Augen suchten fast schon automatisch nach der aufgeschlagenen Buchseite – leer – ohne verzierte Schlangenlinien. Wieder begannen die Gedanken durch Glorias Kopf zu hetzen – unaufhörlich… Getrieben von dem hundertprozentigen Wissen um ihren Tod.
Es war kalt und ungemütlich; die Wohnung so leer und einsam. »Verdammt, jetzt reicht´s!« Gloria tigerte durch die kargen Räume. Überall verstreut lagen ihre Klamotten auf dem Boden. Sie musste etwas unternehmen. Gloria hätte auch Amok laufen können – alles wäre egal gewesen! – Nur nicht dieses stupide Warten… Rumsitzen und nichts tun. Gloria fuhr sich durch die Haare. Kurzerhand packte sie allen Kram zusammen, den sie in die Finger bekam und stopfte es in ihren Rucksack. Auf eine abstruse Weise fühlte sie sich an den Tag erinnert, als alles begonnen hatte: Der Tag, an dem sie vor rund einem halben Jahr Hals über Kopf von zu Hause abgehauen war. Heute hingegen würde alles enden! Gloria steckte noch eine Flasche Wasser in ihren Rucksack, das Buch ganz zuletzt oben drauf und verließ die Wohnung. Sie würde einen Scheißdreck tun und sich verbarrikadieren: Das hatte sie aus Jansens Prophezeiung und der der jungen Frau gelernt. Das Leben suchte sich schon seinen Weg… Der Tod auch!
Draußen war es so kalt, dass sich ihr Atem in Nebel verwandelte. Sie sog die Kälte ein, die ihr die Lunge fast gefror. Es war weit unter null Grad. Gloria ließ die schwere Haustür hinter sich zufallen und schnürte ihren Rucksack enger auf den Rücken; vor ihr nichts als Dunkelheit, gespickt von dem subtilen Licht der Straßenlaternen. Es war wie ein Marathon und Sprint zugleich: Gloria rannte, so schnell sie nur konnte. Weiter und weiter durch unendlich langen Straßen. Weiter durch Häuserblöcke, die sie nicht kannte – weiter ins Nichts; getrieben von dem einzigen, sehnlichsten Wunsch – Kirt noch ein allerletztes Mal zu sehen.
Als ihr irgendwann die eisige Kälte so stark in die Brust stach, dass sie nicht mehr konnte, wurde sie langsamer… ließ sich auf den Asphalt sacken. Was sollte noch kommen? Wie sollte sie noch kämpfen? Ein Blick auf ihr Handy verriet: Es war kurz vor vier Uhr nachts. Warum hatte sich alles gegen sie verschworen? – Gegen sie und Kirt… Es fühlte sich so an, als säße der Teufel persönlich auf ihrer Schulter und nagte ihr die letzte Hoffnung aus der Seele. »Fuck!« Glorias Stimme hörte sich fremd und unwirklich an. Ihre Nerven lagen blank. Noch einmal wiederholte sie sich – nur lauter… bis sie schließlich so laut brüllte, wie es nur ging: »Fu – u – ck!«
Gloria atmete tief durch. Zittrig suchten ihre Finger nach dem Handy in ihrer Tasche. Ihr erschien es egal, ob es mitten in der Nacht war. Sie drückte auf die Wahlwiederholung und wartete auf das Freizeichen. Es klingelte lange und Gloria rechnete damit, dass jeden Moment die Mailbox ansprang, als sich eine dunkle Männerstimme meldete. Keine Frage – sie hatte den Polizisten aus dem Schlaf gerissen, der sich verwirrt meldete: »Ja…?«
Gloria hatte vorher nicht darüber nachgedacht, was sie sagen würde… »Gloria Truhst… Hallo.« Schlaftrunken versuchte der Polizist sich zu konzentrieren, während Gloria durch die Straße laufend nach einem Schild Ausschau hielt, das ihr einen Wink davon gab, wo sie sich befand. Wenn eines auf der Hand lag, dann, dass ihr einziger Weg zu Kirt über diesen Mann führte! »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?!« Gloria überhörte seine Anschuldigung und ergriff das Wort: »Wollen Sie wissen, was passiert ist oder nicht?!« Auf der anderen Seite wurde es still.
Sie kam schon fast ins Straucheln, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, diesen Kerl ein zweites Mal anzurufen, als dessen raue Stimme von neuem erklang: »Wo sind Sie jetzt?« Gloria hielt inne. Sie stand allein inmitten irgendeiner einsamen Straße – irgendwo, wer weiß schon wo…? »Haben Sie ein Navi?« Gloria versuchte sich das Gesicht des Mannes an der anderen Seite vorzustellen, als seine Stimme ihre Frage bejahte. Erneut verging eine kurze Pause. Die Stille am Telefon passte zur Stille und Kälte dieses Ortes. Gloria sah sich nochmals nach einem entsprechenden Straßenschild um und fand endlich eins: »Röhnensfelder Straße… Da treffen wir uns.« Wieder wurde es still. Gloria wartete auf eine Antwort… »In welchem Stadtteil ist das?« »Sie haben doch gesagt, Sie hätten ein Navi!« Gloria wusste selbst nicht, wo sie war. – Als hätte sie sonst keine Sorgen!
Es dauerte fast eine dreiviertel Stunde bis Scheinwerfer die dunkle Straße durchfluteten, in der Gloria ausgeharrt hatte. Das Herz schlug ihr von jetzt auf gleich bis zum Hals, doch sie war lange über den Punkt hinweg, Angst zu haben. Sie besaß ganz andere Panik! Genau jener Moment schien es zu sein, in dem Gloria glaubte, zum allerersten Mal Kirt wirklich verstehen zu können, wenn er gesagt hatte, die Menschen hätten so nichtige Probleme! So war es – jedes Problem wog schwer… Aber es gab immer Sorgen, die noch schlimmer sein konnten. Wüsste Gloria nicht, dass ihr Leben ohnehin heute endete, hätte sie sich diesen Gedanken zum neuen Lebensmotto genommen. Aber so…?
Sie spürte regelrecht ihren Herzschlag, als sich die Scheinwerfer näherten und der Wagen langsamer wurde: Es war ein silberner, moderner Passat – ein Schiff. Das Fenster auf der Fahrerseite schob sich elektrisch nach unten und Gloria erkannte ihn wieder: Den Mann, der vor nicht einmal zehn Stunden den Fuß in ihre Tür gestellt hatte! Glorias Mimik wirkte kalt und undurchsichtig. Auf eine gewisse Weise dachte sie daran, dem damaligen Kirt immer ähnlicher zu werden.
Gloria wartete kurz ab, drehte sich schließlich und ging auf die andere Seite des Wagens, um einzusteigen. Das Türenschlagen donnerte durch die stille Nacht… als Gloria sich setzte, ihren Kopf zu dem Mann drehte und ihm in die Augen schaute. Ihr Blick wirkte so undurchdringlich wie sie es früher an Kirt gehasst hatte. Nichts, aber auch gar nichts konnte man ihr wahrscheinlich ansehen – noch nicht einmal, wie es ihr ging. – Alles verschlossen und vergraben tief in ihr drin. Es war eine seltsame Situation. Der Mann sah sie skeptisch an und wartete ab. Alles wirkte ruhig und Gloria fragte sich, ob sie vielleicht noch ein letztes Mal in ihrem Leben in den Geist eines anderen Menschen – in den seinen – eindringen konnte… Doch es geschah nichts.
»Soll ich irgendwo hinfahren oder reden wir hier?« Die Stimme des Mannes klang freundlich. »Nein… das müssen Sie nicht.« Gloria sah ihn an und machte eine kurze Pause. »Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen, aber dafür lassen Sie mich heute noch zu ihm! Und zwar so schnell wie möglich!« Der Polizist sah Gloria wortlos an, drehte den Schlüssel herum und der Motor verstarb. Er schnallte sich ab, beugte sich in ihre Richtung und dachte nach. Gloria ahnte schon, wie wichtig es sein würde, sich genau zu konzentrieren.
Dieser Mann war bestens trainiert, ein stichfestes Verhör durchzuführen; das lag auf der Hand und ehe Gloria den Gedanken darüber zu Ende geführt hatte, ergriff er bereits das Wort: »Wer hat Jansen umgebracht?« Gloria schaute dem Polizisten kühl in die Augen und antwortete augenblicklich: »Niemand. Er hat sich selbst das Leben genommen.« »Warum wollte Jansen sich umbringen?« Gloria hielt inne. Sie musterte den Blick des Mannes und dachte kurz nach. »Ich weiß es nicht. Keiner von uns kannte Jansen.« »Wie kommen Sie dann dazu, vor Gericht zu behaupten, Herr Staan hätte Jansens Tod zu verschulden?«
Gloria sah dem Mann eindringlich in die Augen. »Ich glaube, dass Jansen hohe Schulden hatte und Staan damit in Verbindung steht.« Dass er Schulden besaß, wusste sie sogar ganz genau; Gloria hatte es in seinem Geist gesehen, nur konnte sie das hier schlecht sagen. »Schulden…? Wie wollen Sie das wissen?« »Er hat es gesagt, als wir ihn das erste Mal gerettet haben.« Interessiert taxierte der Polizist Glorias Augen. »Wann war das?« Gloria schaute den Mann ernst an, ehe sie zu erzählen begann…
»Am gleichen Tag. Kirt und ich wollten einfach nur eine Runde Motorrad fahren. Wir sind an einem Waldrand bei einem Schotterparkplatz gewesen, als uns ein Auto auffiel, bei dem der Motor lief. Es war aber niemand zu sehen. Als wir näher kamen, haben wir bemerkt, dass ein Schlauch am Auspuff befestigt war und dieser direkt durchs Fenster ins Auto führte. Kirt hat daraufhin sofort den Schlauch abgerissen und Jansen aus dem Auto gezerrt.« Gloria schaute den Polizisten bitter an. »Das muss der Grund dafür sein, dass Sie Kirts DNA unter Jansens Fingernägeln gefunden haben. Jansen hat sich gegen Kirt gewährt. Ich konnte nicht fassen, dass Jansen gar nicht geholfen bekommen wollte. Kirt hat ihn an die frische Luft gezerrt. Danach muss er dieses blöde Foto gefunden und in die Finger genommen haben. Anders kann ich mir die Fingerabdrücke darauf nicht erklären. Dann hat Jansen ganz kurz etwas von Schulden gefaselt, ist kurze Zeit später wieder eingestiegen und weggefahren.« Gloria sah den Polizisten eindringlich an, der sie ganz genau musterte.
»Warum hat uns das Ihr Freund nicht selbst erzählt?« Gloria senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß nur, dass dieser Herr Staan lügt! Und dafür muss es einen Grund geben, denn Kirt hat Jansen nicht da runtergestoßen. Warum sollte er das tun?! Wir kannten Jansen gar nicht. Noch dazu hatten wir ihn ja vorher schon einmal gerettet!«
Der Mann taxierte erneut Glorias Blick. Allem Anschein nach glaubte er ihr bis jetzt. Der Polizist hielt inne und überlegte, ehe er erneut das Wort ergriff: »Ich nehme Ihnen nicht ab, dass es Zufall gewesen sein soll, dass Ihr Freund Jansen auf der Autobahn ein zweites Mal gesehen hat.« Ernst und dunkel sah der Polizist Gloria an. Sie gab sich Mühe, ihm fest in die Augen zu blicken und antwortete schnell: »Das war es ja auch nicht! Kirt und ich sind Jansen noch den gesamten Tag hinterhergefahren.« »Gibt es dafür Zeugen?« Der Mann grinste und wartete ab, doch Gloria antwortete erneut schneller als erwartet:
»Ja, gibt es! Ein Nachbar…« Im gleichen Moment fiel Gloria allerdings auf, dass sie den Nachbarn bereits vor der ersten Rettungsaktion getroffen hatten und dieser der Polizei aussagen würde, dass er ihnen ja noch den Weg zum Waldparkplatz beschrieben hatte! Sie biss sich auf die Lippen. Ganz sicher wird die Polizei nachprüfen, mit welchem Nachbarn sie über was geredet hatten. Verdammt – ein erstes Mal war sie bereits in die Falle getappt. Der Mann sah Gloria überrascht an.
»Ein Nachbar?« Gloria nickte. »Er hat sich für Kirts Motorrad interessiert.« »Wissen Sie noch, wie dieser Nachbar hieß?« »Nein.« Gloria zuckte mit den Schultern. »Leider nicht.« »Das heißt, Jansen war nach seinem ersten Selbstmordversuch noch einmal zu Hause?« »Ja. Die Sache am Waldrand muss so gegen Mittag gewesen sein.« »Und Sie sind den gesamten Tag hinter ihm hergefahren?« Ungläubig schaute der Mann Gloria in die Augen. »Wir fürchteten, dass Jansen womöglich ein zweites Mal versuchen würde, sich etwas anzutun.« Gloria machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach. »Also sind wir ihm auf den Fersen geblieben, weil wir nicht das Gefühl hatten, dass er uns nach unserer Rettungsaktion dankbar gewesen wäre.«
Der Polizist nickte kurz und dachte nach. »Aber Sie waren abends nicht mehr mit Ihrem Freund zusammen…« Der Mann hielt inne und ließ Gloria Zeit, ihre Worte zu wählen. Dieser Kerl gehörte ganz offensichtlich zu jenen, die fair und freundlich sein konnten, solange man sie nicht irreführte. Er konnte aber definitiv auch sehr ungemütlich werden. Die Kunst lag wohl darin, ihn spüren zu lassen, dass sie es selbst ebenso ernst meinte wie er. »Er hat mich zu Hause kurz rausgelassen.«
Der Polizist lachte Gloria aus. »Sie wollen mir sagen, Jansen ist rein zufällig bei Ihrer Wohnung vorbeigekommen, so dass Ihr Freund Sie absetzen und die mysteriöse Verfolgungsjagd weiter aufnehmen konnte?« Ein süffisanter Sarkasmus lag in seiner Stimme. Er nahm sich plötzlich etwas zurück, legte Zeige- und Ringfinger auf seinen Mund und musterte Gloria mit einem Grinsen. Das war´s – sie hatte verspielt! Dabei schien das Verhör noch gar nicht richtig begonnen zu haben. Selbst wenn: Gloria war noch nie eine gute Lügnerin gewesen und dieser Kerl machte nur seinen Job. Von wegen ‹Liebe und Ehrlichkeit tragen fort den Sieg.› Gloria biss sich erneut auf die Lippen und wartete entmutigt ab. Auch das blieb ihrem Gegenüber nicht verborgen.
»Was haben Sie?« Gloria erwiderte seinen Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht mehr glauben, wenn ich Ihnen erzähle, wie es wirklich war.« »Wie war es denn wirklich?« Der Mann machte eine Pause und schaute sie herausfordernd an, als er noch einschob: »Auf der Brücke?« Gloria dachte an Magnus, den sie an jenem Abend nie zu Gesicht bekommen hatte. »Kirt hat versucht, Jansen davon abzuhalten, von der Brücke zu springen. Er hat ihn nicht gestoßen.« Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes wurde noch größer – und wohl auch gleichermaßen provokanter.
»Wie können Sie sich da so sicher sein? Sie waren selbst doch nicht dabei?« Glorias Blick fiel auf den Boden. Was sollte sie sagen? Immerhin hatte sie nichts mehr zu verlieren – wohl aber Kirt. »Ich weiß das deshalb so genau, weil… weil ich selber auch da war!« Gloria schaute den Mann eingeschüchtert an. Seine Augen wurden schmal. Er musterte Gloria ganz genau und wartete ab… als er endlich auf ihr Reden antwortete und er langsam und betont weitersprach:
»Wie weit… wollen Sie eigentlich noch gehen, um Ihren Freund zu schützen?« Glorias Blick verfinsterte sich. »Was soll das denn heißen?!« »Das soll heißen, dass ich Ihnen nicht abnehme, was Sie gerade gesagt haben. Ihr Freund muss Sie irgendwo zwischendurch abgesetzt haben. Ich frage mich nur, warum Sie mir allem Anschein nach nicht sagen wollen, wo…« Der Polizist schien ganz offenbar jede ihrer Regungen analysieren zu können; jede Mimik, jede Gestik. Gloria erwiderte nichts, also sprach er weiter:
»Ihr Freund hat ausgesagt, dass Sie nicht am Tatort waren und der Zeuge… Herr Staan… erwähnte nie, eine junge Frau gesehen zu haben. Bleiben Sie also lieber bei der Wahrheit!« Dem letzten Satz verlieh er besonderen Nachdruck. Er klang hart und machte deutlich, dass er sich auf keinerlei Spielchen einlassen wollte. – Gloria ebenfalls nicht. Das Gespräch musste an dieser Stelle so schnell wie möglich beendet werden! Gloria richtete ihren Oberkörper auf und sah den Polizisten ernst an.
»Mein Freund hat ausgesagt, dass ich nicht am Tatort war, weil er mich schützen wollte!« »Und warum sollte Staan Sie aus dem Spiel lassen?« Der Blick des Polizisten wirkte kühn und herausfordernd. Gloria funkelte den Mann in dem Autositz böse an. »Magnus Staan muss seine Gründe haben, die ich – leider – nicht kenne!« Ketzerisch hallte Glorias Stimme nach, ehe sich von neuem eine schweigende Stille zwischen sie legte. »Alle Ermittlungen, die Staan betreffen, haben ein stichfestes Alibi ergeben: Seine Arbeit, Forschungen und Fotos, seine Motive – bis ins Detail konnten seine Aussagen mit Beweisen untermauert werden. Bleibt die Frage… Warum sollte Staan lügen?«
Der Mann sah Gloria nach vorn gebeugt an, doch sie wich keinen Millimeter zurück und betonte ihre Antwort mit fester Stimme: »Kirt und ich haben Jansen am gleichen Tag schon einmal gerettet. Warum sollten wir lügen?!« Stille.
Die Spannung zwischen ihnen war zum Spalten. Keiner sagte mehr ein Wort. Stattdessen duellierten sich ihre Blicke… Nichts, aber auch gar nichts war zu hören, Dunkelheit um sie herum. Es war, als stünde die Zeit still und Gloria fühlte in ihrem Inneren eine seit langem nicht mehr dagewesene Sicherheit. Was auch immer heute geschah – sie würde dabei nicht mit wehenden Fahnen untergehen; Gloria wollte kämpfen: Bis zum Schluss, bis zur letzten Sekunde! »Ich habe Ihnen die Wahrheiten für alle Ihre Indizien geliefert. Jetzt ist Ihr Teil der Abmachung an der Reihe!« Der Mann sah Gloria ernst an und wartete ab; keine Regung in seinem Gesicht. »Das sehe ich anders!« Seine Stimme ließ wenig Zweifel an seiner Meinung und Gloria presste die Lippen aufeinander.
»Wenn weder Sie, noch Ihr Freund etwas zu verbergen hätten, warum haben Sie nicht schon viel früher ausgesagt? Und…« Der Polizist funkelte Gloria provokant an: »Warum gibt Ihr Freund eine gefälschte Identität an? Noch dazu waren all seine Pässe und Urkunden sehr gut gefälscht. Solche Dokumente bekommt man nicht an jeder Straßenecke. Ich frage mich allerdings…« Sein Blick durchbohrte Gloria regelrecht… »Wozu der ganze Aufwand?« Er lächelte skeptisch und ergänzte: »Wenn man angeblich nichts zu verbergen hat?!« Gloria erwiderte seinen glühenden Blick. Dies war der allübertrumpfende Punkt, für den sie niemals eine Erklärung hätte liefern können. Er hatte gewonnen!
Gloria sah dem Polizisten starr in die Augen. »Ich kenne Kirt unter keinem anderen Namen.« Sie funkelte den Mann böse an. »Aber Sie behaupten, zu wissen, dass Ihr Freund Jansen niemals von der Brücke gestoßen haben könnte, obwohl es fraglich ist, ob Sie überhaupt am Tatort waren. Meinen Sie nicht, Ihr Vertrauen könnte etwas zu blind sein?!« Wut stieg in Gloria auf. Dieser Kerl ging langsam einen Schritt zu weit! »Sie haben nur Indizien. Und die beweisen gar nichts!« Glorias Stimme wurde lauter als zuvor. »Mädchen, denken Sie doch mal über den Tellerrand hinaus: Wenn Sie selbst am Tatort waren… Haben Sie Herrn Staan gesehen?« Gloria packte die Wut darüber immer heftiger, dass dieser Mann ihre Aussage schier missachtete: »Nein! Weil er sich ja wohl versteckt hat!« Das wusste Gloria mittlerweile nur zu genau. Wutentbrannt stierte sie ihn an.
»Falsch! Staan ist gut hörbar aus seinem Versteck getreten, um Jansen zu Hilfe zu eilen. Er hat telefoniert. Das hätten Sie sehen müssen, wenn Sie da gewesen wären!« Gloria fiel alles aus dem Gesicht. Sie war diesem Kerl nicht gewachsen. Nicht ihm, nicht Magnus…! Zornig sah sie dem Mann in die Augen und hielt inne. Unendlich lange Sekunden reihten sich stumm aneinander, als ihre Hände plötzlich zum Tür glitten, um diese aufzureißen, doch sie ließ sich nicht öffnen. Wutentbrannt schmetterte Gloria ihm einen bösen Blick entgegen.
»Lassen Sie mich raus!« Stille. Erst reagierte er gar nicht, dann formte sich ein schmales Lächeln auf seine Lippen. Seine Stimme klang sarkastisch: »Ich dachte, Sie wollen Ihren Freund treffen?« Gloria hielt inne und wartete ab. Sie hasste es, ausgelotet zu werden, doch genau das passierte gerade. Ein langes Schweigen legte sich zwischen sie, als der Polizist plötzlich den Schlüssel umdrehte und den Rückwärtsgang einlegte, um zu drehen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit… Sie fuhren quer durch die ganze Stadt bis sie endlich am Gefängnis ankamen. Doch entgegen Glorias banger Hoffnung, brachte der Mann sie in einen kargen Raum – sie kannte diese Art mittlerweile zur Genüge: Eisig, ein Tisch, zwei Stühle. Was sollte das?!
Was sich jetzt anbahnte, war eine endlos lange Fragekette, gespickt von Hinterhalten, Doppeldeutigkeiten… Fragen, die nicht immer klar mit ja oder nein beantwortet werden konnten und Behauptungen, die der Polizist provokant in den Raum stellte. Nicht immer wusste Gloria darauf zu reagieren und je länger das Verhör dauerte, desto schwieriger wurde es, den Überblick zu behalten. Die Zeitsprünge, die der Mann in seine Fragen einbaute, trieben den Wirrwarr in ihrem Kopf auf die Spitze. Gloria war sich in einem jedenfalls sicher: Die Lücken in ihren Darstellungen wurden immer größer, immer schwieriger, immer konfuser. Sie redete sich um Kopf und Kragen – genauso, wie sie es hatte vermeiden wollen. Gegen diesen Menschen kam sie nicht an. So sah der 14. Dezember also aus – der letzte Tag in ihrem Leben. Doch wie sollte sie hier überhaupt sterben?
Nichts konnte in jenem Raum geschehen. Ein ironisches Lächeln trat bei diesem Gedanken auf Glorias Lippen, aber beim Anblick des Polizisten verstarb es augenblicklich. Er blieb auf seine Art sogar freundlich; aber bestimmend und beharrlich war er mindestens genauso.
»Was hat Jansen genau gesagt, als er seine Schulden erwähnte?« Gloria wirkte müde und dachte gequält nach. »Dass er welche hat, mehr nicht.« »Was haben Sie zu ihm gesagt, als Ihr Freund ihn aus dem Wagen geholt hat?« Gloria ließ die Schultern hängen. »Keine Ahnung… Weiß ich nicht mehr. Warum er sich umbringen wollte, glaub´ ich.« »Und dann hat er wie geantwortet?« Gloria fuhr sich abgespannt durch die Haare und ließ verärgert den Arm auf den Tisch fallen. »Ich weiß es nicht mehr, verdammt. Keine Ahnung!« Der Mann fragte weiter; immer, immer weiter – seit fast schon zwei Stunden:
»Wann haben Sie selbst Jansen das letzte Mal gesehen?« Gloria starrte auf ihre Fingernägel und versuchte sich zu konzentrieren. »Abends.« »Wann genau?« Gloria wäre am liebsten ausgerastet, aber das hätte sie nie gewagt. Die Präsenz, die dieser Mann dominant vor ihr aufbaute, trieb sie in die Enge. Er besaß keinen Sinn für Spielchen oder bemitleidende Gefühlsromantik. »Abends halt.« »War es dunkel oder noch hell?« Der Polizist grinste und lief ganz langsam um Gloria herum, die auf ihrem Stuhl vor dem Tisch saß. »Gab es Zeugen, die Jansen vor seinem Tod gesehen haben? War er auffällig? Nervös?«
Der Mann ging an ihrer Seite vorbei, stützte seine Arme auf dem Tisch ab und forcierte Glorias müden Blick. »Gab es Leute, die Sie und Ihren Freund noch gemeinsam gesehen haben?« Gloria sah ausgebrannt in das Gesicht des Mannes. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.« Sie zuckte nachdenklich mit den Schultern, »Wir waren noch zusammen tanken.« »Wann?« »Keine Ahnung. Ich glaub´, es wurde langsam dunkel.« »Weil ihr Jansen nicht aus den Augen lassen wolltet?« Gloria holte tief Luft. Sie wurde es leid, den Sinn seiner Gedanken zu hinterfragen und nickte. »Das heißt, er hat auch getankt?« Gloria sah dem Polizisten in die Augen und nickte langsam. »Ja…«
»Falsch!!!« Wie ein Donnerschlag riss der Mann Gloria aus ihrer Müdigkeit. Seine Antwort schrille so laut in ihren Ohren, dass sie zusammenzuckte. »Jansens Tank war fast leer!« Gloria wich seinem vehementen Blick aus und starrte auf ihre Hände. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. »Sagen Sie mir auf der Stelle die Wahrheit!« Gloria fuhr sich verzweifelt durch die Haare. Sie konnte nicht mehr. Was sollte das alles noch bringen? Der Mann setzte sich plötzlich vor sie auf den Stuhl, beugte sich weit über den schmalen Tisch zwischen ihnen und sah Gloria in die Augen. Sie wich seinem Blick aus, aber das änderte nichts an der Nähe. Gloria drehte erneut ihren Kopf und fühlte sich festgefahren. Der Mann schwieg, doch sein Blick sprach Bände.
Obwohl er selbst nichts sagte, schrien seine Augen regelrecht auf sie ein. »Ich weiß es nicht.« Gloria hörte sich verzweifelt an. Sie wirkte fertig – erschöpft. Sie war hier in Sicherheit, aber allmählich fragte Gloria sich, ob sie womöglich an einem primitiven Herzstillstand sterben würde… als der Polizist erneut mit lauter Stimme das Wort ergriff: »Geben Sie zu, nicht am Tatort gewesen zu sein?« Stille. Gloria wusste sich nicht mehr zu helfen. »Ja.« Ihre Antwort klang kleinlaut und zögerlich.
»Ziehen Sie Ihre Aussage, Herrn Staan in die Verantwortung für Jansens Tod zu ziehen, zurück?« Gloria wurde immer kleiner, doch an dieser Behauptung hielt sie allein schon aus Trotz fest: »Nein!« »Mit welcher Begründung?!« Der Mann hatte sich weit über den Tisch gelehnt und zwang Gloria, ihm in die Augen zu blicken. Endlos lange, unwirklich und fremd… als der Polizist sich plötzlich aufrichtete, an Gloria vorbeiging und entgegen all ihren Vermutungen den Raum verließ. Die Tür fiel ins Schloss. Ruhe! Er war weg. Vorbei… Stille!
Gloria legte den Kopf in die Arme auf den Tisch. Alles war verdreht. Nichts hatte geholfen, alles schien umsonst. Ihr Atem drang hörbar aus ihrer Kehle, als sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter legte! Augenblick hastete Gloria herum. Ihr Stuhl fiel rücklings zu Boden. Ein Herzstillstand wäre ein Scheißdreck gegen diesen Schock gewesen! Gloria erschrak sich halb zu Tode und stolperte gleich mehrere Schritte zurück. »Wer sind Sie denn?« Der Typ vor ihr lächelte und schien sich mit einem milden Blick entschuldigen zu wollen. »Bin ich schon so alt, dass wir uns siezen müssen?!« Gloria war alles zu viel. Unverständlich schaute sie den Kerl an, der wie aus heiterem Himmel in diesem Raum erschienen war. »Ich heiße Tarido.«
Gloria starrte ihn nur an. »Hat Kirt dir schon mal von mir erzählt?« Sie schaute von Kopf bis Fuß an ihm herunter und versuchte einen halbwegs klaren Gedanken zu fassen. Kirt hätte ihr verdammt noch mal ein bisschen mehr an Wissen zumuten können! Gloria schüttelte kaum merklich den Kopf. Doch sie glaubte, zumindest schon mal seinen Namen gehört zu haben… als Tarido plötzlich fortfuhr:
»Er wird dich nicht mehr zu ihm lassen.« Verdutzt blickte sie Tarido in die Augen. Hatten eigentlich alle zwischenirdischen Wesen die Angewohnheit, einem immer nur verbale Bruchstücke zum Fraß vorzuwerfen?! Ganz offensichtlich war der Polizist gemeint. Zwar hatte Gloria selbst fast aufgehört, an ein Happy End zu glauben, aber jetzt – wo Tarido es aussprach – zerschnitt es ihr unwiderruflich jeden letzten Hoffnungsstrang. Gloria wusste nichts zu antworten und blieb stumm vor Tarido stehen. Doch gegen ihre Vermutung verharrte Tarido ebenso schweigend vor ihr und gab Gloria Zeit, ihre Gedanken zu sortieren.
»Wer bist du?« Ein Lächeln trat auf Taridos Gesicht. »Ein Erzengel.« Eiskalt jagte es Gloria einen Schauer über den Rücken. Erzengel bestimmten den Zeitpunkt des Todes – eigentlich hatte sie gedacht, dass sich ihr am Ende ein Todesengel zeigen würde, aber vielleicht war das in ihrem besonderen Fall anders! Wie erstarrt waren Glorias Augen auf Tarido gerichtet; kein Wimpernzucken, nichts! Was dachte sie eigentlich? – Dass sie jeden Moment tot umkippte? Auf Taridos Gesicht bildete sich ein warmes Lächeln. »Tut mir leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe.« Gloria schüttelte den Kopf. Was er sagte, gab ihr keinen Hinweis darauf, was er vorhatte.
»Bist du immer so wortkarg?« Taridos Lächeln wurde zu einem leisen Lachen und Glorias Bauchgefühl deutete ihr, dass dieser… Kerl… nichts Böses im Sinn hatte. »Sehen alle Engel so normal aus wie du?« Tarido lachte lauthals los. Gloria sah verschämt auf den Boden; das war nicht gerade ein Kompliment gewesen. Aber Tarido nahm es ihr anscheinend nicht krumm. »Meinst du Flügel und so`n Kram?!« Gloria zuckte mit den Schultern und sah ängstlich zur Tür. – Jeden Moment konnte ihr verhasster Quizmaster zurückkommen!
»Nimmst du mich jetzt mit, oder warum bist du hier?« Taridos Miene wurde zu einem Grinsen. »Soll ich?« Eiskalt stockte es ihr den Atem. »Ich dachte, Todesengel erscheinen einem und nehmen einen mit!« »Hast ja ganz gut aufgepasst…« Gloria starrte in Taridos Augen. Verdammt noch mal, sie hasste es, abgeschätzt zu werden! Wieder bildete sich ein Grinsen auf Taridos Gesicht. »Ich weiß, warum du hier bist.« Was sollte das denn heißen?! Irritiert schaute Gloria ihn an. Taridos Blick wurde ernst. Als Gloria nicht zu verstehen schien, deutete Tarido auf Glorias Rucksack. »Soll ich ihm was geben?«
Glorias Augen wanderten zu ihrem Rucksack und zurück zu Tarido. Das Buch… Gloria sah Tarido skeptisch an. »Was weißt du von dem Buch?« Ein kurzes Lachen bildete Taridos Antwort; mehr nicht. »Soll ich es ihm geben?« Zögerlich musterte Gloria Taridos Augen, als er von neuem das Wort ergriff. »Du hast noch 17 Sekunden, bis der Polizist zurückkommt.« Tarido rührte sich nicht und Gloria stutzte über seine Aussage, dass sie erst gar nicht wusste, wie sie reagieren sollte. »14…«
Gloria stürzte hastig zu ihrem Rucksack, öffnete ihn und holte das Buch hervor. Schnell drehte sie sich um und drückte es Tarido in die Hand. »Was hat das zu bedeuten, dass das Buch nur noch weiße Seiten besitzt?!« Doch Tarido sah Gloria lediglich noch mit einem warmen Lächeln an. »Leb´ wohl.« Mit seinem Abschiedsgruß war er auch schon verschwunden und Gloria dachte gerade noch darüber nach, ob es nicht besser ‹stirb wohl› hätte heißen müssen, als sich hinter ihr plötzlich die Tür öffnete und der Polizist energisch hereinkam.
Abwesend blickte Gloria ihn an. Sie würde kein einziges Wort mehr sagen. Hier konnte ihr nichts passieren und dass dieser Mann sie ohnehin nicht mehr zu Kirt lassen würde, war kein Geheimnis mehr. Das Buch hingegen – darauf vertraute Gloria zumindest – würde in Kirts Hände gelangen und das hatte sie mit dieser Aktion immerhin erreicht.
»Sie können gehen.« Der Mann zeigte auf die Tür und schaute sie ernst an. Gloria konnte es nicht fassen. »Warum das denn so plötzlich?« Ihr Entsetzen war nicht zu überhören, was den Mann sichtlich irritierte. »Ich habe keine weiteren Fragen mehr an Sie.« Gloria starrte den Polizisten an. Eigentlich fühlte sie sich hier ganz sicher… »Kommen Sie.« Der Mann öffnete Gloria die Tür. Wie versteinert stand sie immer noch an der gleichen Stelle wie eben… als sie Tarido das Buch gegeben hatte. Glorias Augen suchten ihren Rucksack. Sie zog ihn auf den Rücken und folgte dem Polizisten nach draußen.
Es dauerte keine drei Minuten, da stand sie auch schon an der frischen Luft. Es war kalt und nass. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen oder kommen Sie klar?« Gloria schaute den Mann gedankenversunken an. Sie, allein… auf offener Straße? – Das war dann wohl ihr Todesurteil. Gloria blickte den Polizisten böse an: »Und was ist mit Ihrem Teil der Abmachung?« »Wir sprachen davon, dass Sie mir die Wahrheit sagen…!« Gloria spürte wieder den Zorn in sich aufsteigen. »Nur weil Sie mir nicht glauben, heißt das noch lange nicht, dass ich lüge!« »Sie haben sich mehr als einmal widersprochen!« Gloria blickte ihm wütend in die Augen.
»Überlegen Sie sich bitte ganz genau, was Sie morgen vor Gericht aussagen. Sie machen sich strafbar, wenn Sie lügen.« »Und was ist, wenn in Wahrheit ich es war, die mit Jansen an der Brücke stand?« »Sie meinen, Sie haben ihn von der Brücke gestoßen?« Ein zartes Lächeln trat auf sein Gesicht. »Liebe kann blind machen!« Er sah sie ernst und ehrlich an: »Sie opfern Ihr Leben für diesen Mann, ist Ihnen das klar?!« Atemlos starrte Gloria dem Polizisten in die Augen. In der Tat…! Sie hielt inne… das Gefühl besaß sie auch! Nur war ihr die Tragweite dieser Worte noch viel bewusster als diesem Menschen vor ihr.
»Jansen hat sich selbst das Leben genommen!« Eiskalt funkelte Gloria den Mann noch ein letztes Mal an, ehe sie sich schließlich umdrehte und fortging. »Bis morgen.« Die Stimme des Polizisten klang zum Abschied noch einmal regelrecht nett. Er machte nur seinen Job und er hatte es im Grunde genommen gut mit ihr gemeint, das wusste sie. »Ja klar… Bis morgen!« Ohne sich noch ein letztes Mal umzudrehen, verschwand Gloria hinter der nächsten Straßenecke; wohl wissend, dass es kein Wiedersehen geben wird.
 


28 Der 14. Dezember
Gloria wartete nur noch drauf: Wie war das damals bei der Frau gewesen, die sie hatte beschützen wollen? Hinter jeder Straßenecke konnte auch auf Gloria ein LKW zurollen, dessen Fahrer nicht mehr schnell genug bremsen konnte. Doch eines hatte sie sich geschworen: Sie würde nicht davonlaufen! Sollte doch geschehen, was geschehen musste!
Unachtsam lief Gloria den Bürgersteig entlang. Sie hatte keinen Bock mehr auf Sorgen. Gloria war stocksauer! Dieser Polizist raubte ihr die letzte Chance, Kirt noch einmal wiederzusehen. Gloria wäre am liebsten ausgerastet vor Wut! Aber immerhin… Das Buch würde er erhalten; zumindest hoffte Gloria darauf, dass Tarido Wort hielt. Sie wusste nicht, wer er war, noch warum er sich ihr gezeigt hatte. Was sie auch nicht ahnte… Genau in diesem Augenblick standen sich Kirt und Tarido in der Gefängniszelle wutentbrannt gegenüber…!
»Woher hast du das?« Kirt deutete auf das Buch in Taridos Händen. »Sie wollte es dir geben.« Mit ruhigen Augen musterte Tarido Kirts Blick. Doch dessen Entsetzen war nicht zu überhören: »Spinnst du?!« Er wirkte außer sich… »Du hast dich ihr gezeigt? Reicht es nicht, wenn ich in der Scheiße sitze?!« Tarido sah Kirt ernst an und schlug das Buch auf. Seine Stimme klang nüchtern und sachlich:
»Maribell hat aufgehört, Gloria zu schreiben.« Fragend blickte Kirt Tarido an. Stille. Tarido blätterte die Seite mit Maribells letztem Gedicht auf und reichte Kirt das aufgeschlagene Buch. Er nahm es in seine Hände und las den Text, den Gloria erhalten hatte. Seit rund eineinhalb Monaten saß er bereits hinter Gittern und es machte ihm zu schaffen, zu akzeptieren, was Tarido ihm bei seinem letzten Besuch gesagt hatte. Jetzt, wo er das Gedicht las, spürte Kirt erneut die mächtige Leere in sich niederschlagen, die Maribell in nur zwei Worten treffend beschrieb: ‹Gedenke mein.›
Es gab keinen Anfang und kein Ende. Gloria verlor ihre Identität, ihre Einzigartigkeit, ihr Sein. Sie verlor ihn und damit verlor Kirt gleichermaßen auch sie und zuletzt sich selbst. Menschen konnten sterben! Mit brennender Kehle sah Kirt Tarido an. »Warum bleibt Maribell nicht bei ihr?« Kirts Mund wurde ganz trocken und seine Augen kalt.
»Vielleicht kannst du ihren Rat besser gebrauchen?« Fragend blickte Kirt Tarido an. »Was willst du mir damit sagen?« Tarido trat einen Schritt zum Fenster und betrachtete die Gitterstäbe davor. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und Kirt schwieg. »Blutengel…« Tarido lächelte Kirt kurz an… »Sind da besser als ich.« Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht, bevor es wieder zur ernsten Maske von eben wurde. »Ich wünsche dir viel Kraft.« »Was soll das heißen, Tarido?!« »Ich kann es nicht ändern, Kirt. Ich nicht!« »Wa… Wer dann?«
Tarido sah Kirt eindringlich an, doch er sagte nichts, was Kirt zur Weißglut trieb: »Verdammt, Tarido! Wer dann?!« Seine Stimme hallte durch die enge Zelle, doch Tarido antwortete nicht. »Sie bat mich, dir das Buch zu geben.« »Gloria?« Fragend sah Kirt Tarido an. Gloria hatte bis vor kurzem noch nicht einmal gewusst, dass es Tarido gab! Taridos Augen betrachteten Kirt ernst, doch er schwieg. Stille. Er ließ die Gitterstäbe los und trat einen Schritt beiseite. »Ich verabschiede mich von dir… Sollst du doch zerbrechen an deiner Liebe zu so einem kleinen Mensch!«
Kirt riss die Augen auf. Er konnte nicht glauben, was Tarido da plötzlich zu ihm gesagt hatte. »Du kannst mich mal, du Verräter!« Er brüllte Tarido so wütend und laut an, wie er nur konnte. Doch Taridos Blick blieb unverändert eisig. Und ehe Kirt ihm auch nur einen einzigen, weiteren Satz entgegenschmettern konnte, war er verschwunden. »Du Bastard!« Kirt schrie wutentbrannt durch die Zelle, in der außer ihm niemand mehr war. »Ich hasse euch, hört ihr?! Ihr seid das mieseste Gesindel auf der ganzen Welt!« Kirt schlug mit der Faust vor die Wand, die er augenblicklich schmerzverzerrt an sich hielt.
Verdammte Scheiße…! Verzweifelt ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen und rutschte auf den Boden. Die blinde Wut gegen alles Zwischenirdische betäubte den Schmerz, der sich von Null auf Hundert in seiner Hand entfacht hatte. Er blickte auf seine noch immer zur Faust geformten Finger und wagte nicht, sie zu bewegen. Verbitterung und Hoffnungslosigkeit durchfluteten ihn. Er hatte den Kampf verloren, er besaß keine Chance mehr! Noch nicht einmal beistehen konnte Kirt Gloria…
Alles sackte in ihm zusammen. Hassverzerrt, angewidert und blindwütig wünschte er Tarido den eigenhändigen Tod an den Hals! Nicht nur ihm – dem ganzen dreckigen Rest aller zwischenirdischen Wesen ebenfalls und natürlich auch dem großen Schöpfer, Master of Whole! So wollte er nicht sein. Lieber fristete er ein Dasein als Mensch, ehe er sich zu diesem Abschaum dreckigen Nichts zählen wollte. Das war das Letzte, das war noch weniger als der Dreck, den man von dem Boden dieser Zelle hätte kratzen können! »Ihr Gesindel…!«
Kirt schrie es so laut er nur konnte. Umsonst, egal… Das wusste er. Niemand hörte ihn. Niemand sah die Dinge so wie er. Denn es gab niemanden, der so war wie er; der beide Seiten kannte… Als Meereswesen geboren, den das zwischenirdische Leben gereizt hatte und der als Mensch sterben würde! Sterben… Kirt starrte auf das blanke Gestell seines Bettes. Er allein war schuld an ihrem Tod! Seine Augen verharrten bitter an dem fixierten Punkt vor ihm. Tausend Gedanken, Pläne und Schlachten verschoben sich in seinem Kopf zu undefinierbaren Bildern; hinter Gitter gesperrt, angeklagt des Mordes. Wenn er eines niemals getan hätte… dann ein anderes Wesen getötet. Doch das war jetzt anders: Gäbe man ihm die Möglichkeit und vor allem die Fähigkeiten – so einige würden es nicht überleben; allen voran Magnus!
Endlos lange trat Kirt auf alles ein, was die Kargheit dieser Zelle zu bieten hatte… Bis er irgendwann innehielt und in sich zusammensackte. Es war zu spät! Was ihm in den Augen brannte, wollte er nicht wahrhaben… Zu menschlich, zu nieder! Wie hatte alles überhaupt begonnen?! Kirt verharrte stillschweigend auf dem Fußboden, den Kopf an die Wand gekippt, seine stark geschwollene Hand auf die Beine gelegt; sie war gebrochen. Alle Nerven schienen gekappt, alles taub. In Kirts Kopf schnürte sich eine erstickende Leere. ‹Sollst du doch zerbrechen an deiner Liebe zu so einem kleinen Mensch!›
Kirt stierte an die Wand und dachte an das kurze Gespräch mit Tarido. Sein Hass und seine Wut waren unbändig groß. Doch die Taubheit in Kirt lähmte jegliche Regung. Bewegungslos starrten seine Augen auf den Putz der Zellenwand. Atemlos, wortlos, sinnlos… als Kirt sich zu erinnern versuchte, was Tarido damit gemeint haben wollte: Gloria bat Tarido angeblich, ihm das Buch zu geben! Kirt zog die Knie an und stand auf. Sein Blick wanderte durch die verwüstete Zelle und suchte das Buch. Es lag auf dem Boden, immer noch aufgeschlagen an jener letzten Stelle, auf der sich Maribell von Gloria verabschiedet hatte. ‹Gedenke mein.› Kirt las sich das Gedicht von neuem durch, als sich auf der danebenliegenden Seite aus dem Nichts einzelne Buchstaben, Worte, Sätze bildeten…
Kirt
Erde, Wasser, Luft und Feuer,
Schmach gebunden, Ungetreuer.
Reue, Treue, Niederkehr,
Dein Geheimnis schützt nicht mehr!
 
Erschrocken fuhr Kirt zusammen. »Was soll das?« Er schrie es laut durch die Zelle mit der unbändigen Hoffnung, dass sie ihm zuhörte. Doch Maribell erschien nicht, noch bildeten sich weitere Verse auf dem gelblichen Papier. ‹Erde, Wasser, Luft und Feuer, Schmach gebunden, Ungetreuer. Reue, Treue, Niederkehr, Dein Geheimnis schützt nicht mehr!› Immer wieder verschlang Kirt die Zeilen und konnte zum ersten Mal spüren, wie Gloria sich so oft gefühlt haben musste! – Verse, die einem vorgeworfen wurden wie ein Knochen; friss oder stirb!
Kirt stierte auf die Zeilen… ‹Schmach gebunden, Ungetreuer… Erde, Wasser, Luft und Feuer…› Das waren die vier Elemente allen Seins, aller Welten. Er war der Böse, er war jener Ungetreuer – das musste man ihm nicht mehr sagen! Lang genug hatte er Zeit gehabt, um darüber zu grübeln, was er getan hatte… Dass er es nicht wert war! Doch Kirt ließen die Zeilen nicht los. Alles drehte sich im Kreis. Als wäre dieses Buch zum Mittelpunkt allen Seins geworden, bannte es seinen Blick.
Was hatte Tarido gemeint, als er sagte, dass er Maribells Rat besser gebrauchen konnte?! ‹Reue, Treue, Niederkehr…› Verdammt, was wollte Maribell ihm damit sagen?! Kirt starrte schmerzverzerrt auf seine dick geschwollene Hand. Niederkehr… Das Wort gab es in der menschlichen Welt gar nicht. ‹Reue, Treue, Niederkehr…› Kirts Gedanken drehten sich im Kreis. Niederkehr, Wiederkehr, Niederkunft, abgestumpft! Verdammt…! Kirt hätte am liebsten erneut mit der Faust gegen etwas geschlagen, doch war diese Hand zu nichts mehr zu gebrauchen.
‹Reue, Treue, Niederkehr, Dein Geheimnis schützt nicht mehr!› Kirt schäumte regelrecht vor Wut. Was war es denn bitteschön noch – sein Geheimnis? Dass er sich nicht mehr aus seiner menschlichen Gestalt winden konnte? Dass er die Grenzen des Seins nicht mehr zu überschreiten vermochte? Er war kein Engel, er war kein Teufel, er hatte und war nichts! Wohl kannte er noch die Gesetze aller Grenzen – Leben und Tod, Geist und Moral. Und immerhin war er mehr als die Menschen – mehr als die Wesen anderer Welten. Aber jetzt? – Ein Nichts: Verletzlich und austauschbar wie jeder andere Mensch auch, der an Handschellen abgeführt seine Endstation im Knast fand.
Es war die Angst um Gloria, die ihn zermarterte – die ihn nicht ruhen ließ. Was war aus ihm geworden? – Dem Kirt, der sich arrogant über jene Menschen gestellt hatte, die an ihren Lebensträumen zerbrochen waren… Und niemals hätte er in Betracht gezogen, dass ihn ein kleiner Mensch zu so großem Abgrund tragen würde. Aber es war auch der Weg zu Gloria, zum Glücklichsein und er konnte und wollte es nicht bereuen. Es zollte ihm Respekt! – Respekt vor all den Menschen, die er belächelt hatte. Respekt vor dem Leben. Doch die Angst, Gloria zu verlieren, sie lähmte Kirt… Und dieses Gefühl erschien noch mächtiger als der schiere Respekt vor dem Dasein.
‹Erde, Wasser, Luft und Feuer, Schmach gebunden, Ungetreuer. Reue, Treue, Niederkehr, Dein Geheimnis schützt nicht mehr!› Mit dunklem Blick starrte Kirt auf die Zeilen, als ihn eine Woge unfassbarer Wahrheit durchfuhr… Ein fanatisches Leuchten spiegelte sich in seinen Augen; jenseits allen Irrglaubens, aller Realität. ‹Sollst du doch zerbrechen…!› Das hatte Tarido ihm an den Kopf geworfen. War dies in Wahrheit ein verdeckter Code? Kirt sah von den Buchseiten auf, während sich seine Gedanken regelrecht überschlugen. Er war zu jenen zerbrechlichen Menschen geworden, die nicht fähig schienen, dem Schicksal widersprechen zu können… Doch sein Wissen um all das hatte Kirt behalten. Sein Anderssein war nicht mehr und nicht weniger, als das, wofür er sich selbst entschieden hatte. Wofür würde er sich jetzt entscheiden, wenn er nur könnte…?
Kirts Augen jagten über das Papier und spiegelten Abermillionen Gedanken wider. Was wäre, wenn er seine Macht, die ihm einst oblag, nie verloren hatte? Es wäre seine erste und letzte Chance, genau das auf den Prüfstein zu stellen! ‹Reue, Treue, Niederkehr, Dein Geheimnis schützt nicht mehr!› War das seine Chance? – Ein Code? Tarido hatte ihn bis aufs Blut gereizt. Kirt stierte auf das Buch. Wenn er seine einstige Macht ein allerletztes Mal einzusetzen fähig sein sollte – er würde es tun!
Gloria lief querfeldein durch die graunassen Straßen dieser Stadt; Willkür bei der Wahl ihrer Richtung. Die Minuten krochen nur so dahin. Als klebte der Sekundenzeiger an der Zeitscheibe fest, lahmte er das Ziffernblatt entlang. Es war kalt und die Müdigkeit kroch zäh durch sie hindurch. Der angebrochene Vormittag verging und Gloria irrte durch Straßen, die sie nicht kannte. Mit der U-Bahn fuhr sie in die Innenstadt und bahnte sich ihren Weg zum Weihnachtsmarkt. Weihnachten – ein Fest, das Gloria nicht mehr erleben würde. Wie fremdgesteuert lief sie an den Buden vorbei. Obwohl der Stundenzeiger auf die Zwölf zeigte, war der Himmel trist und dunkel.
Gloria dachte an die vielen Namen, die damals in dem Buch aufgelistet waren; prophezeite und vollendete Wahrheiten… Als sie noch auf naive Weise versucht hatte, andere vor ihrem Schicksal zu bewahren. Es schien sinnlos. Sie hätte die Toten lediglich um ihre wahre Todesursache gebracht. Es war ihr nie zuteil geworden: Die Gesetze, die das Buch schrieb, zu ändern. Langsam schritt Gloria die Treppenstufen hinab, die zum Rhein führten. Wie ein schwarzer Teppich quoll die Strömung dahin; wie eh und je. Als sie damals zum ersten Mal an den Rhein trat, beweinte sie den Tod ihrer Mum. Und heute…? Es waren keine Tränen mehr übrig, um ihr eigenes Schicksal zu betrauern. Das wollte Gloria auch gar nicht. Am liebsten wäre es ihr sogar gewesen, jener lausige Augenblick würde endlich eintreten!
Vollkommen achtlos, was links und rechts von ihr geschah, ging sie die Rheinpromenade entlang. Gloria lief über Straßen und Kreuzungen. Ohnehin wusste sie, dass es passierte. – Warum jetzt noch vorsichtig sein?! Heute war ihr Todestag und dieser Idiot von Polizist verwehrte ihr den letztmöglichen Abschied von Kirt! – Von dem, der ihr seit dem Wonnemonat Mai ein ständiger Wegbegleiter gewesen war. – Von dem, der die Grenzen zwischen Tod und Leben verwischte; vom Hier und Jetzt, Morgen und Heute. Nun stand sie da: Der wohl einzige Mensch auf dieser Welt, dem das ewige Geheimnis aller Fragen nach Sinn und Wahrheit offenbart worden war. Das Geheimnis, das keines zu sein schien…
Sie, die ihren eigenen Todestag vor rund einem halben Jahr eigenhändig gelesen hatte… Sie, die wusste, dass, was sich in dem Buch als Linie drehte und wendete – eine Lebenslinie schrieb, die eines nie tat: Lügen! Gloria hatte sich immer gefragt, was diese seltsamen Zeichen darstellten… Sie waren die Lebenslinie…
ihre Lebenslinie. Mal verworren, mal erkenntlich. Nie zu weit vorhergesagt und doch immer einen Schritt voraus. Aber Gloria wirkte gewappnet: Schocken konnte sie all das nicht mehr!
Ihr war schrecklich kalt und sie lief den halben Nachmittag planlos durch die Stadt; mit den Gedanken weit weg. Gloria stieg in einen Bus, dessen Haltestellen sie nicht kannte; dessen Richtung nicht von Bedeutung schien. Hier war es warm und Gloria lehnte ihren Kopf an die Scheibe; irgendwo hinten auf den letzten Plätzen. Die Müdigkeit zog an ihren Liedern; die letzte Nacht und vor allem der heutige Tag steckte ihr in den Knochen…
Als grelles Licht und eine an ihrer Schulter rüttelnde Hand sie aus dem Schlaf zerrten, war es draußen bereits dunkel! Gloria erschrak sich halb zu Tode. Kaum wach genug, Traum von Realität unterscheiden zu können, blickte sie schlaftrunken in die Augen eines Mannes. Es musste der Busfahrer sein, der sie aufforderte, das Fahrzeug zu verlassen.
Als Gloria auf den nassen Asphalt trat, bemerkte sie, dass sie sich vollkommen allein, inmitten eines einsamen Busparkplatzes befand. Der Mann schloss von außen die hintere Tür des Busses ab und stellte sich vor sie. Gloria war noch gar nicht voll da, als sie die eiskalte Luft einsog und die tiefschwarze Nacht realisierte. Der feine Kies unter den Schuhen des Mannes knirschte und Gloria sah in sein Gesicht. – Von jetzt auf gleich schoss ihr das Adrenalin in die Adern! Hier war niemand weit und breit und dieser alte Sack trat noch einen Schritt näher auf sie zu. Was sollte das? Was wollte der Typ?
Seine Augen leuchteten. Auf der Stelle fuhr Gloria herum. Flucht, war das einzige, wonach die Nervenbahnen in ihrem Hirn schrien, als sie eine Hand an ihrer Kapuze spürte, von der sie sich gerade noch losreißen konnte! Panisch lief sie über den Parkplatz. Blind vor Angst stürzte Gloria die Treppenstufen hinab, der Mann nicht weit hinten ihr. Ihre Hände glitten am Geländer entlang – weiter zu den Gleisen, bis sie Deckung suchend in das Schienenbett hinabsprang.
Die dicken Steine zwischen den Gleisen machten es ihr schwer, voranzukommen. Noch dazu knirschten sie laut unter ihren Schuhen. Wo war er? Wo war sie? Konnte er sie sehen? – Würde er dort auf sie warten, wo sie notgedrungen rauskommen musste? Panisch drehte Gloria sich um – inmitten mehrerer Gleisbette; über ihr Hochspannungsleitungen. Irgendwann hatte sie mal gehört, dass allein der Aufenthalt unter solchen Leitungen tödlich sein konnte. Um sie herum – nichts als Dunkelheit! 
Hilflos bahnte sie sich einen Weg durch die Gleise, als Gloria plötzlich helles Scheinwerferlicht um die Ecke fluten sah. – Ein Zug! Sollte es das gewesen sein? Panisch wirbelte sie herum, rannte so schnell sie konnte von Gleis zu Gleis und hechtete sich an den Rand eines Bahnsteigs, als der Zug rasend schnell an ihr vorbeibretterte: Der Sog war enorm!
Mit festem Griff umklammerte Gloria die Säule vor sich. Woher nahm sie überhaupt noch die Kraft, sich festzuhalten? Die ratternden Wagons dieses Güterzugs schmetterten an ihr vorbei und mit dem letzten Licht schoss das Ende ins Dunkel, als der ohrenbetäubende Lärm verebbte! Gloria atmete hörbar aus. Sie sah sich Hilfe suchend um… und kletterte – weiter von Angst getrieben – aus dem Gleisbett auf den verlassenen Bahnsteig. Gloria war im Nirwana gelandet: Nirgendwo eine Seele von Mensch. Sie rannte weiter und weiter, die Angst vor dem Busfahrer im Nacken. Sie drehte sich zu allen Richtungen um die eigene Achse. Nichts als Dunkelheit und das Licht einer einzelnen Laterne.
Gloria rannte den Bahnsteig entlang… bis zum Ende. Hier sollte sie besser nicht bleiben. Zurück konnte sie auch nicht. Schnell sprang Gloria erneut auf die Schienen und hastete den Gleisen nach. Unerbittlich kalt stach ihr die Nachtluft in die Lunge. Eine gefühlte Ewigkeit spurtete sie das Gleisbett entlang. Sie lief und lief… Gloria rannte weiter den Schienen nach, bis sie sich schließlich in Sicherheit wog und innehielt.
Verschwitzt und ausgelaugt stemmte sie die Hände auf ihre Knie und atmete hastig ein und aus. Gloria wischte sich gehetzt die Haare aus dem Gesicht, als sie von weitem eine Kirchenglocke hörte… Wie viel Mal hatte sie schon geschlagen, bis Gloria sie überhaupt registriert hatte? Doch ehe sie diesen Gedanken beenden konnte, war das Dröhnen der Glocken bereits verebbt. Verdammt, wie spät war es? Dunkelheit um sie herum… Man konnte die Hand vor Augen nicht sehen; die Nacht eiskalt. Gloria zog hastig den Rucksack von ihrem Rücken.
Da stand sie: Irgendwo im schwarzen Meer zweier Bahngleise, umringt von hochragenden Bäumen. Gloria wühlte in ihrem Rucksack, riss an dem Reißverschluss der Seitentasche und zog ihr Handy heraus: Panisch entfernte sie die Tastensperre und starrte auf das Display: Halb eins!
Unmöglich…! Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Glorias Blick war wie gebannt; das Display zeigte es grell leuchtend in der Dunkelheit: 15. Dezember 0:31 Uhr. Das konnte nicht sein! Sie wusste nicht, was sie als erstes denken sollte. Was war geschehen? Bebend hielt Gloria das Handy in der Hand – über ihr: Hochspannungsleitungen, unter ihr: Bahngleise. Gloria sah von ihrem Handy auf und starrte in die Dunkelheit. Ihre Augen wanderten durch die Nacht und zurück auf das Handydisplay. Atemlos reihten sich Gedankenketten wild aneinander. Gloria behielt das Handy in der Hand und lief erneut die Schienen entlang. Immer wieder schaute sie auf das leuchtende Display, auf dem der 15. Dezember prangte. Als sich die Sträucher und Bäume seitlich der Schienen lichteten, bahnte Gloria sich ihren Weg durch Gestrüpp auf ein Feld; der Boden gefroren – weit und breit dunkles Nichts. Sie wusste nicht – sollte sie lachen oder weinen?
Glorias Herz schlug vehement in ihrer Brust – lebendig und rastlos. Getrieben von Adrenalin und Freude rannte Gloria querfeldein, weiter und weiter… Bis sie endlich wieder auf Häuser und Straßen stieß. Kein Mensch weit und breit, doch Gloria war am Leben und nur das zählte. Sie suchte nach einem Schild, das ihr den entsprechenden Straßennamen verriet und wählte mit ihrem Handy die Nummer eines Taxiunternehmens:
»Gloria Truhst, hallo…« Als das Taxi schließlich vor Kirts Wohnung hielt und Gloria dem Fahrer 30 Euro zusteckte, öffnete sie die Wagentür und hielt inne. Auf eine ganz eigene Weise war sie zu Hause… So fühlte es sich zumindest an. Gloria steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die schwere Haustür. In der Wohnung angekommen, schweifte ihr Blick durchs Wohnzimmer. Gloria durchfuhr das Gefühl, die Welt mit neuen Augen zu sehen… Als hätte man ihr ein zweites Leben geschenkt. Dabei schien alles geblieben zu sein, wie es war! – Bis auf die Tatsache, dass sich all ihre Gedanken um etwas gedreht hatten, das sich nicht bewahrheitete… Gloria legte den Wohnungsschlüssel auf die Anrichte in der Küche und ging ins Bad.
Ihr Spiegelbild wirkte grässlich: Verschwitzt und dreckig, mitgenommen und blass. Gloria streifte die Klamotten ab und sprang unter die Dusche; eine Wohltat. Sie suchte voller Hast das Schreiben der Polizei, auf dem das Datum der anstehenden Gerichtsverhandlung genannt war: 15. Dezember 8:30 Uhr. Sie hatte sich keine Gedanken um die Verhandlung gemacht. Da sah man mal wieder: Erstens kam es anders und zweitens als man dachte. Tausend Dinge schossen Gloria durch den Kopf; allen voran, was sie dem Richter nun tatsächlich sagen würde. Zwar wirkte sie müde, aber andererseits fand Gloria keine Ruhe, um einzuschlafen. Als sie jedoch um halb acht Uhr morgens erwachte und ganz offensichtlich den Wecker nicht gehört hatte, stand sie mit sofortigem Adrenalinpegel auf und raste ins Bad.
Schnell zog sie sich um und rief erneut ein Taxi. Gloria schnappte ihren Rucksack und verließ die Wohnung. Als sie vor dem stattlichen Gebäude der Justiz ankam, spurtete sie die Treppen hoch zu dem Raum, der ihr vom letzten Mal noch lebhaft in Erinnerung war. Doch der Gang… leer. Die Tür… verschlossen. Verdammt, sie hatte vergessen, nach der richtigen Saal-Nummer zu sehen. Gloria schaute sich um und ging die Treppenstufen hinab, die sie eben noch wie eine Bekloppte emporgesprintet war. Sie zog ihren Rucksack vom Rücken und suchte nach dem Schreiben der Polizei, als sich ihr jemand näherte und sie aufblicken ließ.
Erleichtert sah sie den Polizisten, der ihr gestern noch das Leben zur Hölle gemacht hatte. Zwar würde er das heute wieder tun, doch dies schien angesichts der Umstände nur noch halb so schlimm zu sein. »Frau Truhst…« Der Mann streckte Gloria die Hand entgegen und begrüßte sie. »Sie sind pünktlich… gut.« Was sollte denn der blöde Spruch? Sie hätte die Verhandlung zwar beinahe verpennt, aber das konnte er jawohl schlecht ahnen! »Hallo.« Gloria gab dem Polizisten die Hand. »Wo ist die Verhandlung?«
Der Mann schaute Gloria ernst an und hielt inne. Sie war sich sicher, dass er es ihr vor Gericht nicht leicht machen würde. Andererseits besaß sie auch nicht das Gefühl, dass er sie vollends vor die Hunde gehen lassen würde. »Frau Truhst, die Verhandlung wurde abgesagt.« Gloria sah den Mann verblüfft an. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte, also hielt sie einfach den Mund und wartete auf die wohl nachfolgende Erklärung… »Gestern, spät abends hat sich Ihr Freund das Leben genommen! Es tut mir leid.«
 


29 Warum
Glorias Herz stand still. Das war nicht möglich! Das konnte nicht sein. Fassungslos blickte Gloria den Polizisten an, doch dieser blieb stumm. Das war schier unmöglich! Nicht zuletzt deshalb, weil Kirt ihr immer erzählt hatte, dass zwischenirdische Wesen sich gar nicht umbringen konnten. Immerhin war nicht er, sondern sie ein Mensch und ob das nun ein Vor- oder Nachteil zu sein schien… Kirt hatte sie zuletzt sogar darum beneidet, zu einem Ende fähig zu sein. Glorias Miene wirkte wie versteinert. Er hatte sie verlassen – in der Annahme, dass sie ebenso starb, doch alles war zerplatzt; ein Trugschluss. Wegen ihres prophezeiten Todes hatte er sich seinen erzwungen! Glorias Kehle gefror zu Eis. Das war nicht möglich! Das durfte nicht sein!
»Es tut mir sehr leid.« Die Worte des Mannes drangen nur wage zu Gloria vor. Als hätte man ihre neu errungene Lebenshoffnung in eine blutrote Hölle getaucht, zersplitterte ihr Inneres in Abermillionen Stücke. Gloria schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das kann nicht sein…« All ihr Denken, all ihre Gefühle verstarben mit jeder ohnmächtigen Sekunde, die inmitten dieses riesigen Gebäudes verrann… und wurden zu einer lähmenden Taubheit. Der Polizist stand hilflos vor ihr; um die Schulter den Riemen einer Tasche, die er öffnete und ein Buch zog.
Gloria wusste nicht, wie ihr geschah. Das war zu viel… Kirt konnte nicht tot sein! Tränen traten in ihre Augen und je größer die Fassungslosigkeit sie zerschnitt, desto trauriger wurde sie. Es war vorbei! Gloria hatte gedacht, dass es nicht schlimmer hätte werden können, doch genau das war eingetreten: Es war noch schlimmer gekommen! Kirt hatte sich das Leben genommen in der Annahme, dass dieses Buch die Wahrheit sagte… Dieses heuchlerische Teufelsbuch! Gloria liefen glühend heiße Tränen über die Wange. Sie fuhr sich durch die Haare und schüttelte immer wieder den Kopf. »Das ist nicht wahr! Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist!« Doch sie wusste – dieser Mensch log sie nicht an. Mit traurigen Augen hielt der Polizist das Buch in der Hand, das Gloria am liebsten nie wieder auch nur angesehen hätte.
Er drückte es ihr behutsam in den Arm und sah sie mitfühlend an. »Er hat Ihnen einen Abschiedsbrief hinterlassen. Er liegt gleich vorne.« Gloria war kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Dieser Mann hatte in das Buch gesehen…! Mit tränenüberströmtem Gesicht starrte Gloria ihn an: »Was haben Sie gelesen?!« Peinlich berührt sah er sie an. »Der Brief war nicht verschlossen.« Gloria öffnete den Einband des Buches und fand ein bekritzeltes Stück Papier. Ihre Augen wanderten nur kurz über das Pergament – sie blätterte die erste Seite des Buches um, doch alles, was sie fand, waren weiße Seiten. Nichts, gar nichts… Der Mann hatte also die Inhalte des Buches nicht gesehen; nur den Abschiedsbrief.
Das Denken fiel Gloria noch nie so schwer. ‹Dieses Buch ist ein Teil von mir…› Das hatte Kirt ihr damals gesagt. Doch diesen Teil gab es nicht mehr… Die klaffende Wahrheit traf Gloria wie ein K-O-Schlag. Der Magen drehte sich ihr um. Das war nicht möglich, das konnte nicht sein! Tränenbäche traten aus ihren Augen, sie ließ das Buch fallen und legte die Hände bitterlich weinend vors Gesicht.
Es gab nichts mehr zu reden, es gab nichts mehr zu leben… Es gab nichts mehr zu existieren! Das Vakuum, das sich in Glorias Herz bildete, zertrennte ihr jegliche Lebensader. Der Polizist hatte in dem Buch nichts mehr lesen können, denn es existierte nichts mehr, was die Schrift am Leben hielt. Die weißen Seiten… Sie bildeten das Sinnbild der Leere, die Kirt in ihr Leben gerissen hatte. – Wieder einmal war das Buch einen Schritt voraus gewesen! Dass der Polizist ihr behutsam seinen Arm um die Schultern legte und sie aus dem Gebäude führte, realisierte sie nur noch am Rande. Der 14. Dezember… Er sollte ihr Ende sein. Doch der 15. Dezember… war die Hölle.
Gloria ließ sich von dem Polizisten nach Hause fahren. Sie konnte nicht begreifen, was geschehen war; Kirts Tod nicht fassen. Die weißen Seiten in dem Buch – sie hatten gestern wie heute eine Bedeutung; dessen durfte sie sich nun sicher sein. Doch wenn er nicht mehr war… blieben die Blätter leer. Kirt hatte enger mit diesen Schriften in Verbindung gestanden, als sie es vermutete. Was waren das für verteufelte Verse?!
Es dauerte lange, bis der Polizist endlich ging. Erst nach vehementem Ablehnen aller Hilfen verließ er schließlich die Wohnung, die sich nun noch leerer anfühlte, als jemals zuvor! Der Mann hatte sie eigentlich nicht allein lassen wollen und der Grund dafür erschien ihm – wie auch ihr – klar. Denn Gloria wusste eines: Ohne Kirt wollte auch sie nicht sein. Gloria sackte auf dem Fußboden des Wohnzimmers zusammen, öffnete das Buch und las den Brief, den ihr Kirt zum Abschied hinterlassen hatte…
Liebe Gloria,
du wirst mich verurteilen für das, was ich tue. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es das Richtige ist. Doch wenn ich anstelle Deiner gehe, ist es auf jeden Fall die richtige Wahl. Nicht Du bist es, die Fehler begonnen hat. Nicht Du bist es, deren Leben beendet werden sollte. Wenn ich einen letzten Wunsch frei hätte, dann wäre es Dein Weiterleben. Ich liebe Dich!
Ich sterbe nicht, weil ich hoffe, dem Schmerz zu entfliehen, wenn der 14. Dezember Dich verschluckt, sondern weil ich es für möglich halte, Deinen Platz einzunehmen. Such´ nicht nach Antworten und fühl´ Dich nicht schuldig – es ist genau umgekehrt: Würdest Du aufhören zu atmen, dann einzig und allein nur deswegen, weil ich Dich damals wie heute wollte. Doch in einem habe ich mich ganz offenbar getäuscht: Kein Mensch zu sein. Es tut mir unendlich leid. Vergiss mich nicht, ich liebe Dich!
Dein Kirt
 
Tränenüberströmt blickte Gloria auf das Papier in ihren Händen. Warum nur? Bei allem, was er ihr erzählt hatte… Sie verstand so vieles nicht! »Kein Mensch zu sein?« Tränen quollen fortwährend aus ihren Augen. Noch nie hatte sie sich so gefühlt. Noch nie war sie weniger als jetzt. Sie saß hier in seiner Wohnung – allein, ohne ihn. ‹Wenn ich einen letzten Wunsch frei hätte, dann wäre es Dein Weiterleben. Ich liebe Dich!› Wie konnte er so grausam sein? Wie konnte er das nur von ihr verlangen?
Es war ein maues, aber gutes Gefühl gewesen, dem eigenen Schicksal ins Auge zu blicken, wenn man wusste, zu welchem Preis. Und diesen Preis hätte sie immer wieder gezahlt: Kirt lieben gelernt zu haben! Doch andersherum… sollte sie nun akzeptieren, weiterleben zu dürfen. – Zu dürfen! Eigentlich war Gloria immer strickt gegen Selbstmord gewesen. Nichts, aber auch gar nichts rechtfertigte es, sich selbst das Leben zu nehmen. Doch sie musste einsehen – wenn einem nichts anderes mehr blieb als das Recht, zumindest darüber entscheiden zu können…?
Es gab so viele Argumente, aufzuhören, aufzugeben… Aber natürlich hatte Kirt sich genau wegen der vielen positiven Gründe für sie geopfert: Gloria blickte wohl noch einem langen Leben entgegen und Kirt wusste: Die Zeit heilte irgendwann die Wunden; auch wenn man selbst es nicht wahrhaben wollte und erst recht nicht weiterleben
wollte! Doch wenn sie ihrem Leben nun ein Ende setzte – was würde dann geschehen? Gloria hatte das Gefühl, als beobachteten sie gleich ganze Horden von zwischenirdischen Wesen und sahen ihr säuerlich dabei zu, wie sie nunmehr den Preis dafür zahlte, sich je auf das Buch und Kirt eingelassen zu haben. Doch diesen Preis zahlte sie nur halb so gern wie jenen, dem eigenen Urteil ins Auge zu blicken.
Gloria las Kirts Abschiedsgruß immer wieder durch. ‹In einem habe ich mich ganz offenbar getäuscht: Kein Mensch zu sein.› Gloria wusste sich nicht mehr zu helfen. Ihr platzte fast der Schädel. Wie war er überhaupt gestorben? Wie konnte man sich in einer Gefängniszelle schon umbringen?! Gab es nicht sogar Sicherheitsvorkehrungen, die einem genau das unmöglich machen sollten? Gloria ließ sich tränenüberströmt auf den Fußboden sinken. Sie konnte nicht mehr.
Es war schon spät abends, als ihr Handy klingelte. Gloria war eingedöst und sah sich schlaftrunken nach ihrem Telefon um. Sie lief in die Küche, suchte im Schlafzimmer – hoffte, dass das Klingeln nicht aufhörte, bis sie es gefunden hatte. Der Blick auf das Display verriet: Es war ihr Dad! Gloria drückte auf die grüne Taste und meldete sich verschlafen, als sie seine Stimme hörte: »Hallo mein Schatz, wie geht es dir?« Ihr Vater klang überaus glücklich. Was war denn in den gefahren?! Gloria musste erst einmal durchatmen und riss sich zusammen. »Ich weiß nicht. Und dir?« »Ist was nicht in Ordnung?« Gloria verstummte. Kirt war tot – es war eigentlich ganz einfach, in Worte zu fassen, doch sie bekam es nicht über die Lippen.
»Gloria?« »Ja… ähm, Papa, ich ruf´ dich zurück, ja?« »Ist alles okay bei dir?« »Ich ruf´ dich an, okay?« »Aber bald, ja?« »Na klar.« Schnell drückte Gloria das Gespräch weg und hielt inne. Aufs neue traten Tränen in ihre Augen, als es plötzlich an der Tür klingelte! Verdammt, was war denn auf einmal los?! Gloria sah vollkommen fertig aus, aber das erschien ihr egal. Sie ging zur Wohnungstür und drückte auf den Öffner, der die untere Haustür freigab. Mit einem Mal strömte wieder Adrenalin durch ihren Körper: Was, wenn sie gerade Magnus hereingelassen hatte? Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie weiterdachte und sich sicher war, dass Magnus nicht die Türschelle benutzen würde! Aber was, wenn es vielleicht sogar Tarido war?
Die Schritte näherten sich durchs Treppenhaus, als Gloria sah, wer die Klingel betätigt hatte: Es war der Polizist und all das aufbäumende Adrenalin in ihrem Körper zerlief ins Nichts. Gloria atmete durch; selbst nicht wissend, ob sie enttäuscht sein sollte. Sie gewährte dem Mann Zutritt in die Wohnung und schloss hinter ihm die Tür. »Hallo Frau Truhst.« Gloria setzte sich auf den Fußboden. Einen Sitzplatz konnte sie ihm schlecht anbieten. »Was wollen Sie? – Sehen, ob ich noch lebe?«
Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »So ähnlich vielleicht… ja.« Gloria musterte den Polizisten, der sich ihr gegenüber ebenfalls auf den Boden setzte. Sie betrachtete ihn ganz genau, als ihr klar wurde, dass es diesem Mann nicht leicht gefallen sein konnte, erneut hierher zu kommen. Eigentlich lag es nicht mehr in seiner Pflicht…
»Was wollen Sie noch?« Glorias Augen besaßen dunkle Ränder. Sie war blass und ihr Gesicht wirkte ausgelaugt; gezeichnet von der Müdigkeit und den Alpträumen, die seit Wochen an ihr zerrten. »Sie haben doch wohl nicht etwa noch ein paar Fragen?« So abwegig es auch schien – Gloria musste bitter lachen und sah den Polizisten anschließend wieder ernst an, ehe dieser endlich das Wort ergriff: »Ich dachte, Sie würden vielleicht gern wissen, wie es jetzt weitergeht.« Gloria schaute den Mann mit leerem Blick an. Wie sollte es denn jetzt noch weitergehen? »Wie heißen Sie überhaupt noch mal?« »Hendrik Falks.«
Gloria nickte und hielt inne. Es war ungewohnt, von diesem Mann nicht permanent mit Fragen bombardiert zu werden. Er ließ ihr Zeit, sich zu sammeln und wartete ab, bis Gloria schließlich das Wort ergriff: »Wie ist er gestorben?« Sie blickte ihn traurig an, als der Polizist kaum merklich den Kopf schüttelte. »Ihr Freund muss sehr viel vom menschlichen Organismus verstanden haben.« Gloria sah ihn entgeistert an. »Was soll das denn heißen?« Langsam wurden ihr die Geheimnisse um Kirt zu viel. Alles an ihm wirkte rätselhaft – bis zum Schluss. »Es war kein gewöhnlicher Tod, wissen Sie?« Nein, wusste sie nicht: Ganz im Gegenteil – sie verstand gerade gar nichts. Der Polizist suchte nach den richtigen Worten. »Gestorben ist Ihr Freund an einer hypotonen Hyperhydration… einer Wasservergiftung.«
Gloria starrte den Polizisten an. Ihre ohnehin schon schlechte Laune wurde dadurch nicht gerade besser! »Machen Sie´s kurz und knapp! Was zum Teufel ist eine Wasservergiftung?« Sie ahnte schon, dass Kirt alle Register gezogen haben musste… »Ihr Freund hat binnen kürzester Zeit sieben Liter Wasser getrunken und so seinen Natriumwert derart verdünnt, dass es zu einer sogenannten Elek-trolytverschiebung kam. Dass ein Mensch zum Großteil aus Wasser besteht, ist den meisten bekannt. Aber das normale Wasser zum Trinken hat nicht die gleiche Zusammensetzung wie die, die der menschliche Organismus benötigt. Der Mensch braucht auch Mineralien wie Calcium, Kalium und Magnesium; also auch normales Kochsalz: Natrium.«
Gloria sah ihn entgeistert an, doch sie wollte ihn nicht unterbrechen, also fuhr er fort: »Wenn man innerhalb kürzester Zeit mit sechs, sieben Litern Wasser die Salze im Körper verdünnt, versuchen die Zellen, diesen Mangel auszugleichen… Der Pathologe sagte mir, dass dies ‹Osmose› genannt wird.« Gloria versuchte dem Mann zu folgen. Das ganze erinnerte sie stark an den letzten Biounterricht in der Schule. Wobei sie kaum glauben konnte, dass das langweilige Thema Osmose mit Kirts Tod zu tun haben sollte… als der Polizist erneut den Faden aufnahm:
»Wenn der Körper gezwungen ist, so viele Wassermengen auf einmal auszugleichen, gelangt durch den Zellaustausch das Wasser in die Blutgefäße und die platzen irgendwann… auch im Gehirn.« Wie vor den Kopf gestoßen sah Gloria den Mann an, der seine Rede rasch zu Ende führen wollte, um das Thema endgültig erklärt zu haben: »Wenn man also sehr viel Wasser trinkt, aber wenig oder gar kein Salz zu sich nimmt, haben außerdem die Nieren keine Chance, das Wasser loszuwerden. Das alles nennt man Wasservergiftung und Ihr Freund muss dies ganz genau gewusst haben! Die Folge: Herzstillstand.«
Der Mann atmete tief durch und sah in Glorias dunkle Augen. Ungläubig starrte Gloria ihn an. Stille. Sie konnte es nicht fassen. Um das Schweigen zu unterbrechen, ergriff der Polizist erneut das Wort: »Ein ähnlicher Fall ist in England einmal vorgekommen: Damals hatte ein geistig behinderter Mensch sechs Liter Wasser innerhalb von fünfzehn Minuten getrunken. Er hatte aus unerklärlicher Weise Panik, zu verdursten und trank… Die Todesursache war dieselbe.« Der Mann hielt inne und fügte noch hinzu: »Für einen normalen Menschen ist es fast unmöglich, eine derart große Menge Wasser innerhalb so kurzer Zeit zu trinken. Es gehört sehr viel Willenskraft dazu, denn der Eigenschutz des menschlichen Körpers besteht darin, sich zu erbrechen.« Gloria drehte es den Magen um. Auch wenn es sich um schieres Wasser drehte… Wie hatte Kirt es nur geschafft, sich einem so grausamen Tod auszusetzen?! Gloria starrte auf ihre Schnürsenkel.
»Wie hat er das gemacht?« Ihre Stimme klang so leise, dass man sie kaum hörte. Die Augen des Mannes sahen sie mitfühlend an. »Jede Gefängniszelle besitzt ein kleines Waschbecken mit einem Wasserhahn. Er hatte alles, was er brauchte!« Gloria starrte ihn an. »Sie wollen mir erzählen, er hat sich mit bloßem Wasser ertrunken?! Das geht doch gar nicht!« Der Mann schaute Gloria ernst an. »Hätte die Obduktion es nicht bestätigt – ich hätte es auch nicht für möglich gehalten. In den USA gab es früher sogar Wassertrink-Wettbewerbe, bei denen Menschen gestorben sind.« Bitter füllten sich Glorias Augen erneut mit Tränen und sie dachte an die Todesanzeige mit dem Palmenblatt über dem Kreuz – genauso wie es das Buch gezeichnet hatte.
Doch Kirt ersetzte ihren Namen durch seinen; nur dass es für Kirt sicherlich keinen Grabstein mit eingemeißeltem Palmenblatt geben würde – er hatte niemanden außer ihr. Damit waren der Polizist und sie auch schon beim nächsten Thema: Herr Falks sprach die Beisetzung an und schnell war klar, dass es eine anonyme Bestattung geben würde. Niemand außer Gloria kannte Kirt, niemand – noch nicht mal sie – wusste, wie alt er überhaupt ganz genau gewesen war. Sie lächelte bitter in sich hinein, als ihre Finger zu dem Anhänger an ihrer Kette glitten: Von Sternzeichen Pegasus… Das Lächeln auf ihrem Gesicht verebbte augenblicklich wieder. Kirt wirkte bis zum heutigen Tag nicht nur außergewöhnlich und rätselhaft – er war so einzigartig, wie ein Mensch nur sein konnte. Und wenn sie eines erahnte, dann dass er unter seinesgleichen mindestens genauso einzigartig gewesen war; aus welchem Grund auch immer.
»Wissen Sie, was ich nicht verstehe?« Der Mann schaute Gloria freundlich an und sprach weiter: »Wie ein Mensch so gar keine nachweisbaren Spuren in seinem Leben hinterlassen kann. Wir haben Spezialisten, aber in dem Fall Ihres Freundes konnten keine Geburtsurkunden, keine Schulbesuche, keine Angehörigen… rein gar nichts ermittelt werden.« Gloria lächelte den Mann höflich an und dachte an Kirts verschmitztes, undurchsichtiges Grinsen, das sie so geliebt hatte. Sie beobachtete seinen Blick und überdachte feinsäuberlich ihre Antwort, der sie mit besonderer Betonung den entsprechenden Wert zumaß:
»Was gibt es Wahreres als das Leben selbst?! Das Leben hat viele Gesichter… Mehr noch, als wir verstehen.« Der Polizist sah Gloria nachdenklich an. Sie wusste, dass er ihre Antwort nicht einordnen konnte, doch damit hatte sie genau jenen Nerv getroffen, den das Buch diesem Polizisten jetzt preisgegeben hätte, wenn er es aufschlagen würde…
Nicht nur Kirt war Teil des Buches gewesen – sie selbst auch. Der Polizist nickte Gloria plötzlich zu, obgleich er nicht verstanden hatte, was sie ihm sagen wollte. Doch in einem Punkt schien Glorias Geschichte selbst an ihm Spuren hinterlassen zu haben: Denn niemals zuvor in seiner Laufbahn hatte der Polizist einen ungeklärten Fall ruhen lassen können; diesen hingegen schon! Denn die Tatsache, keinerlei Spuren oder Indizien für Kirts Existenz nachweisen zu können, hatte ihm den Fall von Anfang an zu rätselhaft werden lassen. Herr Falks erhob sich plötzlich, was Gloria ihm nachtat und verabschiedete sich von ihr. Die Rastlosigkeit und Mühe, die Wahrheit ans Licht zu bringen, war aus seinen Augen gewichen. Er beließ es dabei, dass er – die Hintergründe dieses Falles – niemals erfahren würde!
»Was wird jetzt aus der Gerichtsverhandlung?« Gloria fragte ganz kleinlaut und begleitete den Polizisten zur Tür. »Bis zuletzt war es fraglich, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelte.« Der Mann sah sie ein letztes Mal mit seinem eindringlichen Blick an und fuhr fort: »Keiner von beiden ist mehr am Leben und Ihre Anschuldigung an Staan ist mit keinerlei Beweisen zu untermauern.« Gloria nickte und der Mann fügte noch hinzu: »Kein Täter… kein Prozess!« Gloria sah den Polizisten ein letztes Mal an, ehe dieser durch das Treppenhaus verschwand und die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.
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Kirt war tot – unmissverständlich und für immer. Neun Tage waren seitdem vergangen: Ein endloser Alptraum, aus dem es kein Erwachen gab. In Glorias Innerem schien alles zerbrochen zu sein. Von seiner Wohnung wusste niemand, die Schlüssel hatte nur sie – genauso wie das Motorrad, das Gloria in den Hinterhof schob. Kirt wurde anonym beerdigt… still und leise. Nur seinen Namen ritzte Gloria in die Rinde des Baumes, der neben seinem Grab stand. Ein Grab, das nicht als solches gekennzeichnet war. Ein Grab, das vergessen lassen würde, dass hier der wichtigste Mensch ihres Lebens beerdigt lag.
Wann immer Gloria an ihn dachte – die Leere war nicht zu dämmen, das Loch in ihrer Brust nicht zu flicken. Niemals konnte ein anderer Mensch verstehen, was sie erlebt hatte – was sie mit ihm zusammen erlebt hatte! Gloria saß auf einer Wiese. Es war ein kalter, aber sonniger Tag. Wann immer sie nach Kirts Selbstmord das Buch aufgeschlagen hatte – es wirkte genauso tot wie er selbst. Doch dieses Buch, mit dem alles begonnen hatte, konnte Gloria nicht einfach zurücklassen in seiner Wohnung. Sie würde ihre Geschichte hineinschreiben! Denn weit und breit war niemand da, dem sie all das Erlebte hätte anvertrauen können.
Alles, was ihr auf der Seele brannte, alle Sorgen, all ihr Leid: Sie schrieb es auf und Gloria würde diese – ihre – Geschichte hüten, wie sie den Inhalt dieses Buches immer schon gehütet hatte! Sie würde es als Talisman behalten, niemals hergeben und stets in Ehren halten. Denn ihre Kette und dieses Buch waren alles, was sie noch an Kirt erinnerte. So wie der Polizist es schon in Worte gefasst hatte… Dass er keinerlei Abdrücke oder Spuren auf dieser Welt hinterlassen hatte, so fest drückte sie den Einband des Buches an ihre Brust und behielt es als Beweis dafür, dass es ihn wirklich gegeben hatte!
Gloria griff nach einem Stift und schrieb. Sie schrieb und schrieb… und all die Traurigkeit in ihrem Herzen floss zusammen mit der Tinte in dieses Buch, das sie – als sie irgendwann fertig war, ansah und starr betrachtete. Wie in Trance klappte sie die erste Seite auf und gab dem Buch seinen Namen: Zerteufelter Vers! Denn das war es: Verteufelt und zerwütet.
Geschockt starrte Gloria plötzlich auf das Pergament: Sie hatte die Worte noch nicht vollends auf das Papier geschrieben, ehe sich plötzlich neue Zeichen bildeten und sich als Schlangenlinie verformten. Kaum ihren Augen trauend, starrte Gloria auf die Schlingen: Die Linien kräuselten sich um ihren eigens geschriebenen Text und fraßen sich wie Ranken einer Pflanze in die untere Ecke der Seite, die Gloria schnell umblätterte. Weiter und weiter wuchsen die Linien um ihre Texte und immer wieder blätterte sie die Seiten um. Weiter und schneller… Bis sie hastig gleich mehrere Seiten auf einmal überblätterte; zu der Stelle, auf der ihr eigener Text endete. Das Blut gefror ihr in den Adern, als sich die Linien auf den leeren Seiten ausbreiteten und sich langsam entwanden: Zäh bildeten sich Buchstaben und Gloria stockte der Atem, als sie die ersten Worte in einer ihr bekannten Schrift entziffern konnte…

Ich liebe Dich, Gloria!
 
Alles wich ihr aus dem Gesicht. Es schnürte Gloria derart die Kehle zu, dass sie atemlos und wie gebannt auf das Pergament stierte, während sich von Null auf Hundert unfassbare Hoffnung in ihr ausbreitete. Wie in Trance griff sie erneut zu ihrem Stift und schrieb nur ein einziges Wort:
 
Kirt?
 
Augenblicklich bildete sich direkt hinter ihrer Schrift ein…
 
Ja.
 
Unfassbare Freude durchfuhr jede Faser ihres Körpers. Glorias Hände zitterten so sehr, dass sie kaum fähig war, zu schreiben…
 
Was ist passiert?
 
Ich bin für Dich gestorben.
 
Jetzt stockte ihr endgültig der Atem. 

Aber Du bist nicht tot.

 
Sie überlegte noch, ob sie ein Fragezeichen dahinter setzen sollte, als sich die Schrift von neuem bildete…
 
Nein… Doch für Dich schon!
 
Es passierte nichts. Gloria war geschockt! Sie überlegte kurz, was sie als nächstes schreiben sollte, als sich erneut handgeschriebene Zeichen auf dem Papier bildeten…
 
Du bist das Wundervollste, was mir je passiert ist. Leb´ Dein Leben. Ich wünsche Dir viel Glück und vergesse Dich nie!
 
Das klang nach Abschied, ehe sie sich überhaupt hatte freuen können, dass es ihn noch gab.
 
Sag´ mir, was ich tun kann, um bei Dir zu sein!
 
Gar nichts. Es gibt keine Möglichkeit. Du warst schon immer ein Mensch und ich war es nie wirklich.
 
Jetzt verstand sie gar nichts mehr. – In seinem Abschiedsbrief hieß es doch, dass er nur als Mensch hatte sterben können und er sich vorher noch nicht einmal sicher gewesen war…
 
Du hast mir bis heute nicht verraten, wer Du bist.
 
Glorias Schrift war so zittrig, dass man sie kaum lesen konnte.

Wer ich bin, weißt Du. Nur nicht, was ich bin. Und das musst Du nicht wissen, um mich in Erinnerung zu behalten.
 
In Glorias Kopf hämmerten die Gedanken; kaum eine Spur, was sie wirklich glauben sollte. Schnell schmierte sie ihre Worte auf das Papier:
 
Ohne Dich will ich nicht sein!
 
Und erneut formten sich Linien, die augenblicklich ihren Inhalt preisgaben:
 
Das musst Du aber. Ich kenne keine andere Möglichkeit.
 
Dann bringe ich mich um!
 
Gloria spürte einen so großen Kloß im Hals, dass sie sich kaum zu schlucken traute. Doch sie meinte es, wie sie es geschrieben hatte.

Das hilft Dir rein gar nichts. Wenn Du stirbst, wirst Du mich vergessen und als Seele, Meeres- oder Luftwesen Deinen neuen Charakter bilden. So wie Du bist, wirst Du nirgendwo wiedergeboren. Du kannst nicht fliehen!
 
Wie hab´ ich meinen Tod überlebt?!
 
Gloria stierte auf das Pergament, auf dem sie seine Schrift herbeisehnte.

Ich habe den besten Schutzengel auf Dich angesetzt, den ich kenne! Es war genau jener Moment, in dem Du Dich an der Säule im Bahnhofschacht festgekrallt hast, als der Zug kam.
 
Das also wäre normalerweise ihr Ende gewesen. Gloria schlug das Herz bis zum Hals und sie setzte den Stift an…
 
Warum kommst Du nicht einfach wieder zu mir?
 
Ich kann leider nicht.
 
Warum?
 
Gloria starrte auf das Papier, doch es bildeten sich keine weiteren Sätze. Sie wollte schon etwas Neues aufs Blatt kritzeln, als sich seine Schrift langsam auf das Pergament zeichnete.
 
Lange Geschichte.
 
Sofort setzte Gloria erneut den Stift an:
 
Dann erzähl´ sie mir!
 
Wieder dauerte es eine Weile, bis Kirt endlich zu schreiben begann.
 
Hast Du Dich jemals gefragt, wer M.V. ist?
 
Gloria klappte hastig den Buchdeckel nach vorn und sah auf die Initialen, die unterhalb der metallenen Verzierungen prangten. Schnell schaute sie wieder auf die Seite, auf der Kirts Schrift geschrieben stand.
 
Was bedeutet M.V.?
 
Dieses Mal erschienen seine Worte rasch.
 
Es ist meine Großmutter. Sie heißt Maribell Verde.
 
M.V. war eine Frau? Gloria betrachtete erneut den Buchdeckel mit den Initialen. Sie hatte irgendwie immer gedacht, das Buch schrieb sich auf irgendeine bestimmte Art und Weise selbst. Je nach dem, was in ihr vorgegangen war, hatte das Buch sich ihr gegenüber verhalten.
 
Maribell war einmal ein Blutengel.
 
Gloria starrte auf die Schrift und dachte hastig nach. Das war die einzig logische Erklärung, weshalb das Buch immer gewusst hatte, wie Gloria sich fühlte… Ehe sie noch lange überlegen konnte, zierten erneut Schlangenlinien die Buchseiten, die sich entwanden und ihren Sinn preisgaben…
 
Das war der Grund, weshalb Du mal in der Lage warst, in den Geist eines Menschen einzudringen und mal nicht. In Wahrheit war immer Maribell es, die Dir zur Seite stand und ohne sie wärest Du niemals dazu in der Lage gewesen. Denn diese Fähigkeit obliegt ausschließlich Blutengeln.
 
Gloria schluckte und so einiges wurde ihr plötzlich klar. Sie hatte es stets als hilfreiche Gabe angesehen und wirkte dankbar. Dass das Buch so eng damit in Zusammenhang gestanden hatte, erschien ihr logisch. Dass es jedoch ein und dieselbe Person war, die versucht hatte, ihr zu helfen, hätte sie nicht vermutet!
 
Und jetzt?
 
Sie ist schon lange kein Engel mehr. Aber man verliert nie seine Fähigkeiten, die Thorgret einem gab. – Egal, ob Engel oder nicht.
 
Thorgret?
 
Gott.
 
Gloria lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte noch tausend Fragen! Aber was war jetzt mit Maribell?
 
Und warum schreibt Maribell Menschen?
 
Schrieb!
 
Irritiert blickte Gloria auf Kirts kurze Antwort. Was sollte das um Gottes Willen heißen? Schnell kritzelte Gloria ihre Worte aufs Papier und unterstrich dabei das Verb:
 
Warum schrieb sie Menschen?
 
Sie hatte es nie vorgehabt. 
 
Es dauerte einen Moment, bis sich die Schrift weiterzeichnete und Kirt zu erzählen begann… 
 
Eigentlich war das Buch einmal ein Geschenk an mich, weil etwas Schlimmes passiert war. Maribell wollte mit mir in Kontakt bleiben. Aber ich war so wütend, dass ich das Buch damals fortwarf.
 
Dieses Gefühl kannte Gloria. Um Haaresbreite hätte auch sie es schon mehrere Male fortgeworfen.
 
Und dann?
 
– Hat es ein Mensch gefunden. Er hat es, so wie Du jetzt, als Tagebuch verwandt. Und was er schrieb, stimmte Maribell so traurig, dass sie ihm antwortete. Sie wollte ihm helfen.
Helfen, indem sie ihm sein Todesdatum nannte?
 
Gloria schrieb die Zeilen hastig und ungläubig, als sie sich fragte, ob Maribell überhaupt jedem Menschen das eigene Todesdatum verriet, und warum?!
 
Er wollte sterben. Aber alle seine Versuche missglückten. Einige Schutzengel waren schon wütend!
 
Und dann?
 
Später ist das Buch immer mal einem Menschen in die Finger geraten, der herausgefunden hat, wie es zu lesen ist.
 
Kann es nicht jeder lesen?
 
Der, der es findet, kann es – wenn überhaupt. Aber nur, wenn Maribell einen mag. Sie war schon immer mit Leib und Seele Blutengel. Heute ist das nicht mehr so. Auch Engel werden irgendwann müde.
 
Warum schreibt sie mir nicht mehr?
 
Um nichts in der Welt darf ein Engel die Geheimnisse von Leben und Tod preisgeben.
 
Aber Du hast mir doch erst erklärt, was zum Beispiel die Grotte des Lebens ist. Ohne Dich hätte ich Maribells Gedichte doch nie verstanden?!
 
Danke, dass Du das jetzt auch noch sagst!!!
 
Irritiert blickte Gloria auf seine Schrift. Sie wartete, aber nichts tat sich mehr. Eines verstand sie partout nicht: Kirt hatte sich jedem Menschen gezeigt und nie einen Hehl aus seinem Anderssein gemacht. Er hatte Gloria sogar einmal mitgenommen! Sie atmete tief durch und schrieb bedächtig ihre wichtigste Frage…
 
Bist Du ein Engel?
 
Nein.
 
Warum weißt Du das alles dann überhaupt? – Wenn niemand außer Gott, der Natur und den Engeln darüber Bescheid weiß?!
 
Lange Zeit tat sich nichts, bis sich schließlich langsam seine Schrift auf das Papier malte…
 
Behalt´ mich in guter Erinnerung, ja? Ich liebe Dich.
 
Gloria starrte atemlos auf die Zeilen, als sich alles in ihr zusammenzog.
 
Lass´ mich nicht allein! 
 
Gloria schrieb es so hastig, dass sie es selbst kaum lesen konnte, doch es tat sich nichts mehr! Wann immer sie fortan das Buch aufschlug, um zu sehen, ob er ihr geschrieben hatte und so sehr sie Kirt dazu bewegen wollte, ihr zu antworten… Es tat sich nichts mehr! Eigentlich hatte sie gedacht, einem Ende entgegenzusehen, doch das Gefühl Amok laufen zu wollen, riss einfach nicht ab! Kirt sagte, dass die Menschen keines der zwischenirdischen Geheimnisse wissen durften, aber Gloria kannte sie! Normalerweise nahmen die Menschen ihr Wissen mit ins Grab. Sie hingegen war offensichtlich die einzige, die dieses Buch je überlebte!
Dabei war es gar nicht das Buch gewesen, das ihr Ende angekündigt hatte, sondern ein Erzengel. So viel konnte Kirt ihr damals erklären. Erfahren hatte Gloria von ihrem Todestag jedoch von Maribell, die ein Blutengel war. Gloria platzte fast der Kopf! Jetzt, wo sie von Maribell wusste, war klar, dass das Buch nur eine Art Kommunikationsmittel bildete… Als würde man sich Mails schreiben. Wenn sie etwas schrieb und ein anderer ebenfalls, musste es doch streng genommen zwei Bücher geben!
Noch dazu besaß Gloria das Gefühl, als würde Kirt schon wieder gegen ein Gesetz verstoßen, indem er ihr überhaupt noch einmal ein Lebenszeichen sendete… Das Buch war ein Geschenk seiner Großmutter an ihn, weil sich etwas Schlimmes zugetragen hatte. Aber was?!
Und seine Oma war ein Blutengel. Er selbst schien kein Engel zu sein, kannte aber all ihre Geheimnisse. Weder er noch Gloria durften demnach eigentlich über all dies in Kenntnis gesetzt sein. Von sich selbst wusste sie immerhin, dass sie ein Mensch war. Kirt hingegen hatte nie einer bestimmten Art angehört. Er war irgendwie gar nichts! – Als hätte er nirgendwo seinen Platz. Er starb für sie, war aber nicht tot. Würde er zu den Wesen irgendeiner verflixten Welt gehören, müsste er – nach all dem, was Gloria wusste – seine Erinnerung verloren haben; hatte er aber nicht! Trotzdem schien er kein Engel zu sein. Was in Gottes Namen war er dann?!
Gloria besaß das Gefühl, ein winziges Puzzleteil übersehen zu haben. Und genauso wie damals, als sie das Buch gefunden und begonnen hatte es zu lesen, drehten sich ihre Gedanken nur um zwei Aspekte: Leben und Tod! Im Gegensatz zu früher kam allerdings noch etwas viel Wichtigeres als diese beiden Dinge hinzu: Kirt! Gloria blickte an den Himmel und sah die Wolken durch die blaue Weite ziehen. Sie dachte nach und immer klarer wurde ein einziger Gedanke in ihrem Kopf: Kirt lebte… Sie selbst lebte! Ums Verrecken erklärte sie hiermit allen zwischenirdischen Welten und Wesen den Kampf! Sie würde nicht eher Ruhe geben, ehe sie ihn nicht gefunden hatte…!
 
 
(Ende Band 1)
 


Bevor Du diese Seite verlässt…
Lust auf den finalen Ausgang der Geschichte bekommen? Dann schnapp´ Dir Band 2! Die Fortsetzung mit dem Titel Zerwüteter Pakt ist in Kürze bei Amazon erhältlich:
 
»Wer ist Kirt wirklich und welche Rätsel stecken hinter den Geschehnissen des letzten Jahres? Während Gloria alles daran setzt, die zwischenirdische Welt zu kreuzen, werden an anderer Stelle die Messer gewetzt: Ein Wettlauf zwischen den göttlichen und teuflischen Mächten beginnt!«
 


 
Wichtig…
Wenn Dir der Roman gefallen hat, sende den Trailer zum Buch an alle Deine Facebook-Freunde oder per E-Mail an weitere Bekannte! Den Trailer findest Du auf der Facebook-Fanseite von Daria Verner, direkt bei youtube oder auf www.daria-verner.de
Jetzt »Gefällt mir« klicken und mit Deinen Freunden teilen...
 
Und nicht vergessen…
Bewerte diesen Roman bei Amazon!
 


 
Dankeschön…
Ich bedanke mich bei meinem Mann für seine Geduld und Hilfe. Ebenso danke ich all jenen, die das Buch vor der Veröffentlichung lasen und mir ihre Fragen, Gedanken und Ansichten dazu schilderten.
Die Bildrechte liegen bei Daria Verner.
Covergestaltung und Layout wurden ebenfalls umgesetzt von Daria Verner.
 
Die Geschichte ist frei erfunden. Eventuelle Namensgleichheiten basieren auf dem Zufall.
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